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  Lieber Leser,


  ich freue mich, Ihnen Schwarzes Flüstern präsentieren zu dürfen, den vierten Teil aus meiner Serie „Die Herren der Unterwelt“. In einer abgelegenen Festung in Budapest leben zwölf unsterbliche Krieger – einer auf gefährliche Art verführerischer als der andere. Auf jedem einzelnen lastet ein alter Fluch, den bislang noch niemand brechen konnte. Als ein mächtiger Feind zurückkehrt, reisen sie auf der Suche nach einer heiligen Reliquie durch die Welt – nach einer Reliquie, die sie alle zu zerstören droht.


  Ich habe es genossen, Sabin in seiner Geschichte zu quälen … ich meine natürlich, sie zu schreiben. Er hat den Sieg immer über alles andere gestellt. Selbst über die Liebe. Es war aufregend, seine Beziehung zu Gwen zu beobachten – zu einer Frau, die ihm und seinem Dämon, dem Zweifel, völlig den Kopf verdrehte. Denn es gibt doch nichts Erotischeres als einen starken, kämpferischen Mann, der weich wird …


  Begleiten Sie mich auf einer Reise durch diese leidenschaftlich düstere Welt, in der die Grenze zwischen Gut und Böse und der wahren Liebe auf eine Zerreißprobe gestellt wird. Und seien Sie bereit für weitere Abenteuer der Herren der Unterwelt, in denen die Risiken noch größer, die Suche noch gefährlicher und die Liebesgeschichten noch heißer werden!


  Mit den besten Grüßen


  Gena Showalter


  Für Kresley Cole. Einen leuchtenden Stern, ein unvergleichliches Talent, die personifizierte Schönheit und einer der Gründe für meine Existenz. Ich möchte an all Deinen Gedanken und Gefühlen teilhaben.


  Für die „Nix of the Immortals After Dark“, weil sie auf meiner Spielwiese aufgekreuzt sind.


  Für Christi Foster, weil sie mir so viel geholfen hat.


  Für Nora Roberts, eine erstaunlich talentierte Frau und Autorin – die zufällig auch großartig im Toilettenreparieren ist!


  Für meine Lektorinnen Tracy Farrell und Margo Lipschultz, deren tatkräftige Unterstützung mich glücklicher macht, als ich in Worte fassen kann.


  Und zu guter Letzt:


  Für Jill Monroe. Ich hoffe, es geht Dir gut. Mehr oder weniger. (Na gut. Ich liebe und verehre Dich über ein gesundes Maß hinaus. Du bist ein leuchtender Stern am Literaturhimmel, ein unvergleichliches Talent, die personifizierte Schönheit und der andere Grund, aus dem ich schreibe.)


  


  1. KAPITEL


  S abin, der Hüter des Dämons Zweifel, stand in den Katakomben einer antiken Pyramide – schwitzend, keuchend, die Hände mit dem Blut seines Feindes getränkt, den Körper mit Schnittwunden und Blutergüssen übersät, während er das Blutbad betrachtete, das ihn umgab. Ein Blutbad, an dessen Entstehung er nicht ganz unbeteiligt war.


  Fackeln flackerten, genau wie die Schatten an den Steinwänden. Wände, an denen nun blutrote Spritzer klebten, hinabrannen … sich in einer Lache sammelten. Der Sandboden sah aus wie eine feuchte dunkle Paste. Vor einer halben Stunde war er noch honigbraun gewesen, seine Körner hatten gefunkelt und sich unter ihren Schritten zerstreut. Jetzt lagen überall Leichen in dem engen Gang. Der Geruch des Todes hing schon in der Luft.


  Neun seiner Feinde hatten den Angriff überlebt. Nachdem sie ihnen die Waffen abgenommen hatten, hatten sie sie in einer Ecke gefesselt. Die meisten zitterten vor Angst. Nur wenige standen mit breiten Schultern, erhobenem Kinn und hasserfülltem Blick dort und weigerten sich trotz ihrer Niederlage, klein beizugeben. Verdammt bewundernswert.


  Schade, dass ihr Mut gebrochen werden musste.


  Mutige Männer plauderten ihre Geheimnisse nicht aus, aber Sabin wollte ihre Geheimnisse erfahren.


  Er war ein Krieger, der tat, was getan werden musste, zum richtigen Zeitpunkt und gleichgültig, was von ihm verlangt wurde. Töten, foltern, verführen. Er zögerte auch nicht, seinen Männern dasselbe abzuverlangen. Bei den Jägern – Sterbliche, die fanden, dass er und die anderen Herren der Unterwelt sich perfekt als Sündenböcke für alles irdische Übel eigneten – ging es einzig darum, zu siegen. Denn nur wenn sie den Krieg gewännen, könnten seine Freunde irgendwann in Frieden leben. Frieden, den sie verdienten. Frieden, den er ihnen von Herzen wünschte.


  Er hörte flache, unregelmäßige Atemzüge. Seine, die seiner Freunde, die seiner Feinde. Jeder von ihnen hatte bis ans Ende seiner Kräfte gekämpft. Es war ein Kampf von Gut gegen Böse gewesen, und das Böse hatte gesiegt. Oder vielmehr das, was diese Jäger als das Böse bezeichneten. Er und diejenigen, die durch die Umstände zu seinen Brüdern geworden waren, dachten da anders.


  Zugegeben, vor langer Zeit hatten sie die Büchse der Pandora geöffnet und die Dämonen befreit. Doch sie hatten von den Göttern ihre Strafe erhalten: Jeder Krieger musste einen dieser abscheulichen Dämonen aufnehmen. Und zwar auf ewig. Es stimmte zwar, dass sie einst die Sklaven ihrer neuen dämonischen Hälfte gewesen waren – zerstörerische und brutale Mörder ohne Gewissen. Aber sie hatten die Kontrolle wiedererlangt und waren in den wichtigsten Bereichen Menschen. Meistens zumindest.


  Manchmal kämpften die Dämonen, siegten und … zerstörten.


  Dennoch. Wir verdienen es zu leben, dachte er. Wie jeder andere litten sie, wenn ihre Freunde verletzt wurden, und wie jeder andere lasen sie Bücher, sahen sich Filme an, spendeten für gute Zwecke. Verliebten sich. Aber die Jäger würden sie niemals so sehen. Sie waren davon überzeugt, dass die Welt ohne die Herren ein besserer Ort wäre. Eine Utopie, besinnlich und perfekt. Sie glaubten, dass man alle Sünden, die je begangen worden waren, den Dämonen anlasten konnte. Vielleicht weil sie dumm wie Kuhmist waren. Oder weil sie ihr Leben hassten und jemanden brauchten, dem sie dafür die Schuld geben konnten. So oder so – die Jäger zu töten war Sabins wichtigste Aufgabe geworden. Seine Utopie war nämlich ein Leben ohne sie.


  Deshalb hatten er und die anderen die Annehmlichkeiten ihres Budapester Zuhauses vorübergehend aufgegeben und die vergangenen drei Wochen damit zugebracht, jede gottverdämmte Pyramide Ägyptens nach vergessenen Artefakten zu durchsuchen, die ihnen helfen sollten, die Büchse der Pandora wiederzufinden – den Gegenstand, mit dem die Jäger sie vernichten wollten. Schließlich hatten er und seine Freunde ins Schwarze getroffen.


  „Amun“, sagte Sabin und zeigte auf den Krieger in der dunklen Ecke ihm gegenüber. Wie immer verschmolz er mit dem Schatten. Sabin wies mit einer grimmigen Kopfbewegung auf die Gefangenen. „Du weißt, was du zu tun hast.“


  Amun, der Hüter der Geheimnisse, nickte bedrohlich, ehe er losging. Wie immer schwieg er, als hätte er Angst, die schrecklichen Geheimnisse, die er über die Jahrhunderte in sich gesammelt hatte, würden aus ihm herausplatzen, wenn er auch nur ein Wort sagte.


  Als sie den massigen Krieger sahen, der ihre Kameraden mit einer Leichtigkeit in zwei Hälften gerissen hatte, als würde er mit einem Messer Seide zerschneiden, machten die verbliebenen Jäger einen Schritt zurück. Sogar die mutigen. Klug von ihnen.


  Amun war groß, schlank und muskulös. Er hatte einen Gang, der zugleich entschlossen und anmutig wirkte. Entschlossenheit ohne Anmut hätte ihn zu einem Nullachtfünfzehn-Krieger gemacht. Weil er aber beides hatte, strahlte er diese stille Wildheit aus, die man für gewöhnlich nur bei Raubtieren sieht, die ihre Beute zwischen den Fängen nach Hause tragen.


  Als er vor den Jägern stand, hielt er inne. Er musterte die ausgedünnte Menge. Dann machte er einen Satz nach vorn und packte den Mann in der Mitte an der Kehle. Er hob ihn so hoch, dass sie sich auf Augenhöhe befanden. Der Mensch strampelte mit den Beinen und schlug mit den Händen gegen Amuns Handgelenke, während er immer blasser wurde.


  „Lass ihn runter, du elender Dämon“, rief einer der Jäger und zerrte an der Hüfte seines Kameraden. „Du hast so viele Unschuldige getötet und schon so viele Leben zerstört!“


  Amun blieb unbeeindruckt. Wie sie alle.


  „Er ist ein guter Mann“, schrie ein anderer. „Er hat es nicht verdient zu sterben. Und schon gar nicht durch die Hand des Bösen!“


  Gideon, der blauhaarige, kohläugige Hüter der Lügen, war im Nu an Amuns Seite und trieb die Aufständischen zurück. „Wenn du ihn noch einmal berührst, küsse ich dich windelweich.“ Er zückte zwei gezackte Messer, an deren Klingen noch Blut klebte.


  „Küssen“ bedeutete in Gideons verdrehter Welt „prügeln“. Oder war es „töten“? Sabin hatte den Überblick darüber verloren, was im Lügen-Code was bedeutete.


  Einen Moment lang herrschte irritiertes Schweigen, während die Jäger versuchten, die Bedeutung von Gideons Worten zu verstehen. Noch ehe sie so weit waren, hörte Amuns Opfer auf zu zappeln. Amun ließ den schlaffen Körper fallen, der reglos auf dem Boden landete.


  Lange rührte sich Amun nicht vom Fleck. Niemand berührte ihn. Nicht mal die Jäger. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, ihren Kameraden wiederzubeleben. Sie wussten nicht, dass es zu spät war. Dass Amun den Verstand des Mannes gelöscht hatte und der neue Besitzer intimster Geheimnisse war. Vielleicht sogar von Erinnerungen. Er hatte Sabin nie erzählt, wie es funktionierte, und Sabin hatte nie danach gefragt.


  Langsam drehte Amun sich um. Seine Bewegungen wirkten steif. Sein dunkler Blick traf für einen düsteren, qualvollen Moment auf Sabins. Er konnte nicht verhehlen, wie sehr es ihn schmerzte, eine neue Stimme in seinem Kopf zu hören. Dann blinzelte Amun, versteckte den Schmerz wie schon tausende Male zuvor und ging langsam auf die gegenüberliegende Wand zu. Sabin beobachtete ihn und zwang sich, ruhig und entschlossen zu bleiben. Ich werde mich nicht schuldig fühlen. Das muss getan werden.


  Die Wand sah genauso aus wie all die anderen – zerklüftete Steine, die aufeinandergestapelt worden waren und schräg anstiegen –, und dennoch spreizte Amun die Finger, legte eine Hand auf den siebten Stein von unten und die andere mit geschlossenen Fingern auf den fünften Stein von oben. Synchron bewegte er eine Hand nach links und die andere nach rechts.


  Die Steine drehten sich mit.


  Wie gebannt beobachtete Sabin das Geschehen. Er war immer wieder erstaunt, wie viel Amun innerhalb weniger Sekunden in Erfahrung bringen konnte.


  Als die Steine in ihrer neuen Position einrasteten, bildete sich in ihrer Mitte ein Riss, der sich nach oben und unten ausbreitete – bis zu einer schmalen Öffnung, die Sabin erst jetzt wahrnahm. Ein Teil der Wand wich zurück, immer weiter zurück, bis er schließlich langsam zur Seite rückte. Dahinter kam eine Türöffnung zum Vorschein, breit genug, dass eine ganze Armee massiger Bestien, wie er eine war, hindurchgelangt wären.


  Während die Öffnung immer größer wurde, wehte kühle Luft durch die Katakomben. Das Feuer der Fackeln knisterte. Beeilung, beschwor Sabin die Steine. Hatte sich jemals etwas so provozierend langsam bewegt?


  „Warten auf der anderen Seite noch mehr Jäger?“, fragte er, nahm dabei seine Sig Sauer aus dem Hüftholster und überprüfte das Magazin. Noch drei Kugeln. Er holte Munition aus seiner Tasche und lud nach. Der Schalldämpfer blieb, wo er war.


  Amun nickte und hielt sieben Finger hoch, bevor er sich an dem immer größer werdenden Spalt in Wachposition stellte.


  Sieben Jäger gegen zehn Herren. Ausgenommen Amun, denn der wäre schon bald viel zu abgelenkt von der neuen Stimme in seinem Kopf und nicht in der Lage zu kämpfen. Doch jeder wusste, dass Amun trotzdem (schweigend) verlangen würde, in die Aktion eingeplant zu werden. Dennoch arme Jäger, dachte Sabin, sie haben keine Chance. „Wissen sie, dass wir hier sind?“


  Ein düsteres Kopfschütteln.


  Dann gab es keine Kameras, die jeden ihrer Schritte überwacht hätten. Hervorragend.


  „Sieben Jäger – das ist ein Kinderspiel“, kommentierte Lucien, der Hüter des Todes, als er an der gegenüberliegenden Wand herabsank. Er war blass, und seine verschiedenfarbigen Augen glänzten … fiebrig? „Macht ohne mich weiter. Ich werde schwächer. Außerdem muss ich sowieso bald wieder Seelen begleiten. Und ich muss noch unsere Gefangenen in den Kerker in Buda werfen.“


  Dank seines Dämons konnte sich Lucien allein mit der Kraft seiner Gedanken von einem Ort zum nächsten bewegen. Meist war er gezwungen, die Toten ins Jenseits zu führen. Das hieß jedoch nicht, dass er unbesiegbar war. Sabin zog die Augenbrauen hoch und sah zu ihm hinüber. Die Narben auf seinem Gesicht traten deutlicher hervor als sonst, seine Nase war kaum noch als solche zu erkennen. Er hatte eine Schussverletzung an der Schulter, eine im Bauch, und dem roten Fleck nach zu urteilen, der sich auf seinem Rücken ausbreitete, war seine Niere getroffen worden.


  „Bist du in Ordnung, Mann?“


  Lucien lächelte. „Ich werd’s überleben. Auch wenn ich mir morgen wahrscheinlich wünsche, tot zu sein. Ein paar Organe sind geschreddert.“


  Autsch. Davon würde er sich erst mal erholen müssen. „Wenigstens musst du deine Arme und Beine nicht wiederherstellen.“


  Aus dem Augenwinkel sah er Amun Handzeichen geben.


  „Nicht nur, dass keine Kameras installiert sind, sie befinden sich außerdem in einer Kammer mit schalldichten Wänden“, übersetzte Sabin. „Das hier ist früher mal ein Gefängnis gewesen, und die Sklavenhalter wollten nicht, dass man ihre Knechte schreien hörte. Die Jäger haben keine Ahnung, dass wir hier sind. Es dürfte leicht werden, sie zu überfallen.“


  „Für einen Angriff aus dem Hinterhalt braucht ihr mich ja nicht. Ich bleibe hier bei Lucien“, sagte Reyes, ließ sich auf den Boden fallen und lehnte sich ermattet gegen einen Stein. Reyes’ dämonischer Partner war Schmerz. Physische Qual bereitete ihm Freude, und Verletzungen gaben ihm Kraft. Während des Kampfes. Danach war er genauso geschwächt wie die anderen. Momentan war sein Körper von allen am stärksten geschunden: Seine Wange war so stark geschwollen, dass sogar das Auge in Mitleidenschaft gezogen wurde. „Außerdem muss jemand die Gefangenen bewachen.“


  Dann also sieben gegen acht. Arme Jäger. Sabin nahm an, dass Reyes hierbleiben wollte, um Lucien zu beschützen. Denn Lucien konnte nur mit seinem Körper in die Geisterwelt eintreten, wenn er genügend Kraft hatte, und das war augenblicklich eher nicht der Fall.


  „Eure Frauen werden mir die Hölle heißmachen“, murmelte Sabin. Die beiden waren frisch verliebt, und sowohl Anya als auch Danika hatten Sabin vor dem Aufbruch nach Ägypten um etwas gebeten. „Bring mir meinen Mann heil zurück“, hatten sie gesagt.


  Wenn ihr Mann in diesem desolaten Zustand nach Hause kam, würde Danika Sabin ansehen und enttäuscht den Kopf schütteln, um dann sogleich zu Reyes zu eilen und seine Wunden zu versorgen. Sabin würde sich dreckiger fühlen als der Matsch auf seinen Stiefeln. Anya würde ihm die gleichen Schussverletzungen zufügen, die Lucien davongetragen hatte, und sich dann um Lucien kümmern. Sabin müsste Schmerzen erleiden. Starke Schmerzen.


  Seufzend ließ er den Blick über die übrigen Krieger schweifen und versuchte zu entscheiden, wer fit genug war, um mitzukommen, und wer zurückbleiben musste. Maddox – mit dem Dämon der Gewalt – war der wildeste Kämpfer, den er kannte. Im Augenblick war er genauso blutgetränkt und atemlos wie Sabin, aber er hatte sich schon zu Amun gestellt und war bereit für den Einsatz. Seine Frau wäre genauso unzufrieden mit Sabin wie Danika und Anya.


  Sabins Blick glitt zu der anmutigen Cameo. Sie war die Hüterin des Elends und die einzige Frau unter ihnen. Was ihr an Körpergröße fehlte, kompensierte sie mit ihrer Grausamkeit. Allerdings brauchte sie nie handgreiflich zu werden – es genügte, wenn sie zu reden anfing. Denn die Menschen konnten den gesammelten Kummer der Welt, der in ihrer Stimme lag, nicht ertragen und begingen meistens schnell Selbstmord. Jemand hatte ihren Hals verletzt und drei tiefe Wunden hinterlassen. Doch das konnte sie offenbar nicht aufhalten, denn kaum hatte sie ihre Machete zu Ende gesäubert, stellte sie sich zu Amun und Maddox.


  Sabins Blick wanderte noch ein Stück weiter. Paris war der Hüter der Promiskuität. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er der Heiterste unter ihnen gewesen war. Nun wirkte er mit jedem Tag, der verstrich, härter und rastloser. Sabin hatte keine Ahnung, was diese Veränderung verursacht haben mochte. Aber was es auch war, in diesem Moment lauerte Paris vor den Jägern, knurrte wütend und war dermaßen auf Krieg eingestellt, dass er vor grausamer Energie regelrecht zitterte. Sabin war fast sicher, dass Paris trotz der zwei klaffenden Wunden in seinem rechten Bein um keine Verschnaufpause bitten würde.


  Neben ihm stand Aeron, Hüter des Zorns. Die Götter hatten ihn erst vor Kurzem von einem Blutrausch-Fluch befreit. Vorher war niemand, der sich in seiner Nähe befunden hatte, sicher gewesen. Er hatte gelebt, um zu verletzen und zu töten. In Augenblicken wie diesem war es immer noch so, das wusste Sabin. Heute hatte Aeron gekämpft, als befände er sich nach wie vor in diesem Rausch. Er hatte jeden in seiner Reichweite gnadenlos verprügelt – fast schon zerfleischt. Das war gut, nur … Wie stark würde dieser Blutrausch nach dem nächsten Kampf sein? Sabin befürchtete, dass sie Legion rufen müssten, die kleine, blutdürstige Dämonin, die Aeron wie einen Gott anbetete und die Einzige war, die ihn in seinen dunkelsten Stunden besänftigen konnte. Nur leider befand sie sich zurzeit in der Hölle, wo sie sich für die Krieger aufmerksam umsah. Denn Sabin hielt sich gern auf dem Laufenden, er musste wissen, was in der Unterwelt geschah. Wissen war Macht, und man ahnte nie, wozu man es mal brauchte.


  Unversehens rammte Aeron einem Jäger die Faust gegen die Schläfe und verwandelte den Menschen in einbewusstloses Häufchen.


  Sabin sah ihn irritiert an. „Wofür war das denn?“


  „Er wollte uns angreifen.“


  Das war zwar stark zu bezweifeln, aber trotzdem durchtrennte Paris die unsichtbaren Fesseln, die ihn bis zu diesem Moment zurückgehalten hatten, und machte sich über die restlichen Gefangenen her – systematisch verprügelte er einen Jäger nach dem anderen, bis alle am Boden lagen.


  „Jetzt müssten sie bis auf Weiteres so still sein wie Amun.“ Paris keuchte.


  Seufzend richtete Sabin seine Aufmerksamkeit wieder auf die anderen Krieger. Auf Strider, Hüter der Niederlage. Der Mann konnte nicht verlieren, ohne unsägliche Schmerzen zu erleiden. Deshalb sorgte er dafür, dass er gewann. Immer. Und sicher, um sich auf den bevorstehenden Kampf vorzubereiten, holte er gerade die Kugel heraus, die ihn in die Seite getroffen hatte. Gut. Auf ihn konnte Sabin sich stets verlassen.


  Kane, Hüter der Katastrophe, stellte sich vor ihn und duckte sich, als plötzlich Geröll von der Decke fiel und Staub aufwirbelte. Mehrere Krieger husteten.


  „Äh, Kane“, begann Sabin, „bleib du doch am besten auch hier. Du könntest Reyes bei der Bewachung der Gefangenen helfen.“ Das war ein fadenscheiniger Vorwand, und jeder wusste es.


  In dem Schweigen, das auf seinen Vorschlag folgte, ertönte nur das Geräusch der stetig zur Seite gleitenden Steinmauer, die über den Sand schabte. Dann nickte Kane kurz. Er hasste es, wenn man ihn außen vor ließ, das wusste Sabin. Doch seine Anwesenheit verursachte manchmal mehr Probleme, als dass sie welche löste. Und wie immer stellte Sabin den Sieg über die Gefühle seiner Freunde. Das machte er nicht gern, und er täte es auch nicht in jeder Situation. Aber irgendjemand musste mit kühlem Verstand vorgehen – sonst würden sie immer den Kürzeren ziehen.


  Ohne Kane würde es in dem bevorstehenden Kampf sieben gegen sieben stehen. Arme Jäger, dachte Sabin wieder. Sie haben immer noch keine Chance. „Will noch jemand hierbleiben?“


  Das einstimmige „Nein“ hallte von den Wänden der Kammer wider. In den unterschiedlichen Klangfarben schwang Ungeduld mit. Eine Ungeduld, die auch Sabin verspürte.


  Solange sie die Büchse der Pandora nicht gefunden hatten, waren diese Auseinandersetzungen unumgänglich. Aber ohne diese gottverdammten Artefakte, die ihnen den Weg wiesen, konnten sie sie nicht finden. Und da eine der vier Reliquien vermutlich hier in Ägypten lag, war dieser Kampf wichtiger als die meisten anderen. Sabin würde es nicht zulassen, dass die Jäger auch nur ein Artefakt in die Finger bekämen. Denn die Büchse konnte Sabin und alle, die ihm nahestanden, vernichten, indem sie ihnen die Dämonen aus dem Körper zog und nichts als leblose Hüllen übrig ließ.


  Trotz seines Vertrauens in einen siegreichen Tag musste er hart für den Sieg arbeiten, das wusste Sabin. Denn die Jäger wurden von Sabins Erzfeind Galen angeführt, einem getarnten, dämonbesessenen Unsterblichen. Und dadurch waren die sogenannten „Beschützer alles Guten und Rechten“ in Dinge eingeweiht, in die sie nicht hätten eingeweiht sein sollen. Zum Beispiel wussten sie, wie man die Herren am besten ablenkte … wie man sie am besten einfing … wie man sie am besten vernichtete.


  Endlich blieb die Steinwand stehen. Amun blickte in den Gang und gab ein Handzeichen – die Luft war rein, es konnte losgehen. Niemand bewegte sich. Sabins und Luciens Männer hatten nach Jahrtausenden der Trennung gerade erst wieder angefangen, zusammen zu kämpfen. Sie waren alles andere als aufeinander eingespielt.


  „Bringen wir die Sache jetzt hinter uns, oder wollen wir hier herumstehen und darauf warten, dass sie uns finden?“, murmelte Aeron. „Ich bin bereit.“


  „Sieh dich doch an. Du bist so was von lustlos und fertig“, meinte Gideon und grinste süffisant. „Nicht gerade beeindruckend.“


  Zeit, die Führung zu übernehmen, dachte Sabin. Er erwog, wie sie am besten vorgingen. Über die vergangenen Jahrhunderte war er immer achtlos in die Schlacht gezogen, beherrscht von dem einen Gedanken: töten. Doch die Jäger hatte das nur wenig gekümmert. Ihre Anzahl war nicht etwa geschrumpft, sondern gestiegen, und, um ehrlich zu sein, auch ihre Entschlossenheit und ihr Hass wuchsen. Es war höchste Zeit für eine neue Art der Kriegsführung. Er musste seine Ressourcen und Schwächen kennen, ehe er angriff.


  „Ich gehe voran, weil ich am wenigsten verletzt bin.“ Er krümmte den Finger um den Abzug seiner Waffe, ehe er sie widerstrebend ins Holster steckte. „Ich will, dass ihr euch zusammentut: immer ein weniger Verletzter mit einem stärker Verletzten. Und dann arbeitet ihr zusammen. Der stärker Verletzte unterstützt den Gesünderen, der angreift. Lasst so viele wie möglich am Leben“, befahl er. „Ich weiß, dass ihr das nicht wollt, weil es eurem Instinkt widerstrebt. Aber keine Sorge. Sie werden noch früh genug sterben. Sobald wir den Anführer ausgemacht und uns seine Geheimnisse zu eigen gemacht haben, sind die anderen nutzlos für uns. Dann könnt ihr mit ihnen machen, was ihr wollt.“


  Das Trio, das ihm den Weg versperrt hatte, machte nun Platz, sodass er ungehindert in den Gang schlüpfen konnte. Schnell reihten sich die anderen hinter ihm ein. Ihre Schritte waren nicht lauter als ein verhaltenes Flüstern. Batteriebetriebene Lampen beleuchteten die Wände, die mit Hieroglyphen übersät waren. Sabin sah nur eine Sekunde lang hin, doch das genügte, damit sich die Bilder in sein Gedächtnis brannten. Sie zeigten, wie ein Gefangener nach dem anderen zu einer grausamen Hinrichtung getrieben wurde: Man riss ihnen bei lebendigem Leib das Herz aus der Brust.


  In der abgestandenen, staubigen Luft roch es nach Mensch. Er nahm Parfüm, Schweiß und Essensgerüche wahr. Wie lange waren die Jäger schon hier? Was machten sie hier? Hatten sie das Artefakt schon gefunden?


  Als ihm die Fragen durch den Kopf gingen, stürzte sich sein Dämon darauf. Zweifel konnte nicht anders. Ganz offensichtlich wissen sie mehr als du. Vielleicht reicht es sogar, um dich zu Fall zu bringen. Gut möglich, dass deine Freunde heute Nacht ihren letzten Atemzug tun.


  Der Dämon des Zweifels konnte nicht lügen, nicht ohne dass Sabin das Bewusstsein verlor. Er konnte nur Hohn und negative Vermutungen einsetzen, um seine Opfer zu überwältigen. Sabin hatte nie verstanden, warum ein böser Geist aus der Hölle sich die Täuschung nicht zunutze machen konnte. Die beste Erklärung, die ihm eingefallen war, war, dass sein Dämon selbst Opfer eines Fluchs war. Aber er hatte es schon längst akzeptiert. Nur dass Sabin sich nicht erlauben würde, in dieser Nacht ins Wanken zu geraten. Mach nur so weiter, und ich verbringe die nächste Woche in meinem Zimmer und lese, damit ich nicht so viel nachdenke.


  Aber ich brauche Nahrung, lautete die gewinselte Antwort. Die Sorge, die er auslöste, war die größte Nahrungsquelle des Dämons.


  Bald.


  Beeil dich.


  Sabin hob eine Hand, blieb stehen, und die Krieger hinter ihm taten es ihm gleich. Vor ihnen lag eine Kammer, deren Tür offen stand. Sie hörten das Echo von Stimmen und Schritten und das Dröhnen einer Maschine.


  Die Jäger waren völlig abgelenkt und forderten sie geradezu dazu auf, sie aus dem Hinterhalt anzugreifen. Dafür bin ich genau der Richtige.


  Wirklich?, begann der Dämon, ohne an Sabins Drohung zu denken. Das letzte Mal, als ich das überprüft habe …


  Vergiss mich. Ich habe dir wie versprochen Nahrung besorgt.


  In seinem Kopf ertönte ein freudiger Aufschrei, und dann öffnete Zweifel seinen Geist für die Jäger in der Pyramide, indem er ihnen alle erdenklichen zerstörerischen Gedanken zuflüsterte. Alles umsonst… was, wenn du falschliegst… nicht stark genug … könnte bald sterben …


  Die Gespräche erstarben. Es hörte sich so an, als wimmerte jemand.


  Sabin hielt einen Finger hoch, dann noch einen. Als er den dritten Finger hob, setzten er und die Krieger sich mit lautem Kampfgeschrei in Bewegung.


  


  2. KAPITEL


  G wendolyn die Schüchterne presste sich gegen die Rückwand ihrer Glaszelle, als die Horde der zu großen, zu muskulösen und zu blutverschmierten Krieger in die Kammer stürmten, die sie mehr als ein Jahr lang geliebt und gehasst hatte. Geliebt, weil in der Kammer zu sein bedeutete, dass sie ihre Zelle hatte verlassen dürfen und so etwas wie Freiheit verspürte. Gehasst, weil sie all die schrecklichen Foltertaten hatte mit ansehen müssen, die hier verübt worden waren.


  Die Männer, die jene Taten verübt hatten, stießen jetzt entsetzte Schreie aus und ließen ihre Petrischalen fallen, ihre Nadeln, ihre Fläschchen und die verschiedensten Werkzeuge. Glas zersplitterte. Wildes Gebrüll schwoll an, als die Eindringlinge mit eingeübten Drohgebärden vorwärts stürzten und heftig um sich schlugen und traten. Ihre Opfer fielen um wie Pappfiguren. Keine Frage, wer diesen Kampf gewinnen würde.


  Gwen zitterte. Sie fragte sich, was mit ihr und den anderen geschah, wenn sich der Staub legte. Die Krieger waren eindeutig keine Menschen, genau wie sie, genau wie all die Frauen, die in den Zellen ringsum eingesperrt waren. Sie waren zu brutal, zu stark, zu Gott weiß was, um sterblich zu sein. Aber was genau sie waren, wusste sie nicht. Und warum waren sie bloß hier? Was wollten sie?


  Sie hatte im vergangenen Jahr so viele Enttäuschungen erfahren, dass sie gar nicht zu hoffen wagte, dass die Krieger gekommen waren, um sie zu retten. Würde man sie und die anderen hier verrotten lassen? Oder würden diese Männer an ihnen herumforschen und sie missbrauchen, wie die abscheulichen Menschen es getan hatten?


  „Tötet sie!“, rief eine ihrer Mitgefangenen den Kriegern entgegen. Beim Klang ihrer harten, wütenden Stimme schlang Gwen sich unwillkürlich die Arme um die Taille. „Sie sollen genauso leiden, wie wir gelitten haben.“


  Das Glas, das die Frauen von der Außenwelt trennte, war dick und kugelsicher. Und doch war jedes Leid in der Kammer und in den anderen Zellen wie ein lauter Knall in Gwens Ohren.


  Sie wusste, wie sie den Lärm abschirmen konnte – das hatten ihre Schwestern sie schon als kleines Mädchen gelehrt –, aber sie wollte die Niederlage ihrer Entführer unbedingt hören. Ihre schmerzerfüllten Laute waren wie Schlaflieder für sie. Beruhigend und süß.


  Doch so stark die Krieger offenbar auch waren, sie versetzten keinem der Menschen den Todesstoß. Seltsamerweise verwundeten sie sie bloß und schlugen sie bewusstlos, bevor sie sich auf den nächsten stürzten. Und nach gefühlten – viel zu kurzen – Sekunden, die wahrscheinlich aber mehrere Minuten gewesen waren, stand nur noch ein Mensch auf den Beinen. Der schlimmste von ihnen.


  Einer der Krieger ging auf ihn zu. Zwar verfügten alle Angreifer über tödliche Fähigkeiten, aber der hier hatte am schmutzigsten gekämpft. Er hatte in erster Linie auf die Leistengegend und die Kehle gezielt. Bereit für den letzten Schlag hob er den Arm, doch dann blickte er in Gwens aufgerissene Augen und hielt inne. Langsam ließ er den Arm sinken.


  Ihr stockte der Atem. Braune blutverschmierte Haare klebten an seinem Kopf. Seine Augen hatten die Farbe von Brandy und leuchteten zugleich blutrot. Unmöglich. Das bildete sie sich bestimmt nur ein. Sein Gesicht war so grob, das es aus Granit hätte gehauen sein können. Jeder Gesichtszug schien Zerstörung zu versprechen, und trotzdem hatte es fast etwas … Jungenhaftes. Ein verblüffender Gegensatz.


  Das Hemd hing ihm in Fetzen vom Leib und enthüllte bei jeder seiner Bewegungen gebräunte Haut und schlanke Muskeln. Die Sonne! Wie sehr Gwen sie vermisste, sich nach ihr sehnte. Ein violetter Schmetterling schlang sich um die rechte Seite seines Brustkorbs und tauchte zaghaft in den Bund seiner Hose ein. Die Flügel liefen spitz zu, was die Figur zugleich weiblich und männlich wirken ließ. Warum ein Schmetterling?, fragte Gwen sich. Seltsam, dass sich ein starker, bösartiger Krieger so ein Motiv aussuchte. Aber was auch dahintersteckte, der Anblick beruhigte sie.


  „Helft uns“, sagte sie und betete, dass der Unsterbliche sie durch das schalldichte Glas hören konnte. Doch falls er sie hörte, ließ er es sich nicht anmerken.


  „Befreit uns.“ Noch immer keine Reaktion.


  Was, wenn sie euch hierlassen? Oder schlimmer: wenn sie aus demselben Grund hier sind wie die Menschen?


  Ihr Kopf war plötzlich voll von Zweifeln. Sie runzelte die Stirn und wurde blass. Die Ängste waren nicht aus der Luft gegriffen; noch vor wenigen Momenten hatte sie sich dasselbe gefragt. Aber jetzt war es irgendwie anders … fremd. Das waren nicht ihre Gedanken, nicht von ihrer inneren Stimme gesprochen. Wie … was … ?


  Spitze weiße Zähne bohrten sich in die Unterlippe des Mannes, als er sich sichtlich wütend die Hände an die Schläfen presste.


  Was, wenn …


  „Aufhören!“, brüllte er.


  Der Gedanke, der sich gerade in ihrem Kopf hatte formen wollen, verpuffte plötzlich. Irritiert blinzelte Gwen. Der Krieger schüttelte den Kopf, und sein Blick wurde noch intensiver.


  Für ihren verhassten Foltermeister war das die Gelegenheit zu handeln. Er machte einen Schritt auf den Krieger zu.


  Gwen fuhr zusammen und schrie: „Pass auf!“


  Die Aufmerksamkeit nach wie vor auf Gwen gerichtet, streckte der granitgesichtige Krieger einen Arm aus und packte den Menschen am Hals, wodurch er ihn zugleich würgte und auf Abstand hielt. Der Mensch – sein Name war Chris – ruderte panisch mit den Armen. Obwohl er nicht älter war als fünfundzwanzig, war er dennoch der Anführer der Wärter und Wissenschaftler hier. Er war der Mann, den sie mehr hasste als die Gefangenschaft.


  „Alles, was ich tue, tue ich für das Allgemeinwohl.“ Das hatte er am liebsten gesagt – kurz bevor er eine der anderen Frauen direkt vor ihren Augen vergewaltigt hatte. Er hätte sie auch künstlich befruchten können, aber er hatte es vorgezogen, sie durch den erzwungenen Geschlechtsakt zu erniedrigen. „Ich wünschte, ich hätte dich vor mir“, hatte er oft hinzugefügt. „Jede dieser Frauen ist nur ein Ersatz für dich.“


  Trotz seines Verlangens hatte er sie nie angerührt, weil er sich zu sehr vor ihr gefürchtet hatte. Genau wie die anderen. Sie wussten, wen sie vor sich hatten. An dem Tag, als die Männer Gwen entführt hatten, hatten sie sie in Aktion gesehen. Eine Frau braucht nur aus Versehen ein paar Menschen zu Tode zu prügeln, und schon hat sie ihren Ruf weg, dachte Gwen. Anstatt sie zu töten, hatten sie sie eingesperrt und mit verschiedenen Drogen im Belüftungssystem experimentiert, in der Hoffnung, sie lange genug außer Gefecht setzen zu können. Bisher hatten sie zwar keinen Erfolg gehabt, aber auch nicht aufgegeben.


  „Sabin, nicht“, sagte eine hübsche dunkelhaarige Frau und legte dem rotäugigen Krieger die Hand auf die Schulter. Ihr Tonfall war so bedrückt, dass Gwen sich krümmte. „Wie du uns gesagt hast: Wir brauchen ihn vielleicht noch.“


  Sabin. Ein starker Name. Hatte was von einer Waffe. Passte zu ihm.


  Ob die beiden ein Paar waren?


  Endlich nahm er den vereinnahmenden Blick von ihr, und sie konnte wieder atmen. Sabin ließ Chris los, und der Bastard fiel bewusstlos zu Boden. Dass er noch lebte, wusste Gwen, weil sie das Blut durch seine Adern und die Luft in seinen Lungen rauschen hörte.


  „Was sind das für Frauen?“, fragte ein blonder Krieger. Er hatte funkelnde blaue Augen und ein schönes Gesicht, das Leidenschaft und Sicherheit ausstrahlte. Aber er war nicht derjenige, neben dem sich Gwen in Gedanken plötzlich zusammenrollte und friedlich schlief. Tief. Sicher. Endlich.


  All die Monate hatte sie Angst gehabt zu schlafen, weil sie gewusst hatte, dass Chris darauf gelauert hatte, sie in einem günstigen Moment zu vergewaltigen. Deshalb hatte sie immer nur kurz und leicht geschlummert, ohne jemals ihre Deckung aufzugeben. Manchmal hatte sie sich dazu zwingen müssen, sich nicht einfach dem bösen Mann hinzugeben, um als Gegenleistung endlich die Augen schließen und im schwarzen Vergessen versinken zu können.


  Ein schwarzhaariger Mann mit violetten Augen trat vor und betrachtete die Zellen rings um Gwens. „Gütige Götter. Die dort drüben ist ja schwanger.“


  „Diese auch.“ Der diese Worte sprach, hatte bunte Haare, blasse Haut und so stahlblaue Augen wie sein blonder Freund, nur dass er dunklere Schatten um die Augen hatte. „Welche Bestien halten denn schwangere Frauen unter solchen Bedingungen gefangen? Das ist erbärmlich, sogar für Jäger.“


  Die gefangenen Frauen schlugen gegen das Glas und flehten um Hilfe, darum, befreit zu werden.


  „Kann irgendwer hören, was sie sagen?“, fragte der Berg von einem Mann.


  „Ja, ich“, erwiderte Gwen, ohne lange zu überlegen.


  Sabin drehte sich zu ihr um. In seinen braunen Augen loderte es nicht mehr rot. Er taxierte sie, prüfte sie mit seinem Blick.


  Ein Schauer rieselte ihr den Rücken hinab. Konnte er sie hören? Ihre Augen wurden größer, als er zu ihrer Zelle herüberkam und dabei sein Messer in die Scheide steckte. Durch ihre hochsensiblen Sinne nahm sie einen leisen Hauch Schweiß, Zitrone und Minze wahr. Gwen atmete tief ein und genoss jede Nuance dieses Dufts. Monatelang hatte sie nichts als Chris und sein aufdringliches Aftershave gerochen, seine beißenden Drogen und die Angst der anderen Frauen.


  „Du kannst uns hören?“ Sabins Stimmfarbe war genauso rau wie sein Gesicht und hätte ihre Nerven eigentlich wie Sandpapier aufreiben müssen, aber aus irgendeinem Grund beruhigte sie sie wie eine Liebkosung.


  Zögerlich nickte Gwen.


  „Und sie?“ Er zeigte auf die anderen Gefangenen.


  Sie schüttelte den Kopf. „Kannst du mich denn hören?“


  Nun schüttelte er den Kopf. „Ich lese von deinen Lippen.“


  Oh. Das bedeutete, dass er sie die ganze Zeit intensiv beobachtet hatte, sogar als sie es nicht bemerkt hatte. Es war ihr nicht unangenehm.


  „Wie bekommen wir das Glas auf?“, wollte er wissen.


  Sie presste die Lippen zusammen und wagte, einen kurzen Blick auf die schwer bewaffneten, blutverschmierten Raubtiere hinter ihm zu werfen. Sollte sie es ihm verraten? Was, wenn sie ihre Mitgefangenen vergewaltigen wollten, so wie die anderen Männer es getan hatten? So wie sie es befürchtet hatte?


  Sein harter Gesichtsausdruck wurde weicher. „Wir sind nicht gekommen, um euch etwas anzutun. Ich gebe dir mein Wort. Wir wollen euch nur befreien.“


  Sie kannte ihn nicht und wusste, dass sie ihm lieber nicht vertrauen sollte. Dennoch stand Gwen auf und schleppte sich aufweichen Knien zur Glaswand. Auf diese kurze Distanz sah sie, dass Sabin sie weit überragte und seine Augen überhaupt nicht braun waren. Vielmehr waren sie eine Symphonie der Farben: Bernsteingelb, Kaffeebraun und Kastanienrot. Zum Glück war das rote Glimmen noch immer weg. Hatte sie es sich tatsächlich nur eingebildet?


  „Frau?“, sagte er.


  Wenn er die Zelle wie versprochen öffnete, wenn sie den Mut aufbringen konnte und nicht auf der Stelle erstarrte, wie es ihre Art war – dann konnte sie endlich fliehen. Die Hoffnung, die sie sich zuvor versagt hatte, wurde plötzlich lebendig, geradezu quälend. Einzig der Gedanke, dass sie ihre möglichen Retter unabsichtlich auf grausame und brutale Art und Weise vernichtete, schmälerte Gwens Freude.


  Mach dir keine Sorgen. Solange sie nicht versuchen, dir was anzutun, bleibt deine Bestie eingesperrt. Aber eine falsche Bewegung, und…


  Das Risiko muss ich eingehen, dachte sie und sagte: „Steine.“


  Er runzelte die Stirn. „Steige?“


  Sie musste einen dicken Kloß herunterschlucken, als sie den Arm hob und mit einem ihrer Fingernägel – verglichen mit den Nägeln eines Menschen war es eher eine Kralle – das Wort STEINE in das Glas ritzte. Kaum hatte sie einen Buchstaben geschrieben, verschwand er auch schon wieder. Verdammtes Götterglas. Sie hatte sich schon oft gefragt, wie die Menschen darangekommen waren.


  Er wartete. Dann runzelte er wieder die Stirn, während er seine Aufmerksamkeit offensichtlich auf ihre zu langen, zu spitzen Fingernägel richtete. Ob er sich gerade fragte, was für ein Geschöpf sie war?


  Dann fragte Sabin: „Steine?“, und ihre Blicke kreuzten sich.


  Sie nickte.


  Er drehte sich um die eigene Achse und suchte die gesamte Kammer ab. Obwohl es nur wenige Sekunden dauerte, hatte Gwen den Eindruck, er hätte sich jeden Zentimeter genau eingeprägt und fände sich auch im Stockdunkeln zurecht.


  Die Krieger stellten sich hinter ihm auf und sahen sie erwartungsvoll an. Unter die Erwartung mischten sich noch andere Gefühle: Neugierde, Misstrauen, Hass – auf sie? – und sogar Lust. Gwen wich einen Schritt zurück, dann noch einen.


  Sie würde den Hass der Lust immer vorziehen. Ihre Beine zitterten so heftig, dass sie befürchtete, sie würden ihr den Dienst versagen. Bleib ruhig. Du darfst nicht in Panik geraten. Es geschehen schlimme Dinge, wenn du in Panik gerätst.


  Wie wehrte man das Verlangen anderer ab? Sie konnte ihren Körper nicht zusätzlich bedecken. Während der Gefangenschaft hatten die Entführer ihr die Jeans und das T-Shirt weggenommen und ihr stattdessen ein weißes Trägertop und einen kurzen Rock gegeben – das erleichterte den „Zugriff“. So hatten sich die elenden Schweine ausgedrückt. Einer der Träger war vor Monaten gerissen, und das Top klaffte auseinander. Gwen hatte es unter dem Arm zusammengeknotet, um irgendwie ihre Brust zu bedecken.


  „Umdrehen“, sagte Sabin plötzlich.


  Ohne nachzudenken, wirbelte Gwen herum, und ihr langes rotes Haar flog ihr auf den Rücken. Ihr Atem ging stoßweise, und ihr traten Schweißperlen auf die Stirn. Warum wollte er sie von hinten sehen? Damit er sie leichter überwältigen konnte?


  Noch eine schwere Pause. „Ich meinte nicht dich, Frau.“ Dieses Mal war Sabins Stimme weich und sanft.


  „Ach komm schon“, beschwerte sich jemand. Sie erkannte den respektlosen Tonfall des blonden Mannes mit den blauen Augen. „Du meinst doch nicht ernsthaft …“


  „Ihr macht ihr Angst.“


  Gwen blickte über die Schulter.


  „Aber sie …“, begann der stark Tätowierte.


  Sabin fiel auch ihm ins Wort. „Wollt ihr Antworten oder nicht? Ich habe gesagt, umdrehen!“


  Ein paar Seufzer ertönten, dann scharrende Geräusche.


  „Frau.“


  Langsam drehte sie sich wieder um. Alle Krieger hatten Sabins Befehl befolgt und wandten ihr nun den Rücken zu.


  Sabin legte eine Hand auf das Glas. Sie war groß, frei von Narben und wirkte ruhig, war jedoch von blutigen Kratzern übersät. „Welche Steine?“


  Sie zeigte auf eine Steingruppe in einem Kasten hinter ihm. Die Steine waren klein, etwa faustgroß, auf jeden war eine andere Art zu sterben gemalt worden. Die wichtigsten waren Enthauptung, Entfernen der Gliedmaßen, Erstechen, ein Speer durch den Bauch und ein Feuer, das am Körper eines an einen Baum genagelten Mannes emporkletterte.


  „Gut, das ist gut. Aber was mache ich damit?“


  Das Verlangen nach der Freiheit – sie war zum Greifen nah – machte sie atemlos, als sie pantomimisch erklärte, dass die Steine in Löchern platziert werden mussten, wie Schlüssel in Schlössern.


  „Spielt es eine Rolle, welcher Stein wohin kommt?“


  Sie nickte und zeigte dann auf jeden einzelnen Stein und auf die Zelle, die er öffnete. Sie hatte den Einsatz der Steine fürchten gelernt, da sie jedes Mal unfreiwillige Zeugin einer weiteren Vergewaltigung geworden war. Seufzend begann Gwen, das Wort SCHLÜSSEL ins Glas zu ritzen, als Sabin seine Faust in den Kasten rammte, um an die Steine zu gelangen. Das hätten sonst vielleicht zehn Menschen mit vereinten Kräften geschafft, aber bei ihm wirkte es völlig mühelos.


  Seine Hand war schwer verletzt, mehrere Schnitte zogen sich von den Fingerknöcheln bis zum Handgelenk. Es bildeten sich rote Perlen, die er wegwischte, als bedeuteten sie nichts. Zu dem Zeitpunkt hatten die Verletzungen bereits zu heilen begonnen, und die zerrissene Haut wuchs wieder zusammen. Oh ja. Er war irgendetwas viel Größeres als ein Mensch. Kein Elb, denn seine Ohren waren perfekt abgerundet. Kein Vampir, denn er hatte keine langen Eckzähne. Also eine männliche Sirene? Seine Stimme war voll und köstlich genug, ja. Aber vielleicht zu rau.


  „Nehmt euch einen Stein“, rief er, ohne den Blick von ihr abzuwenden.


  Sofort wirbelten die Krieger herum. Aus Sorge, ein Blick auf die anderen könnte ihre Angst zu sehr schüren und die Bestie in ihr wecken, konzentrierte Gwen sich darauf, nur Sabin anzusehen. Du hast alles im Griff, du machst das gut. Sie durfte – und würde – nicht unsicher werden. Sie bereute schon viel zu viel.


  Warum konnte sie nicht so sein wie ihre Schwestern? Warum konnte sie nicht mutig und stark sein und sich so annehmen, wie sie war? Sie hätten sich sogar ein Bein oder einen Arm abgeschnitten, um zu entkommen – und zwar schon längst. Sie hätten zuerst eine Faust durch das Glas und dann durch Chris’ Brust gestoßen. Danach hätten sie vor seinen Augen sein Herz verspeist und dabei gelacht.


  Plötzlich überkam das Heimweh sie. Wenn ihr Exfreund Tyson ihren Schwestern von der Entführung berichtet hätte – was er vermutlich nicht getan hatte, denn er fürchtete sich viel zu sehr vor ihnen –, dann hätten sie nach ihr gesucht und nicht aufgegeben, ehe sie sie gefunden hätten. Denn sie liebten sie trotz ihrer Schwächen und wollten nur das Beste für sie. Wie enttäuscht sie sein würden, wenn sie von ihrer Gefangenschaft erfuhren. Gwen hatte nicht nur sich verraten, sondern ihre gesamte Art. Schon als Kind hatte sie bei Konflikten die Flucht ergriffen, was ihr den erniedrigenden Beinamen „Gwendolyn die Schüchterne“ eingebracht hatte.


  Sie merkte, dass ihre Handflächen feucht waren, und wischte sie an den Oberschenkeln ab.


  Sabin kommandierte die Männer und sagte ihnen, welche Steine in welche Löcher gehörten. In einigen Fällen irrte er sich, doch Gwen blieb unbesorgt. Sie würden es herausfinden. Bei dem Stein, der zu ihrer Zelle gehörte, lag er jedoch sofort richtig, und als ein Krieger – ein blauhaariger gepiercter Punk – ihn in die Hand nehmen wollte, legte Sabin ihm seine starken, sonnengebräunten Finger ums Handgelenk und hielt ihn zurück.


  Der Blauhaarige sah Sabin fest in die Augen. Sabin schüttelte den Kopf und sagte: „Meiner.“


  Der Punk grinste. „Wir hassen, was wir sehen, nicht wahr?“


  Sabin zog nur die Augenbrauen hoch.


  Gwen blinzelte irritiert. Sabin hasste es, sie anzusehen?


  Eine Frau nach der anderen wurde befreit. Einige weinten, andere versuchten aus der Kammer zu fliehen. Aber die Männer ließen sie nicht weit kommen, und Gwen war überrascht, wie sanft sie die wild kämpfenden Frauen in den Armen wiegten. Der hübscheste Mann der Gruppe – der mit den bunten Haaren – näherte sich jeder einzelnen Frau und murmelte leise: „Schlaf, mein Liebling.“


  Erschreckenderweise gehorchten sie ihm und sanken in die schützenden Arme der Krieger.


  Sabin ging in die Hocke und nahm Gwens Stein, auf dem der bei lebendigem Leib angezündete Mann abgebildet war. Nachdem Sabin sich aufgerichtet hatte, warf er den Stein in die Luft und fing ihn mit Leichtigkeit wieder auf. „Lauf nicht weg. In Ordnung? Ich bin müde und möchte nicht hinter dir herlaufen müssen, aber ich werde es tun, wenn du mich dazu zwingst. Und ich habe Angst, dass ich dir aus Versehen wehtue.“


  Da sind wir schon zu zweit, dachte sie.


  „Nein … lass sie nicht frei.“ Chris stöhnte auf einmal. Wie lange war er schon wach? Er hob den Kopf und spuckte Dreck aus. Unter seinen Augen hatten sich Blutergüsse gebildet. „Gefährlich. Tödlich.“


  „Cameo.“ Mehr sagte Sabin nicht.


  Die Kriegerin wusste sofort Bescheid. Sie ging zu dem Menschen hinüber, packte ihn am Hemd und zog ihn mit Leichtigkeit auf die Füße. Mit der freien Hand hielt sie ihm einen Dolch an die Kehle. Entweder war er zu schwach, oder er hatte zu große Angst – auf jeden Fall wehrte er sich nicht.


  Gwen hoffte inständig, dass es die Angst war, die ihn in Schach hielt. Sie starrte auf die Messerspitze, als könnte sie sie allein mit ihrer Willenskraft dazu bringen, die Kehle dieses Bastards aufzuschlitzen und ihm unvergessliche Qualen zuzufügen.


  Ja, dachte sie wie hypnotisiert. Ja, ja, ja. Tu es. Bitte, tu es. Schneide ihn, lass ihn leiden.


  „Was soll ich mit ihm machen?“, fragte Cameo Sabin.


  „Setz ihn außer Gefecht, aber lass ihn am Leben.“


  Enttäuscht ließ Gwen die Schultern sinken. Doch mit der Enttäuschung kam eine verblüffende Erkenntnis: Obwohl sie ihre Gefühle im Griff hatte, war sie trotzdem kurz davor, ihre innere Bestie von der Leine zu lassen. All diese Gedanken an Schmerz und Leid waren nicht ihre eigenen. Unmöglich. Gefährlich, hatte Chris gesagt. Tödlich. Und er hatte recht. Du darfst nicht die Kontrolle verlieren.


  „Aber du kannst ihm ruhig etwas wehtun, wenn du magst“, fügte Sabin hinzu und sah Gwen mit zusammengekniffenen Augen an. War er … wütend? Auf sie? Aber warum? Was hatte sie ihm denn getan?


  „Lass das Mädchen nicht frei“, wiederholte Chris. Ein Zittern fuhr durch seinen Körper. Er wich zurück, aber Cameo, die offensichtlich stärker war, als sie aussah, riss ihn zurück. „Bitte nicht.“


  „Vielleicht solltest du die Rothaarige in ihrer Zelle lassen“, schlug die zierliche Kriegerin vor. „Zumindest fürs Erste. Nur für alle Fälle.“


  Sabin hob die Hand mit dem Stein und hielt inne, kurz bevor er ihn in die Mulde neben Gwens Käfig legte. „Er ist ein Jäger. Ein Lügner. Und ich denke, er hat sie verletzt und will verhindern, dass sie uns alles erzählt.“


  Gwen sah ihn voller Schrecken und Ehrfurcht an. Er war nicht wütend auf sie, sondern auf Chris – einen Jäger? – und darauf, was er ihr angetan hatte. Er meinte wirklich, was er gesagt hatte. Er würde ihr nicht wehtun. Er wollte sie in Freiheit sehen. In Sicherheit.


  „Habe ich recht?“, fragte Sabin sie. „Hat er dir wehgetan?“


  Die Demütigung trieb ihr die Hitze in die Wangen, als sie nickte. Emotional hatte er sie geradezu zerstört.


  Sabin fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. „Er wird es bereuen. Das verspreche ich dir.“


  Langsam verflog die Verlegenheit. Ihre Mutter, die sie vor fast zwei Jahren enterbt hatte, hätte Gwen lieber tot als geschwächt gesehen, aber dieser Mann – dieser Fremde – wollte sie rächen.


  Chris schluckte nervös. „Hört mir zu. Bitte. Ja, ich bin euer Feind, und ich würde lügen, wenn ich sagte, dass ihr nicht auch meine Feinde seid. Das seid ihr. Ich hasse euch mit jeder Faser meines Körpers. Aber wenn ihr sie gehen lasst, bringt sie uns alle um. Das schwöre ich.“


  „Wirst du wirklich versuchen, uns umzubringen, kleiner Rotschopf?“, fragte Sabin noch sanfter als zuvor.


  Gwen, die von den Menschen immer nur „Nutte“ oder „Dreckstück“ genannt worden war, spürte, wie der süße Kosename einer nach Rosen duftenden Sommerbrise gleich durch ihren Geist wehte. In den wenigen gemeinsamen Minuten hatte dieser Mann es geschafft, ihr die eine Sache zu schenken, von der sie seit ihrer Entführung geträumt hatte: Er war wie der weiße Ritter, der fest entschlossen ist, den bösen Drachen zu töten. Zugegeben – einst hatte sie gedacht, dieser weiße Ritter käme in Gestalt von Tyson oder des Vaters, den sie nie kennengelernt hatte. Trotzdem: Es geschah nicht jeden Tag, dass ein Traum wahr wurde.


  „Rotschopf?“


  Das Wort riss Gwen aus den Gedanken. Was hatte er gefragt? Ach ja, ob sie versuchen würde, ihn und seine Freunde umzubringen. Sie befeuchtete sich die Lippen und schüttelte den Kopf. Wenn ihre Bestie das Ruder übernahm, würde sie es nicht nur versuchen. Sie würde es schaffen. Ich habe die Kontrolle. Größtenteils. Ihnen wird nichts geschehen.


  „Dachte ich auch nicht.“ Mit einer flinken Bewegung legte Sabin den Stein in die richtige Position.


  Gwens Herz hämmerte so hart in ihrer Brust, dass sie fast glaubte, es müsste ihr die Rippen brechen. Langsam hob sich das Glas … hob sich weiter … gleich … gleich … Und dann war zwischen ihr und Sabin nichts als die pure Luft. Der Duft von Zitrone und Minze wurde intensiver. Die Kälte, an die Gwen sich mit der Zeit gewöhnt hatte, wich einer Decke aus Wärme, die sich um ihren Körper zu legen schien.


  Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Frei. Sie war wirklich frei.


  Sabin atmete scharf ein. „Meine Götter. Du bist unglaublich.“


  Sie ertappte sich dabei, wie sie auf ihn zuging und einen Arm ausstreckte. Sie sehnte sich nach dem Hautkontakt, der ihr all die Monate verwehrt worden war. Eine einzige Berührung war alles, was sie brauchte. Und dann würde sie nach Hause gehen. Endlich.


  Nach Hause.


  „Nutte!“, schrie Chris, der versuchte, sich aus Cameos Griff zu befreien. „Bleib weg von mir. Haltet sie von mir fern. Sie ist ein Ungeheuer!“


  Unvermittelt blieb sie stehen, und ihr Blick wanderte zu dem erbärmlichen Menschen, der für all das Leid und die Qual verantwortlich war, die sie während des vergangenen Jahres erlitten hatte. Ganz zu schweigen davon, was er ihren Mitgefangenen angetan hatte. Ihre Fingernägel verwandelten sich in messerscharfe Krallen. Kleine, scheinbar hauchdünne Flügel entfalteten sich auf ihrem Rücken, zerrissen dabei den Baumwollstoff ihres Tops und flatterten wild. Das Blut in ihren Adern verdünnte sich, raste durch jeden Teil ihres Körpers, schnell, so schnell, und ihr Blick wurde zum Infrarotblick – sämtliche Farben verschwanden, sie sah nur noch die Wärme von Körpern.


  In dem Augenblick wurde ihr klar, dass sie ihre Bestie – ihre dunkle Seite – nicht einmal im Ansatz unter Kontrolle gehabt hatte. Sie hatte sich die ganze Zeit in ihr gewunden und nur so lange stillgehalten, bis sie die Möglichkeit zum Angriff hatte …


  Nur Chris, nur Chris, bitte, Götter, nur Chris. Dieses Mantra wiederholte sie immer und immer wieder im Geiste, auf dass es den Blutrausch ihrer rachedurstigen Bestie linderte. Nur Chris, lass alle anderen am Leben, greif nur Chris an.


  Doch tief in sich wusste sie, dass die Zahl der Todesopfer längst feststand.


  


  3. KAPITEL


  V on dem Moment an, als Sabin die niedliche Rothaarige in der gläsernen Zelle gesehen hatte, war er unfähig gewesen, den Blick von ihr abzuwenden. Unfähig zu atmen, unfähig zu denken. Ihre langen Haare waren üppig gelockt. Zwischen dicken rubinroten Locken lugten mehrere blonde hervor. Ihre Augenbrauen waren von einem dunklen Kastanienbraun, aber ebenso schön. Sie hatte eine Stupsnase, und ihre Wangen waren so rund wie die eines Engels. Aber ihre Augen … die waren ein Fest für die Sinne: bernsteinfarben mit grauen funkelnden Ringen. Hypnotisierend. Ringsherum bildeten schwarze Wimpern einen dekadenten Rahmen.


  Halogenlampen hingen von Haken an den Wänden und tauchten sie in helles Licht. Während es bei anderen ihre Makel enthüllt hätte, brachte es bei ihr nicht nur den Schmutz zum Vorschein, der ihre Haut in Streifen überzog, sondern verlieh ihr einen gesunden Glanz. Sie war zierlich, hatte kleine, runde Brüste, eine schmale Hüfte und Beine, die lang genug waren, um sie um ihn zu schlingen und sich so während der turbulentesten Ritte festzuhalten.


  Hör auf so zu denken. Du weißt es doch besser. Ja, allerdings. Seine letzte Geliebte, Darla, hatte sich das Leben genommen. Und er hatte sich geschworen, nie wieder eine Beziehung einzugehen. Aber zu der Rothaarigen hatte er sich augenblicklich hingezogen gefühlt. Genau wie sein Dämon, auch wenn Zweifel sie aus einem anderen Grund wollte. Er hatte ihre Beklemmung gespürt und zielgerichtet versucht, in ihren Kopf zu gelangen, um sich an ihren tiefsten Ängsten zu weiden.


  Aber sie war kein Mensch, das hatten sie beide schnell gemerkt, und aus dem Grund gelang es Zweifel nicht, ihre Gedanken zu hören, solange sie sie nicht artikulierte. Das hieß jedoch nicht, dass sie vor ihm sicher war. Oh nein. Zweifel wusste mit einer Situation zu wachsen und sein Gift in angemessener Weise zu versprühen. Mehr noch: Der Dämongenoss die Herausforderung und strengte sich umso mehr an, um die Zwischentöne dieser Frau zu hören und jeden Funken Hoffnung in ihr zu zerstören.


  Was war sie? In den vielen Tausend Jahren seiner Existenz war er schon so manchem unsterblichen Geschöpf begegnet, und trotzdem konnte er sie nicht einordnen. Auf jeden Fall wirkte sie menschlich. Zart, schwach. Zerbrechlich. Doch diebersteinsilberfarbenen Augen verrieten sie. Und die Krallen. Er stellte sich vor, wie sie sich in seinen Rücken bohrten …


  Warum hatten die Jäger sie gefangen genommen? Sabin fürchtete sich vor der Antwort. Drei der sechs eben befreiten Frauen waren eindeutig schwanger, und das ließ im Grunde nur eine Erklärung zu: Seine Feinde wollten eine neue Generation von Jägern gründen. Und zwar von unsterblichen Jägern. Sabin sah, dass zwei Sirenen Narben am Hals hatten. Offenbar war ihnen der Kehlkopf entfernt worden. Außerdem entdeckte er eine blasse Vampirfrau, der die Reißzähne gezogen worden waren, eine Gorgone, der man die Schlangenhaare abrasiert hatte, und eine Tochter von Amor, die man geblendet hatte – wohl um zu verhindern, dass sie einen Feind mit ihrem Liebeszauber verführte.


  Wie grausam die Jäger mit diesen wunderbaren Geschöpfen umgegangen waren. Was hatten sie nur dem Rotschopf angetan, dem wunderbarsten von allen? Trotz knappem Top und kurzem Rock konnte Sabin weder Narben noch Blutergüsse ausmachen, die auf eine Misshandlung hingedeutet hätten. Aber das hieß gar nichts. Bei den meisten Unsterblichen verheilten Wunden schnell.


  Ich will sie. Sie sah zwar unsagbar müde aus, doch wenn sie ihm, ihrem Retter, dankbar zulächelte … Er hätte angesichts ihrer Schönheit vergehen können.


  Ich will sie auch, flüsterte sein Dämon ihm zu.


  Du kannst sie nicht haben. Was bedeutete, dass sie auch für ihn tabu war. Erinnerst du dich an Darla? Obwohl sie so stark und selbstsicher war, hast du es geschafft, sie zu brechen.


  Er hörte ein schadenfrohes Lachen. Ich weiß. Das war doch lustig, oder?


  Sabin ballte die Hände zu Fäusten, hob die Arme jedoch nicht. Verfluchter Dämon. Irgendwann zerbrach jeder unter den schweren Sorgen, die seine andere, seine dunklere Hälfte andauernd nährte und an denen sie sich labte. Er gab Frauen Gedanken ein wie: Du bist nicht attraktiv genug. Du bist nicht schlau genug. Wie könnte dich jemals irgendein Mann lieben?


  „Sabin“, ertönte Aerons Stimme. „Wir sind so weit.“


  Er streckte die Hand aus und winkte die Frau zu sich. „Komm.“


  Doch sein Rotschopf drückte sich gegen die Wand am anderen Ende der Kammer. Ihr Körper zitterte vor wieder aufkeimender Angst. Er hatte erwartet, dass sie – trotz seiner Warnung – davonlaufen würde. Doch er hatte nicht mit solchem … Schrecken gerechnet.


  „Ich habe es dir doch versprochen“, sagte er sanft. „Wir wollen dir nicht wehtun.“


  Sie öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus. Und wie er sie so ansah, vertiefte sich der goldene Glanz in ihren Augen, verdunkelte sich, lief ein tiefes Schwarz in das Weiße.


  „Was zum Teufel …“


  Von einer Sekunde auf die nächste war sie verschwunden. Als wäre sie nie da gewesen. Er wirbelte herum und sah sich suchend in der Kammer um. Er entdeckte sie nicht. Dann stieß der einzige Jäger, der noch auf den Beinen war, urplötzlich einen panischen Schrei aus – einen Schrei, der abrupt abbrach, als sein Körper in sich zusammensank und auf den sandigen Boden fiel, wo sich sogleich eine Blutlache bildete.


  „Die Frau.“ Sabin keuchte und umklammerte seinen Dolch, fest entschlossen, sie vor der unbekannten Macht zu beschützen, die soeben den Jäger getötet hatte, den sie hatten verhören wollen. Er sah sie immer noch nicht. Wenn sie wie Lucien mithilfe eines Gedanken verschwinden konnte, war sie in Sicherheit. Zwar auch außer Reichweite für ihn, aber in Sicherheit. Konnte sie das? War sie weg?


  „Hinter dir“, sagte Cameo, und ausnahmsweise klang sie eher erschrocken als elend.


  „Meine C.götter“, stammelte Paris. „Ich habe nicht gesehen, dass sie sich bewegt hat, und trotzdem …“


  „Sie hat doch nicht … Hat sie … Wie hätte sie denn …“ Maddox rieb sich mit der Hand übers Gesicht, als könnte er nicht glauben, was er sah.


  Wieder wirbelte Sabin herum. Und da war sie, zurück in ihrer Zelle. Sie saß auf dem Boden, die Knie an die Brust gezogen, der Mund blutverschmiert, eine … Luftröhre? … in einer Hand. Sie hatte dem Mann die Kehle herausgerissen – oder ausgebissen?


  Ihre Augen hatten wieder ihre normale Farbe angenommen, bernsteinfarben mit grauen Ringen, doch ihr Blick war dermaßen leer und abwesend, dass Sabin befürchtete, der Schock über ihre Tat hätte ihren Geist betäubt. Auch ihr Gesicht entbehrte jeglichen Ausdrucks. Ihre Haut war jetzt so blass, dass er die blauen Venen darunter erkennen konnte. Und sie zitterte, schaukelte vor und zurück und murmelte irgendetwas Unverständliches vor sich hin. Was. Zur. Hölle?


  Der Jäger hatte sie ein Ungeheuer genannt. Sabin hatte ihm nicht geglaubt. Jedenfalls nicht zu jenem Zeitpunkt.


  Nun ging er zu ihr in die Zelle. Auch wenn er nicht wusste, was er tun sollte, war ihm zweierlei klar: Er konnte sie weder in dieser Verfassung zurücklassen, noch konnte er sie wieder einsperren. Erstens hatte sie keinen seiner Freunde angegriffen. Und zweitens würde sie, flink wie sie war, entwischen, ehe sich das Glas geschlossen hatte, und ihm dafür, dass er sein Versprechen gebrochen hatte, ernsthaften Schaden zufügen.


  „Sabin, Mann“, warnte Gideon ihn. „Vielleicht willst du es dir ja nicht noch mal überlegen, ob du wirklich da reingehen willst. Mal wieder hat ein Jäger gelogen.“


  Ausnahmsweise die Wahrheit gesagt, hieß das also. „Weißt du, womit wir es hier zu tun haben?“


  „Nein.“ Ja. „Sie ist keine Harpyie, keine Ausgeburt des Teufels, die nicht ein Jahr unbehelligt auf der Erde verbracht hat. Ich habe bisher noch nie mit ihnen zu tun gehabt, und ich weiß nicht, dass sie eine Armee Sterblicher binnen Sekunden töten können.“


  Da Gideon kein wahres Wort sagen konnte, ohne sich schon bald den Tod zu wünschen, weil er körperliche Höllenqualen litt und von Schmerzen geschüttelt wurde, wusste Sabin, dass alles, was er sagte, gelogen war. Das hieß, dass der Krieger sehr wohl schon einer Harpyie begegnet war und dass Harpyien natürlich Ausgeburten des Teufels waren und selbst Vertreter seiner Art innerhalb weniger Sekunden vernichten konnten.


  „Wann?“, fragte er.


  Gideon wusste, was er meinte. „Weißt du noch, als ich nicht in Gefangenschaft gewesen bin?“


  Aha. Gideon hatte mal drei Monate lang die Foltertechniken der Jäger aushalten müssen.


  „Keine hat das halbe Lager getötet, ehe irgendein Alarm ausgelöst werden konnte. Sie flog nicht aus unbekannten Gründen davon, und die überlebenden Jäger verbrachten die nächsten Tage nicht damit, die gesamte Art der Harpyien zu verfluchen.“


  „Moment. Harpyie? Das glaube ich nicht. Sie ist nicht hässlich.“ Der Einwand kam von Strider, dem König im Aussprechen offensichtlicher Fakten. „Wie sollte sie eine Harpyie sein?


  „Du weißt genauso gut wie wir, dass die Mythen der Menschen manchmal verzerrt sind. Nur weil Harpyien laut der Legenden hässlich sind, heißt das nicht, dass sie es auch wirklich sind. Und jetzt, alle raus.“ Sabin begann seine Waffen hinter sich auf den Boden zu werfen. „Ich kümmere mich um sie.“


  Ein mehrstimmiger Protest wurde laut.


  „Ich bekomme das schon hin.“ Das hoffte er zumindest.


  Vielleicht aber auch nicht…


  Ach halt die Klappe, verdammt noch mal.


  „Sie wird …“


  „… mit uns kommen“, fiel Sabin Maddox ins Wort. Er konnte sie nicht hierlassen. Sie war eine viel zu kostbare Waffe – eine Waffe, die gegen ihn eingesetzt werden konnte oder von ihm. Ja, dachte er, und seine Augen wurden größer. Ja. „Und zwar lebendig.“


  „Zum Teufel, nein“, protestierte Maddox. „Ich will keine Harpyie in Ashlyns Nähe haben.“


  „Du hast doch gesehen, was sie getan hat. Sie …“


  Maddox fiel ihm ins Wort: „Ja, allerdings, und genau deshalb will ich sie nicht in der Nähe meiner schwangeren Menschenfrau haben. Die Harpyie bleibt hier.“


  Noch ein Grund, der Liebe aus dem Weg zu gehen, dachte Sabin. Sie verwandelt sogar den härtesten Krieger in einen Schwächling. „Sie muss diese Männer genauso hassen wie wir. Sie kann uns helfen.“


  Maddox blieb stur. „Nein.“


  „Ich übernehme die Verantwortung für sie, und ich werde dafür sorgen, dass sie ihre Klauen nicht ausfährt.“ Auch das konnte er nur hoffen.


  „Wenn du sie willst, gehört sie dir“, meinte Strider. Er war immer auf seiner Seite. Guter Mann. „Maddox wird auch einverstanden sein, weil du Ashlyn nie drängst, in die Stadt zu gehen und sich nach möglichen Hinweisen in den Gesprächen der Jäger umzuhören, egal wie sehr du es auch möchtest.“


  Maddox kniff die Augen zusammen. „Wir müssen sie irgendwie bändigen.“


  „Nein. Ich übernehme das.“ Sabin gefiel der Gedanke nicht, dass irgendein anderer sie berührte. Egal auf welche Weise. Er redete sich ein, dass es an der Folter lag, die sie höchstwahrscheinlich hatte erleiden müssen, an dem entsetzlichen Missbrauch, und dass sie zornig auf jeden reagieren könnte, der versuchte, sie anzufassen, aber …


  Im Grunde wusste er, dass das nichts war als eine faule Ausrede. Er fühlte sich zu ihr hingezogen, und ein Mann, der sich für eine Frau interessierte, konnte das Objekt seiner Begierde nicht einfach aufgeben. Selbst wenn dieser Mann den Frauen abgeschworen hatte.


  Cameo trat neben ihn, ohne die Frau aus den Augen zu lassen. „Paris kann sich um sie kümmern. Mit seiner Finesse kann er selbst die grausamsten Frauen in gute Stimmung versetzen. Du dagegen eher weniger, und wir sind eindeutig darauf angewiesen, dass diese hier gute Laune hat.“


  Paris, der jede Frau jederzeit verführen konnte, Unsterbliche wie Menschen? Paris, der Sex zum Überleben brauchte? Sabin biss fest die Zähne zusammen, als er es sich, ohne es zu wollen, vorstellte. Nackte, ineinander verschlungene Körper, die Hand des Kriegers, mit der er in das zerzauste Haar der Harpyie griff, Glückseligkeit auf ihrem Gesicht.


  Es wäre besser für sie. Es wäre wahrscheinlich für sie alle besser, wie Cameo gesagt hatte. Die Harpyie wäre geneigter, ihnen im Kampf gegen die Jäger zu helfen, wenn sie an der Seite ihres Liebsten kämpfen konnte – und Sabin war jetzt fest entschlossen, sie zur Unterstützung zu bewegen. Natürlich könnte Paris mehr als nur einmal mit ihr ins Bett steigen. Doch irgendwann würde er sie betrügen, weil er Sex mit verschiedenen Frauen brauchte, um zu überleben, und das würde sie vermutlich in Rage versetzen. So sehr, dass sie sich am Ende womöglich noch dazu entschloss, die Jäger zu unterstützen.


  Eine ganz schlechte Idee, beschloss er, und zwar nicht nur, weil er es so wollte.


  „Gebt mir fünf Minuten. Wenn sie mich umbringt, kann Paris sich ja an ihr versuchen.“ Sein trockener Tonfall löste nicht das leiseste Gelächter aus.


  „Lass wenigstens zu, dass Paris sie in Tiefschlaf versetzt so wie die anderen“, beharrte Cameo.


  Sabin schüttelte den Kopf. „Wenn sie zu früh aufwacht, bekommt sie nur Angst und greift euch am Ende noch an. Ich muss erst an sie herankommen. Und jetzt raus mit euch. Lasst mich arbeiten.“


  Eine Weile geschah nichts. Dann hörte Sabin, wie sie sich schlurfend in Bewegung setzten, schwerer als sonst, da die Krieger die anderen Frauen heraustrugen. Und dann war er mit dem Rotschopf allein. Oder war die korrekte Bezeichnung ihrer Haarfarbe eher Rotblond? Wahrscheinlich. Sie saß immer noch zusammengekauert da, murmelte immer noch vor sich hin, hielt immer noch die Luftröhre umklammert.


  Na, du bist aber ein schlechtes kleines Mädchen, hm?, rief der Dämon und schleuderte die Worte direkt in den Kopf der Harpyie. Und du weißt bestimmt auch, was mit schlechten kleinen Mädchen passiert, nicht wahr?


  Lass sie in Ruhe. Bitte!, flehte Sabin den Dämon an. Sie hat unseren Feind getötet und damit verhindert, dass sie weiter nach der Büchse suchen – und sie am Ende finden.


  Bei dem Wort „Büchse“ schrie Zweifel auf. Der Dämon hatte tausend Jahre in der Dunkelheit und dem Chaos der Büchse der Pandora verbracht und wollte nicht zurückkehren. Er täte alles, um diesem Schicksal zu entkommen.


  Sabin konnte nicht mehr ohne Zweifel existieren. Er war ein fester Teil von ihm geworden. Und sosehr er ihn auch manchmal hasste, er hätte lieber einen Lungenflügel geopfert als den Dämon. Ersteren konnte er schließlich erneuern.


  Nur ein paar Minuten Ruhe, fügte er hinzu. Bitte.


  Oh, sehr gerne.


  Zufrieden mit dem Ausgang seiner Verhandlung, trat Sabin in die Zelle ein. Er bückte sich, sodass er sich mit der Frau auf Augenhöhe befand.


  „Tut mir leid, tut mir leid“, wiederholte sie, als spürte sie seine Gegenwart. Aber sie sah ihn nicht an, sondern starrte weiter blind geradeaus. „Habe ich dich getötet?“


  „Nein, nein, es geht mir gut.“ Das arme Ding wusste ja gar nicht, was es getan hatte oder was es sagte. „Du hast etwas Gutes getan und einen durch und durch schlechten Mann umgebracht.“


  „Schlecht. Ja, ich bin sehr schlecht.“ Sie schlang ihre Arme fester um die Knie.


  „Nein, er war schlecht.“ Langsam streckte er die Hand aus. „Ich möchte dir helfen. In Ordnung?“ Vorsichtig drückte er seine Finger unter ihre und öffnete ihre Hand. Das blutige Überbleibsel fiel herunter. Sabin fing es mit der anderen Hand auf, um es dann über seine Schulter weit wegzuwerfen. „Und, so ist es doch besser, hm?“


  Glücklicherweise löste sein Handeln keinen weiteren Wutanfall aus. Sie atmete nur schwer.


  „Wie heißt du?“, fragte er.


  „W…was?“


  Immer noch auf ruhige Bewegungen bedacht, strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und hinters Ohr. Siegenoss die Berührung sichtlich und schmiegte die Wange an seine Handfläche. Er verharrte in der Liebkosung und genoss es, ihre weiche Haut zu spüren, während er tief in sich den schmalen Grat der Gefahr erkannte, auf dem er sich bewegte. Seinem Interesse für sie nachzugeben und sich nach mehr zu sehnen hieß, sie zu heillosem Elend zu verurteilen – so wie er es mit Darla getan hatte. Dennoch zog er seine Hand nicht zurück; auch nicht, als sie sein Handgelenk packte und seine Hand durch ihr seidiges Haar führte. Es war so offensichtlich, dass sie gestreichelt werden wollte. Er kraulte ihr den Kopf. Sie seufzte genießerisch.


  Sabin konnte sich nicht erinnern, jemals so … zärtlich zu einer Frau gewesen zu sein, selbst zu Darla nicht. So viel sie ihm auch bedeutet hatte, er hatte dem Sieg stets größere Bedeutung beigemessen als ihrem Wohlergehen. Doch diese Frau berührte ihn in diesem Augenblick irgendwie. Sie war so verloren und einsam – das waren Gefühle, die ihm sehr vertraut waren. Er hatte das Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen.


  Siehst du? Du sehnst dich schon nach mehr.


  Stirnrunzelnd zwang er sich, den Arm fallen zu lassen.


  Ein zarter Schrei der Verzweiflung entwich ihr, und auf einmal wurde es noch schwerer, den kleinen Abstand beizubehalten, der zwischen ihnen bestand. Wie hatte dieses bedürftige Geschöpf den Menschen so brutal niedermetzeln können? Es erschien ihm unmöglich, und hätte er es nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte er die Geschichte nicht geglaubt. Nicht dass es viel zu sehen gegeben hätte, so schnell wie sie sich bewegt hatte.


  Vielleicht wurde sie wie er und seine Freunde von einer dunklen Macht beherrscht. Vielleicht konnte sie sie nicht davon abhalten, ihren Körper wie eine Marionette zu steuern. In dem Moment, als ihm dieser Gedanke in den Sinn kam, wusste Sabin auch schon, dass er richtig geraten hatte. Wie ihre Augen die Farbe gewechselt hatten. Mit welchem Entsetzen sie ihre Tat realisiert hatte …


  Wenn Maddox sich in einem Wutanfall seines Dämons verlor, gingen die gleichen Veränderungen in ihm vor. Sie konnte nichts für das, was sie tat, und hasste sich vermutlich dafür, der kleine Liebling.


  „Wie ist dein Name, Rotschopf?“


  Sie spitzte die Lippen und runzelte die Stirn – ein Spiegelbild seiner Mimik. „Name?“


  „Ja. Name. Wie heißt du?“


  Sie blinzelte. „Wie ich heiße.“ Das leicht Raue in ihrer Stimme verblasste allmählich und ließ eine Erkenntnis aufkeimen. „Wie ich … ach so. Gwendolyn. Gwen. Ja, das ist mein Name.“


  Gwendolyn. Gwen. „Ein hübscher Name für eine hübsche Frau.“


  Ein Hauch von Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück, und sie blinzelte wieder – dieses Mal richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Sie schenkte ihm ein zögerliches Lächeln, das begrüßend, erleichtert und hoffnungsvoll wirkte. „Du bist Sabin.“


  Wie sensibel war eigentlich ihr Hörsinn? „Ja.“


  „Du hast mir nichts getan. Auch nicht, als ich …“ In ihrer Stimme schwang Verwunderung mit, Verwunderung und Reue.


  „Nein, ich habe dir nichts getan.“ Er hätte gern hinzugefügt: Und das werde ich auch nie. Aber er war sich nicht sicher, ob das stimmte. In seinem Streben nach dem endgültigen Sieg über die Jäger hatte er einen guten Mann verloren, einen großartigen Freund. Er hatte sich von zahllosen beinah tödlichen Verletzungen erholt und viele Geliebte begraben. Falls nötig, würde er der Sache auch diese kleine Biene opfern, ob er sie begehrte oder nicht.


  Außer du wirst weich, meldete sich plötzlich Zweifel zu Wort.


  Das wird nicht passieren. Das war ein Schwur. Er weigerte sich, etwas anderes zu glauben. Und es war eine Bestärkung dessen, was er schon längst wusste: Er war kein ehrenwerter Mann. Er würde sie benutzen.


  Gwens Blick glitt an ihm vorbei, und ihr Lächeln erstarb. „Wo sind deine Männer? Sie standen genau dort. Ich habe doch nicht … ich … habe ich …“


  „Nein, du hast ihnen nichts getan. Sie warten direkt vor der Kammer, das schwöre ich.“


  Vor Erleichterung ließ sie die Schultern sinken. „Danke.“ Offenbar sprach sie mit sich selbst. „Ich … oh Himmel.“


  Sie muss den Jäger entdeckt haben, den sie getötet hat, dachte er.


  Sie wurde wieder blass. „Er hat … so viel Blut … wie konnte ich nur …“


  Sabin lehnte sich zur Seite, um ihr die Sicht zu versperren. „Hast du Durst? Oder Hunger?“


  Die außergewöhnlichen Augen richteten sich auf ihn. Sie leuchteten gierig. „Du hast etwas zu essen? Richtiges Essen?“


  Bei diesem Blick spannte sich jeder Muskel seines Körpers an. Es hatte schon fast etwas Euphorisches. Womöglich spielte sie ihm nur vor, an seinem Angebot interessiert zu sein, damit er sich entspannte und sie leichter entkommen konnte. Musst du wie dein Dämon sein und jeden und alles anzweifeln?


  „Ich habe Energieriegel“, erwiderte er. „Ich weiß nicht, ob man das als richtiges Essen einstufen kann, aber sie halten einen bei Kräften.“ Nicht dass sie noch mehr Kraft brauchte.


  Sie schloss die Augen und seufzte verträumt. „Energieriegel, das klingt göttlich. Ich habe seit über einem Jahr nichts gegessen, aber ich habe es mir oft vorgestellt. Immer und immer wieder. Schokolade und Kuchen, Eis und Erdnussbutter.


  Ein ganzes Jahr ohne den kleinsten Krümel? „Sie haben euch nichts gegeben?“


  Sie öffnete die dicht bewimperten Augen. Sie nickte weder, noch bestätigte sie seinen Verdacht, doch das brauchte sie auch nicht. Die Wahrheit lag klar erkennbar in ihrem grimmigen Gesichtsausdruck.


  Sobald er die Jäger verhört hätte, würde jeder einzelne, den er in diesen Katakomben gefunden hatte, sterben. Durch seine Hand. Er würde sich Zeit lassen und jeden Schnitt genießen, jeden Tropfen Blut, der vergossen wurde. Dieses Mädchen war eine Harpyie, die Ausgeburt des Teufels, wie Gideon gesagt hatte, doch selbst sie verdiente es nicht, die nagende Qual des Hungerns auszuhalten. „Und wie hast du überlebt? Ich weiß, dass du unsterblich bist, aber sogar die Unsterblichen brauchen Nahrung, um bei Kräften zu bleiben.“


  „Die haben irgendwas in das Belüftungssystem gespeist. Eine spezielle Chemikalie, die uns am Leben halten und gefügig machen sollte.“


  „Hat bei dir wohl nicht ganz funktioniert, was?“


  „Nein.“ Sie leckte sich hungrig die Lippen. „Hast du nicht was von Energieriegeln gesagt?“


  „Wir müssen die Kammer verlassen, um sie zu holen. Kannst du das?“ Oder besser: Würde sie es tun? Er bezweifelte, dass er sie zu irgendetwas zwingen konnte, ohne am Ende blutüberströmt und mit gebrochenen Knochen dazuliegen – vielleicht sogar tot. Er fragte sich, wie die Jäger sie eingefangen und hierher gebracht hatten, ohne sie zu töten.


  Kurz zögerte sie. Dann sagte sie: „Ja.“


  Wieder bewegte Sabin sich langsam, nahm sie beim Arm und half ihr auf die Füße. Sie taumelte. Nein, wurde ihm im nächsten Moment klar, sie kuschelte sich an ihn, suchte engeren Kontakt zu seinem Körper. Er war wie erstarrt, fest entschlossen, sich der Berührung zu entziehen – auf Abstand halten, ich muss sie auf Abstand halten. Und als sie seufzte, drang ihr Atem durch die Schnitte in seinem Hemd bis an seine nackte Brust.


  Nun schloss er verzückt die Augen. Er legte sogar einen Arm um ihre Taille, um sie dichter an sich zu ziehen. Vertrauensselig legte sie den Kopf an seinen Hals.


  „Davon habe ich auch geträumt“, flüsterte sie. „So warm. So stark.“


  Er schluckte den Kloß herunter, der ihm plötzlich im Hals zu stecken schien, und spürte, wie Zweifel in ihm unruhiger wurde und verzweifelt an den Gitterstäben seines Käfigs rüttelte. Er wollte raus und die Behaglichkeit ausmerzen, die Gwen bei Sabin verspürte.


  Zu viel Vertrauen, sagte der Dämon, als wäre das eine Krankheit.


  Genau die richtige Dosis, fand Sabin. Es gefiel ihm, dass eine Frau ihn als Prinz des Lichts betrachtete und nicht als König der Dunkelheit, vor dem sie schreiend davonlaufen müsste. Ihm gefiel, dass sie ihm erlaubt hatte, ihren Schmerz zu lindern.


  Trotzdem war es dumm von ihr, das musste er zugeben. Sabin war niemandes Held. Er war der größte Feind eines jeden.


  Ich will mit ihr sprechen!, verlangte sein Dämon und klang dabei wie ein Kind, dem ein besonderes Vergnügen vorenthalten wird.


  Ruhe. Wenn Gwen an ihm zweifelte, konnte das leicht die todbringende Harpyie wecken und seine Männer in Gefahr bringen. Und das würde Sabin nicht zulassen. Sie waren ihm viel zu wichtig. Er brauchte sie.


  Er musste auf Abstand gehen. Also ließ er die Arme fallen und machte einen Schritt zur Seite. „Nicht anfassen.“ Die Worte waren nur ein Krächzen und klangen härter, als er beabsichtigt hatte. Sie wurde blass. „Jetzt komm. Lass uns von hier verschwinden.“


  


  4. KAPITEL


  D ie Frau würde ihn umbringen, und das nicht etwa, weil sie stärker und bösartiger war als er. Das war sie zweifelsohne. Er hatte noch keinem Menschen die Kehle herausgebissen, und dass Gwen es getan hatte, imponierte ihm mächtig. Sie hatte es geschafft, die Herren der Unterwelt wie Marshmellow-Männchen dastehen zu lassen.


  Zwei ganze Tage waren vergangen, seit Sabin und seine Leute sie aus der Pyramide gerettet hatten. Und erst beim Anblick der Sonne hatte Gwen zufrieden gewirkt. Bis dahin hatte sie sich nicht entspannt. Oder gegessen. Die Energieriegel, auf die sie so scharf gewesen war, hatte sie nur sehnsüchtig angesehen, bevor sie den Kopf geschüttelt und sich weggedreht hatte. Sie benutzte nicht mal die tragbare Dusche, die Lucien auf Sabins Bitte hin für sie besorgt hatte.


  Sie traute ihnen nicht. Offensichtlich wollte sie nicht das Risiko eingehen, vergiftet zu werden, wollte sich nicht der Verletzlichkeit des Schlafes oder der Nacktheit aussetzen. Und das war verständlich. Aber, verdammt noch mal, in ihm brodelte das Verlangen, sie zu all diesen Dingen zu zwingen. Zu ihrem Besten. Ohne das Dreckszeug, das in ihre Zelle gepumpt worden war, musste sie den Hunger bis in jede Faser ihres Körpers spüren. Sie musste erschöpft sein, und schmutzig wie sie war – von den letzten zwei Tagen sowie von der gesamten Zeit ihrer Gefangenschaft, was seltsam war, weil die anderen Frauen sauber waren –, konnte sie sich unmöglich wohlfühlen. Dennoch, sie zu zwingen war keine Option. Sabin wollte seine Luftröhre gern noch ein bisschen behalten.


  Das Einzige, das sie von ihm angenommen hatte, war Kleidung. Seine Kleidung. Ein Camouflage-T-Shirt und eine Tarnhose. Die Sachen schlackerten an ihrem Körper, obwohl sie Ärmel, Hosenbund und Beine umgekrempelt hatte. Und trotzdem fand er, dass er noch keine schönere Frau gesehen hatte. Die wilden rostbraunen Locken, die Geh-mit-mir-ins-Bett-Lippen – das alles machte sie zur Sünde schlechthin. Und zu wissen, dass der Stoff, den sie trug, schon seinen Körper berührt hatte …


  Ich muss mein selbst auferlegtes Zölibat beenden. Und zwar bald.


  Sobald sie in Buda ankämen, würde er genau das tun. Sich eine Frau suchen, die nichts als ein bisschen Spaß wollte, und, nun ja, ihr diesen Spaß bereiten. Niemand würde verletzt werden, weil er nicht bei der Frau bleiben würde. Aber vielleicht bekam er so einen klaren Kopf und wusste dann endlich, wie er mit Gwen umgehen sollte.


  Was ihn außerdem beschäftigte, war die Tatsache, dass Gwen sich in die Ecke seines Zeltes gesetzt hatte und ihn anstarrte – egal, wer hereinkam. Ihn. Als stellte er jetzt die größte Bedrohung für sie dar. Gut, er hatte sie vor zwei Tagen in der Höhle angefahren, als er ihr gesagt hatte, dass sie ihn nicht anfassen sollte. Aber er hatte auch dafür gesorgt, dass sie auf dem Weg durch die Wüste zu ihrem Lager auf den Beinen geblieben war. Er war bei ihr geblieben und hatte sie beschützt, während die anderen Krieger zurück in die Pyramide gegangen waren, um nachzusehen, ob sie bei der ersten Begehung etwas übersehen hatten. Hatte er diese tötenden Blicke wirklich verdient?


  Vielleicht…


  Halt’s Maul, Zweifel! Ich lege keinen Wert auf deine Meinung.


  Keine Ahnung, warum dich interessiert, was sie denkt. Du hast Frauen doch noch nie gutgetan, hab ich recht? Schon komisch, dass ich dich ausgerechnet jetzt an Darla erinnern muss.


  Auf dem sandigen Boden hockend, knallte Sabin den Deckel seiner Waffenkiste kräftig zu, schloss sie ab und wandte sich dann der Tasche mit Essen zu, die Paris in seinem Auftrag gebracht hatte.


  Darla, Darla, Darla, sang der Dämon.


  „Wie gesagt, halt endlich dein verdammtes Maul, du dreckiges Stück Scheiße! Ich hab die Schnauze voll von dir.“


  Gwen, die immer noch in der gegenüberliegenden Ecke saß, zuckte zusammen. „Aber ich habe doch gar nichts gesagt.“


  Er hatte lange Zeit mit Sterblichen zusammengelebt und gelernt, nur in Gedanken mit Zweifel zu kommunizieren. Dass er das jetzt – in Anwesenheit dieser schreckhaften und doch todbringenden Frau – vergessen hatte, war … demütigend.


  „Ich habe nicht mit dir gesprochen“, murmelte er.


  Blasser als gewöhnlich schlang sie sich die Arme um die Taille. „Und mit wem dann? Wir sind doch allein.“


  Er antwortete nicht. Es ging nicht. Nicht ohne zu lügen. Da Zweifels Unfähigkeit zu lügen vor langer Zeit auf Sabin übergegriffen hatte, musste er bei der Wahrheit bleiben oder weglaufen, wenn er während der nächsten Tage nichtbewusstlos herumliegen wollte.


  Zum Glück bestand Gwen nicht auf einer Antwort. „Ich möchte nach Hause“, sagte sie leise.


  „Ich weiß.“


  Am Vortag hatte Paris alle befreiten Frauen zu ihrer Gefangenschaft befragt. Wie sie vermutet hatten, waren sie entführt, vergewaltigt, geschwängert worden. Man hatte ihnen gesagt, dass man ihnen ihre Babys wegnehmen und zu Kämpfern gegen das Böse ausbilden würde. Danach hatte Lucien alle außer Gwen – die Paris nichts verraten hatte – zu ihren Familien gebracht, die sie hoffentlich vor den Jägern verstecken und ihnen den Frieden und die Behaglichkeit schenken würden, die sie während ihrer Gefangenschaft entbehrt hatten.


  Gwen hatte darum gebeten, zu einem verlassenen Eisstrich in Alaska gebracht zu werden. Obwohl sie nicht kooperiert hatte, hatte Lucien ihr die Hand gereicht, und Sabin wardazwischengegangen.


  „Wie ich in der Höhle gesagt habe: Sie bleibt bei mir“, hatte er gesagt.


  Gwen keuchte. „Nein! Ich will gehen.“


  „Tut mir leid. Das geht nicht.“ Er weigerte sich, sie anzusehen, aus Angst, dass er dann schwach wurde und sie freiließ. Und das hätte er getan, obwohl sie ihm mit ihrer Kraft, Geschwindigkeit und Grausamkeit dabei helfen konnte, den Krieg zu gewinnen und somit seine Freunde zu retten.


  Bei den Göttern, er träumte schon seit unzähligen Jahren von einem Ende, von einem siegreichen Ende. Er konnte Gwens Bedürfnisse und Wünsche nicht über diesen Sieg stellen.


  Dafür wollte er Galen – die Person, die er am meisten auf der Welt hasste – viel zu gern geschlagen und eingekerkert sehen.


  Galen, der einst vergessene Herr, war der Mann, der die Krieger überredet hatte, mit ihm zusammen die Büchse der Pandora zu stehlen und zu öffnen. Er war außerdem der Mann, der geplant hatte, sie zu töten und dann die Dämonen einzufangen, die sie einst befreit hatten, um auf diese Art in den Augen der Götter zum Held aufzusteigen. Doch die Dinge waren nicht so gelaufen, wie der Bastard gehofft hatte. Und auch Galen war dazu verdammt worden, einen Dämon zu beherbergen – Hoffnung.


  Wenn die Sache damit nur erledigt gewesen wäre. Doch als zusätzliche Strafe hatte man sie alle aus dem Himmel verbannt. Galen – immer noch entschlossen, die Männer zu vernichten, die ihn als Freund bezeichnet hatten – hatte schnell eine Armee wütender Sterblicher um sich versammelt, die sogenannten Jäger. Und die Blutfehde hatte ihren Anfang genommen. Es war eine Fehde, die mit jedem Jahr heftiger wurde. Wenn Gwen Sabin auch nur im Geringsten helfen konnte, war sie zu kostbar, um freigelassen zu werden. Was sie natürlich ganz anders sah.


  „Bitte“, hatte sie ihn angefleht. „Bitte.“


  „Ich werde dich eines Tages nach Hause bringen“, hatte er ihr versprochen. „Du könntest uns, unserer Sache nützlich sein.“


  „Aber ich will euch gar nicht helfen. Ich will einfach nur nach Hause.“


  „Tut mir leid. Aber wie gesagt: Das geht erst mal nicht.“


  „Mistkerl“, murmelte sie. Dann war sie wie erstarrt. Fast, als hätte sie es nicht laut sagen wollen und nun dächte, er würde sich auf sie stürzen und sie schlagen. Als er es nicht tat, entspannte sie sich etwas. „Dann habe ich also einen Entführer gegen den anderen eingetauscht oder was? Du hast mir versprochen, mir nicht wehzutun.“ Sie klang so sanft, so sanft. Fast schon traurig und resigniert, und das … verletzte ihn. „Lass mich einfach gehen. Bitte.“


  Offensichtlich hatte sie Angst. Vor ihm, vor seinen Freunden. Vor sich und ihren tödlichen Fähigkeiten. Sonst hätte sie sicherlich versucht, ihn loszuwerden oder um ihre Freilassung zu feilschen. Aber das hatte sie kein einziges Mal getan. Fürchtete sie sich davor, was sie mit ihr machen würden, wenn sie sie schnappten? Oder davor, was sie ihnen antäte?


  Oder, wie Zweifel ihm im Dunkel der Nacht so gern zuflüsterte: Hatte sie viel hinterhältigere Pläne? War sie ein Köder, eine außergewöhnlich überzeugende Falle der Jäger? Eine Falle, die ihn zerstören sollte?


  Unmöglich, erwiderte Sabin jedes Mal scharf. Solche Schüchternheit konnte niemand vortäuschen. Das Zittern, die Weigerung zu essen – das alles bedeutete, dass ihre Ängste – worin auch immer sie bestanden – echt waren. Und je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, umso größer würden diese Ängste und Zweifel sein. Irgendwann würde sie nichts anderes mehr kennen, an nichts anderes mehr denken. Sie würde jedes Wort infrage stellen, das ihr über die Lippen kam, genau wie jedes Wort, das ihm über die Lippen kam. Sie würde jedes Handeln und alle Beweggründe hinterfragen.


  Sabin seufzte. Andere hier stellten sein Handeln schon jetzt infrage, und dafür war sein Dämon nicht verantwortlich. Als Gwen ihre Bitte vorgebracht hatte, hatte sich Luciens Miene verhärtet – was eine Seltenheit war, denn Lucien war stets darauf bedacht, seine Gefühle zu verbergen. Nachdem er Paris befohlen hatte, sie zu bewachen, hatte er Sabin und sich in ihre Unterkunft in Kairo gebracht, wo sie in Ruhe geredet hatten. Weit weg von den anderen. Weg von Gwen.


  Das Gespräch hatte sich zu einem zehnminütigen Streit entwickelt. Und weil Sabin beim Beamen immer übel wurde, war er nicht gerade in der besten Stimmung gewesen.


  „Sie ist gefährlich“, begann Lucien.


  „Sie ist stark.“


  „Sie ist ein Killer.“


  „Hallo? Genauso wie wir. Der Unterschied ist nur, dass sie besser ist als wir.“


  Lucien zog die Augenbrauen hoch. „Woher willst du das wissen? Du hast nur gesehen, wie sie einen Mann getötet hat.“


  „Und trotzdem weigerst du dich wegen genau dieses Mordes, sie in unser Zuhause zu lassen – trotz der Tatsache, dass sie unseren Feind umgebracht hat. Sieh doch, die Jäger kennen unsere Gesichter. Sie halten unentwegt Ausschau nach uns. Aber die Einzigen, die sie kennen, sind jetzt tot oder eingesperrt. Sie ist unser Trojanisches Pferd. Unsere Version des Köders. Die Jäger werden sie mit offenen Armen empfangen, und sie wird ihnen das Licht auspusten.“


  „Oder uns“, murmelte Lucien, doch Sabin wusste, dass er über seine Worte nachdachte. „Sie wirkt nur einfach so … mutlos.“


  „Ich weiß.“


  „Und in deiner Gegenwart wird das nur schlimmer werden.“


  „Auch das ist mir klar“, erwiderte Sabin.


  „Wie kannst du dann in Erwägung ziehen, sie als Kriegerin einzusetzen?“


  „Glaub mir, ich habe das Für und Wider sorgfältig abgewogen. Mutlos oder nicht, mit durch mich gebrochenem Geist oder ohne – sie hat die Fähigkeit zu zerstören. Und das können wir uns zunutze machen.“


  „Sabin …“


  „Sie kommt mit uns und damit basta. Sie gehört mir.“ Er hatte sie nicht als sein Eigentum beanspruchen wollen, jedenfalls nicht so. Schließlich brauchte er nicht noch mehr Verantwortung – schon gar nicht für eine schöne, zögerliche Frau, die zu besitzen er nicht mal zu hoffen wagen durfte. Doch das war der einzige Weg. Lucien, Maddox und Reyes hatten Frauen in ihr Zuhause gebracht, und deshalb konnten sie es ihm nicht verwehren.


  Er hätte ihr das nicht antun sollen, hätte sie einfach freilassen sollen – ihnen beiden zuliebe. Doch wie er sich immer wieder ins Gedächtnis rief: Er hatte seinen Krieg gegen die Jäger über alles andere gestellt, sogar über seinen besten Freund, Baden, den Hüter des Misstrauens. Jetzt war er tot, für immer fort. Er konnte für Gwen keine Ausnahme machen. Sie würde mit nach Budapest kommen, ob es ihr gefiel oder nicht.


  Doch zuerst würde er ihr etwas zu essen geben.


  Er hockte sich vor sie, sodass sie sich auf Augenhöhe befanden, und fing an, kleine Küchlein und mit Schinken und Käse überbackene Kekse auszupacken. Er pikste einen Strohhalm in eine Saftpackung. Götter, er vermisste die selbst gekochten Mahlzeiten, die Ashlyn zubereitete, und die Gourmetgerichte, die Anya sich aus Budas Fünfsternerestaurants „borgte“.


  „Bist du schon mal geflogen?“, erkundigte er sich.


  „W-was interessiert dich das?“ Sie hob das Kinn, und in ihren Augen loderten gelbe Flammen. Doch dieser feurige Blick galt nicht ihm, sondern dem Essen, das er neben sich auf einem Pappteller anrichtete. Dessen war Sabin sich bewusst.


  Aber ihm gefiel sie, wenn sie temperamentvoll wurde. Er zog es definitiv der stoischen Billigung vor, die sie zuvor an den Tag gelegt hatte. „Ich noch nicht. Ich will nur sichergehen, dass du mich nicht …“ Mist. Wie sollte er diesen Satz beenden, ohne sie daran zu erinnern, was sie mit dem Jäger gemacht hatte?


  „Vor lauter Angst angreifst“, beendete sie den Satz für ihn und errötete vor Verlegenheit. „Im Gegensatz zu dir lüge ich nicht. Wenn du mich in ein Flugzeug setzt, das nicht nach Alaska fliegt, stehen die Chancen sehr gut, dass du meine … dunklere Hälfte kennenlernst.“ Die letzten Worte sprach sie gedämpft.


  Er kniff die Augen zusammen, als er über ihre Worte nachdachte. Er knüllte die Plastikverpackungen zusammen, die rings um ihn verteilt lagen, und stopfte sie in einen Müllbeutel aus Stoff. „Was meinst du mit ‚im Gegensatz zu dir‘? Ich habe dich nie angelogen.“ Dass er noch immer bei Bewusstsein war, war der eindeutige Beweis dafür.


  „Du hast gesagt, du wolltest mich nicht verletzen.“


  Er spürte, dass sein Wangenmuskel zuckte. „Und das habe ich auch nicht. Auch jetzt nicht.“


  „Mich hier festzuhalten heißt, mich zu verletzen. Du hast gesagt, du würdest mich befreien.“


  „Ich habe dich befreit. Aus der Pyramide.“ Er zuckte verlegen die Schultern. „Und solange du körperlich unversehrt bist, betrachte ich dich als unverletzt.“ Ihm entwich ein Seufzer. „Ist es wirklich so schlimm, in meiner Nähe zu sein?“


  Sie presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.


  Autsch. „Ist ja auch egal. Du wirst dich früher oder später an mich gewöhnen müssen. Wir zwei werden nämlich viel Zeit miteinander verbringen.“


  „Aber warum? Du hast gesagt, ich könnte euch nützlich sein; das habe ich nicht vergessen. Aber ich verstehe nicht, was ich deiner Meinung nach tun könnte.“


  Vielleicht sollte ich ihr einfach alles erzählen, dachte er. Das könnte sie mir und der Sache gegenüber milde stimmen. Es könnte sie aber auch so sehr verängstigen, dass sie schließlich davonlief. Wäre er fähig, sie aufzuhalten?


  Aber nicht zu wissen, was er von ihr wollte, musste eine Art Folter sein. Und Gwen hatte wirklich genug gelitten. „Ich werde dir alles erzählen, was du wissen willst“, sagte er. „Wenn du etwas isst.“


  „Nein. Ich … ich kann nicht.“


  Sabin hob den Teller hoch und führte ihn in einem Kreis durch die Luft. Vollkommen bezaubert verfolgte sie jede seiner Bewegungen. Als er sicher war, dass er ihre volle Aufmerksamkeit hatte, nahm er sich ein Küchlein und biss die Hälfte davon ab.


  „Kann nicht“, wiederholte sie und klang dabei genauso, wie sie aussah: fasziniert.


  Er schluckte, bevor er sich jeden noch so kleinen Klecks Sahne von den Lippen leckte. „Siehst du. Ich lebe noch. Kein Gift.“


  Zögernd, als könnte sie sich einfach nicht mehr anders helfen, streckte Gwen die Hand aus. Sabin legte ihr den Nachtisch in die Hand, und sofort riss sie es an ihre Brust.


  Mehrere Minuten verstrichen, ohne dass einer von ihnen ein Wort sagte. Sie beäugte ihn einfach nur wachsam.


  „Ist dieses Essen eine Art Bezahlung dafür, damit ich dir zuhöre?“, fragte sie.


  „Nein.“ Sie sollte nicht denken, dass Bestechung eine akzeptable Methode war. „Ich will nur, dass es dir gut geht.“


  „Ach so“, erwiderte sie, offensichtlich enttäuscht.


  Warum Enttäuschung?


  Zweifel tanzte fast, so stark war sein Verlangen, aus Sabins Kopf in Gwens zu kriechen. Lange konnte Sabin ihn nicht mehr bändigen. Aber eine falsche Andeutung von dem Dämon, und Gwen würde das winzige Häppchen auf den Boden werfen, davon war Sabin überzeugt.


  Iss es, projizierte er in ihren Kopf. Bitte, iss es. Zwar gab es nahrhaftere Snacks, aber in diesem Augenblick wäre er schon glücklich gewesen, wenn sie einen Löffel voller Sand gegessen hätte.


  Endlich hob sie den Kuchen hoch und knabberte zögerlich am Rand. Ihre langen dunklen Wimpern berührten sich, und ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie versprühte pure Ekstase – wie andere sie nur beim Orgasmus erleben.


  Seine körperliche Reaktion kam sofort. Jeder Muskel verhärtete sich; sein Herzschlag beschleunigte sich; seine Handflächen brannten darauf, sie zu berühren. Meine Götter, sie ist wundervoll. Wahrscheinlich das Erlesenste, das er je betrachtet hatte – ein Genuss für die Sinne und die glückselige Dekadenz schlechthin.


  Eine Sekunde später war auch der Rest des Kuchens in ihrem Mund verschwunden, und ihre Wangen füllten sich. Während sie kaute, streckte sie die Hand aus und befahl ihm damit stumm, ihr noch ein Küchlein zu geben. Er tat es, ohne zu zögern.


  „Soll ich die Hälfte abbeißen?“, bot er an, bevor er losließ.


  In ihren Augen erschien ein schwarzer Wirbel, der das Gold überlagerte.


  Wohl nicht. Er hob defensiv die Hände, und sie stopfte sich den zweiten Kuchen in den Mund. Das Schwarz verschwand, und das Gold kehrte zurück. Krümel fielen ihr aus dem Mundwinkel.


  „Durst?“ Er hielt die Saftpackung hoch.


  Wieder streckte sie die Hand aus, und ihr Winken bedeutete ihm, sich zu beeilen.


  Innerhalb weniger Sekunden hatte sie das Saftpäckchen bis auf den letzten Tropfen geleert.


  „Mach langsamer, sonst wird dir noch schlecht.“


  Mit einem Mal kehrte das Schwarz in ihre Augen zurück. Doch zumindest lief es nicht in das Weiße über, so wie es nur wenige Momente vor ihrem Übergriff auf den Jäger geschehen war. Sabin schob den Teller zu ihr, und sie verspeiste das restliche Essen.


  Als sie fertig war, lehnte sie sich zurück und lächelte noch mal ihr zufriedenes Lächeln. Ihre Wangen waren rosig. Und vor seinen Augen füllten sich ihre Rundungen. Ihre Brüste schienen zu schwellen. Taille und Hüfte weiteten sich auf die perfekten Maße. Sündhaft. Schmerzhaft war er sich seiner Erektion bewusst, die immer noch beträchtlich war.


  Aufhören. Sofort. Vermutlich würde seine Erregung ihr Angst machen, weshalb er in der Hocke verweilte – Knie zusammen, Brust nach vorn.


  Und wenn es ihr gefällt? Was, wenn sie dich bittet, zu ihr zu kommen und sie zu küssen? Sie zu berühren?


  Klappe.


  In dem Moment wurde Gwen blass. Ihr Lächeln erstarb, wich einem Stirnrunzeln.


  „Was ist mit dir?“, fragte er.


  Ohne ein Wort zu sagen, riss sie die untere Zeltklappe auf, lehnte sich hinaus und würgte. Jeder Tropfen und jeder Krümel verließen ihren Magen wieder.


  Seufzend stand er auf und holte einen Lappen. Nachdem er ihn mit dem Inhalt einer Wasserflasche befeuchtet hatte, gab er ihn ihr in die Hand. Nach einer Weile kehrte Gwen ins Zelt zurück und wischte sich mit zittriger Hand den Mund ab.


  „Ich hätte es wissen müssen“, murmelte sie und kauerte sich wieder in ihrer vorherigen Stellung zusammen. Beine an die Brust gezogen und Arme fest darum geschlungen.


  Hätte es wissen müssen und nicht so schnell essen dürfen? Ah, ja. Weil er sie gewarnt hatte.


  Sabin räusperte sich und beschloss, es mit dem Essen noch mal zu versuchen, sobald sich ihr Magen beruhigt hatte. Jetzt sollten sie erst mal ihr Gespräch fortsetzen. Immerhin hatte sie ihren Teil der Abmachung erfüllt und etwas gegessen.


  „Du wolltest wissen, wofür ich dich brauche. Tja, ich brauche deine Hilfe, um die Männer zu finden und zu töten, die verantwortlich sind für deine … Misshandlung.“ Schön langsam. Bloß nicht mit schmerzhaften Erinnerungen ihre dunkle Seite wecken. Doch er konnte das Thema nicht umgehen. „Die anderen … sie haben uns erzählt, was die Menschen getan haben. Die Fruchtbarkeitsdrogen, die Vergewaltigungen. Dass früher noch mehr Frauen in den Zellen eingesperrt gewesen sind. Frauen, die auch vergewaltigt worden sind und denen man ihre Babys weggenommen hat. Einige schienen zu denken, dass es schon seit vielen Jahren so verlief.“


  Gwen hatte sich bereits mit dem Rücken gegen die sandfarbene Zeltwand gepresst. Und trotzdem versuchte sie, noch weiter zurückzurutschen, als müsste sie vor seinen Worten und den Vorstellungen und Erinnerungen fliehen, die sie heraufbeschworen.


  Sabin war selbst erschrocken, als er die Schauergeschichten gehört hatte. Er mochte zur Hälfte ein Dämon sein, aber niemals hatte er jemandem etwas so Grausames angetan wie die Jäger den Frauen in der Höhle.


  „Diese Männer sind abscheulich“, fuhr er fort. „Sie müssen vernichtet werden.“


  „Ja.“ Sie löste einen Arm aus der Umklammerung und zeichnete kleine Kreise in den Schmutz. „Aber ich … wurde nicht …“ Die Worte kamen so zaghaft aus ihrem Mund, dass Sabin sich anstrengen müsste, um sie zu verstehen.


  „Du wurdest nicht was? Vergewaltigt?“


  Während sie sich auf die Unterlippe biss – eine nervöse Angewohnheit von ihr? –, nickte sie. „Er hatte zu große Angst, meine Zelle zu öffnen, deshalb hat er mich in Ruhe gelassen. Zumindest körperlich. Er … hat die anderen vor meinen Augen missbraucht.“ In ihrer Stimme schwangen Schuldgefühle mit.


  Aha. Sie fühlte sich verantwortlich.


  Sabin verspürte nur Erleichterung. Der Gedanke daran, dass dieses elfenhafte Geschöpf festgehalten wurde, ihre Beine auseinandergedrückt, während sie weinte und um Gnade flehte – Gnade, die nie gewährt worden wäre … Er presste sich die Hände an die Hüften, während sich seine Fingernägel zu Krallen verlängerten und durch den Stoff seines Tarnanzugs schnitten.


  Wenn ich wieder in Budapest bin, werden die Jäger in meinem Kerker ungeahnte Qualen erleiden, dachte er bestimmt zum tausendsten Mal. Er hatte schon viele Menschen gefoltert und betrachtete es als notwendigen Teil seines Krieges. Aber dieses Mal würde er es so richtig genießen.


  „Aber warum hat er dich dann behalten, wenn er doch Angst vor dir hatte?“


  „Weil er die Hoffnung nicht aufgab, dass mich die richtigen Drogen gefügig machen würden.“


  Wo seine Krallen auf die nackte Haut trafen, traten Blutstropfen hervor.


  Er war sicher, dass Gwen in der ständigen Panik gelebt hatte, dass genau das eines Tages geschehen könnte. „Du kannst dich rächen, Gwen. Du kannst die anderen Frauen rächen. Ich kann dir dabei helfen.“


  Sie hob die Lider. Der Sand, mit dem sie gespielt hatte, war vergessen. Und dann schien sich der Blick aus diesen bernsteingelben Kugeln direkt in seine Seele zu bohren. „Das kannst du auch. Uns rächen, meine ich. Offensichtlich haben diese Männer auch dir etwas angetan. Du bist doch hergekommen, um gegen sie zu kämpfen?“


  „Ja, sie haben mir und den meinen etwas angetan, und, ja, ich bin hergekommen, um gegen sie zu kämpfen. Aber das heißt nicht, dass ich sie allein vernichten kann.“ Sonst hätte er es schon längst getan.


  „Was haben sie dir angetan?“


  „Sie haben meinen besten Freund umgebracht. Und sie hoffen, jeden umbringen zu können, der mir wichtig ist – und alles nur, weil sie die Lügen ihres Anführers glauben. Ich versuche schon seit Jahrhunderten, sie auszumerzen“, gestand er. Die Tatsache, dass sich die Jäger immer noch vermehrten, schmerzte ihn wie ein Dolch zwischen den Rippen. „Aber wenn ich einen töte, nehmen fünf neue seinen Platz ein.“


  Als sie bei dem Wort Jahrhunderte‘ nicht blinzelte, wurde ihm klar, dass sie wusste, dass auch er unsterblich war. Aber wusste sie, was er war?


  Das hat sie auf keinen Fall erraten. Wie fast alle Frauen in deinem Leben würde sie verachten, was du bist. Wie könnte sie auch anders? Sieh sie dir an. So süß, so sanft. Kein Zeichen von Hass. Noch nicht. Die letzten Worte waren wie ein Singsang.


  Zweifel. Sein ständiger Begleiter. Das Päckchen, das er zu tragen hatte.


  „Woher weiß ich, dass du keiner von ihnen bist?“, fragte sie hitzig. „Woher weiß ich, dass dies nicht einfach nur ein weiterer Versuch ist, mich zur Kooperation zu bewegen? Ich helfe dir, deinen Feind zu bekämpfen, und du vergewaltigst mich. Ich werde schwanger, und du stiehlst mir mein Kind.“


  Zweifel. Freundlicherweise zur Verfügung gestellt von seinem Dämon?


  Bevor er sich eine Antwort überlegen konnte, fügte sie mit fester Stimme hinzu: „Ich habe dich beim Kampf gegen diese Männer beobachtet. Du hast sie verletzt, hast behauptet, sie zu hassen, aber du hast sie nicht getötet. Du hast sie am Leben gelassen. So verhält sich kein Krieger, der seinen Feind auslöschen will.“


  Während sie sprach, kam ihm eine Idee. Er wusste einen Weg, sich zu beweisen. „Und wenn wir sie töten würden – wärst du dann überzeugt davon, dass wir sie hassen?“


  Noch mehr Knabbern an der sinnlichen Unterlippe. Ihre Zähne waren weiß und gerade und ein bisschen spitzer als die eines Menschen. Wenn man sie küsste, floss wahrscheinlich Blut, doch ein Teil von ihm ahnte, dass es jeden Tropfen wert wäre. „Ich … vielleicht.“


  Vielleicht war besser als nichts. „Lucien“, rief er, ohne seine Aufmerksamkeit von ihr zu wenden.


  Ihre Augen wurden größer, und sie versuchte erneut, sich zurückzuziehen. „Was machst du denn? Hör auf …“


  Lucien trat durch den Zelteingang und sah erwartungsvoll zwischen den beiden hin und her. „Ja?“


  „Bring mir einen Gefangenen aus Buda. Egal, welchen.“


  Lucien zog neugierig die Augenbrauen hoch, doch er erwiderte nichts. Er ging einfach.


  „Ich kann dir nicht helfen, Sabin“, sagte Gwen gequält und um Verständnis flehend. „Wirklich nicht. Es gibt keinen Grund, zu tun, was auch immer du vorhast. Ich hätte dich nicht so anschreien sollen. Okay? Das gebe ich zu. Ich hätte dich nicht mit meinen Zweifeln beleidigen sollen. Aber ich kann wirklich gegen niemanden kämpfen. Wenn ich Angst habe, erstarre ich. Und dann falle ich in Ohnmacht. Wenn ich wieder zu mir komme, sind alle um mich herum tot.“ Sie schluckte und kniff für einige Sekunden die Augen zusammen. „Wenn ich erst mal anfange zu töten, kann ich nicht mehr aufhören. Das ist nicht gerade die Art Krieger, auf die du dich verlassen kannst.“


  „Mich hast du nicht umgebracht“, erinnerte er sie. „Und meine Freunde auch nicht.“


  „Ich weiß ehrlich nicht, wie ich mich zurückgehalten habe. Das ist vorher noch nie passiert. Ich wüsste nicht, wie ich das noch mal schaffen sollte.“ Sie wurde blass.


  Lucien war mit einem zappelnden Jäger im Schlepptau zurückgekehrt.


  Sabin griff hinter sich, zog einen Dolch hervor und stand mit entschlossener Miene auf.


  Als Gwen das glänzende Silber sah, keuchte sie erschrocken. „W…was hast du vor?“


  „Ist dieser Mann einer von deinen Peinigern?“, fragte er Gwen, die jetzt am ganzen Körper zitterte.


  Schweigen. Ihr Blick wanderte ängstlich von einem Mann zum nächsten. Sie wusste genau, was im nächsten Moment geschehen würde, aber sie befanden sich nicht in der Hitze eines Gefechts. Es wäre ein kaltblütiger Mord.


  Der Jäger trat und schlug nach Lucien. Als er damit nicht die ersehnte Freiheit erlangte, begann er zu schluchzen. „Lasst mich gehen, lasst mich gehen, lasst mich gehen. Bitte. Ich habe nur getan, was man mir befohlen hat. Ich wollte die Frauen nicht verletzen. Das alles war doch für das große Ganze.“


  „Sei still“, befahl Sabin. Diesmal wäre er derjenige, der keine Gnade zeigen würde. „Aber du hast keine von ihnen gerettet, oder?“


  „Ich werde nicht länger versuchen, euch zu töten. Das schwöre ich!“


  „Gwendolyn.“ Sabins Stimme war hart, erbarmungslos, ein Grollen – verglichen mit dem Flehen des Jägers. „Eine Antwort. Bitte. Ist dieser Mann einer von deinen Peinigern?“


  Ein kurzes Nicken.


  Ohne ein Wort der Warnung von sich zu geben, schnitt er dem Jäger die Kehle durch.


  


  5. KAPITEL


  S abin hatte vor ihren Augen einen Menschen getötet. Mehrere Stunden waren vergangen, seit sie den Ort des Geschehens verlassen hatten, doch der Anblick dieses Menschen, der erst auf die Knie und dann aufs Gesicht gefallen war, zunächst noch ein Gurgeln von sich gegeben hatte und dann still gewesen war, so still – dieser Anblick wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen.


  Gwen hatte gewusst, dass in Sabin etwas Wildes schlummerte – die gleiche Art von Wildheit, die auch sie zu einem Mord getrieben hatte. Sie hatte gewusst, dass er hart, brutal und gänzlich unberührt von weicheren Gefühlen war. Seine Augen verrieten ihn. Dunkel und kalt, schlichtweg berechnend wirkte sein Blick oft. Als er sie vor zwei Tagen aus der Zelle geführt hatte, war ihr aufgefallen, dass er seine Umgebung permanent beobachtete und entschied, wen und was er zu seinem eigenen Vorteil gebrauchen konnte. Alles andere waren Überbleibsel für ihn.


  Sie musste ein Überbleibsel gewesen sein. Vorgestern. Jetzt wollte er ihre Hilfe.


  Doch Gwen konnte nicht vergessen, dass er sie bei ihrer ersten Begegnung von sich gestoßen hatte. Wie peinlich ihr das gewesen war! Eine einzige Berührung seiner schwieligen Fingerspitzen, und sie hatte sich an die Seite eines Mannes geworfen, der nichts von ihr wollte. Aber er war so warm gewesen, seine Haut schien vor Energie förmlich zu summen, und sie hatte schon so lange keinen Körperkontakt mehr gehabt, dass sie sich nicht anders hatte helfen können.


  „Nicht anfassen“, hatte er gesagt und dabei ausgesehen, als wäre er durchaus in der Lage, sie niederzumetzeln, falls sie es wagte, die Hand noch einmal nach ihm auszustrecken.


  Als er sie so grausam behandelt hatte, war ihr klar geworden, dass ihre Retter Fremde für sie waren, deren Absichten womöglich genauso schändlich waren wie die ihrer Entführer. Deshalb war sie auf Abstand geblieben und hatte die vergangenen zwei Tage genutzt, um sie genau zu beobachten und ihre Privatgespräche zu belauschen. Sie konnte es wieder mental steuern und hielt den Geräuschpegel auf einem erträglichen Niveau, sodass sie den Männern, die nicht belauscht werden wollten, zuhören konnte, ohne angestrengt das Gesicht zu verziehen und sich damit zu verraten.


  Ein Gespräch, das am Morgen stattgefunden hatte, ging ihr immer wieder durch den Kopf.


  „ Wir sind schon seit fast einem Monat hier, und es gibt immernoch keine Spur von einem Artefakt. Wie viele Pyramiden müssen wir denn noch durchsuchen, bevor wir etwas finden? Ich dachte, diese letzte Pyramide wäre der Jackpot – immerhin sind Jäger dort gewesen, aber…“


  Wieder hatten die Männer von einem Jäger gesprochen. Chris hatten seine Helfer auch so bezeichnet. Warum?


  „ Ich weiß, ich weiß. All die Arbeit, und wir sind der Büchse keinen Schritt näher gekommen.“


  Artefakt? Büchse?


  „Sollen wir zusammenpacken?“


  „Das könnten wir. Bis uns unser Auge einen weiteren Hinweis gibt, sind wir richtungslos.“


  Seltsame Formulierung. Ihr Auge könne Hinweise geben? Worauf? Und wessen Auge meinten sie? Vielleicht Luciens? Ihr war aufgefallen, dass er ein blaues und ein braunes Auge hatte.


  „Hoffentlich hat Galen auch noch nichts gefunden. Also, außer einem Speer, der sich in sein Herz gebohrt hat. Den zu finden, dabei würde ich ihm sogar helfen.“


  Wer war Galen? Spielte es eine Rolle? Diese Krieger waren … seltsam. Die Hälfte von ihnen sprach, als wären sie direkt dem Mittelalter entsprungen. Die andere Hälfte hätte auch einer Straßengang angehören können. Trotzdem liebten sie einander, so viel stand fest. Sie kümmerten sich umeinander, lachten entweder miteinander und machten Witze, oder sie hielten sich gegenseitig den Rücken frei.


  Drei Männer und die Kriegerin, Cameo, waren in Sabins Zelt geschlichen, während Sabin mit Lucien fort gewesen war. Jeder hatte ihr die gleiche Botschaft überbracht: Wenn du dem Krieger etwas antust, wirst du leiden. Sie hatten ihre Antwort nicht abgewartet, sondern waren einfach wieder hinausgestapft. Aber die Stimme der Frau … Gwen schauderte auch im Nachhinein. Sie hatte schon allein beim Zuhören gelitten.


  Sie hatte so viel Zeit allein im Zelt verbracht, dass sie hätte fliehen können. Vermutlich hätte sie es versuchen sollen. Doch die endlose Wüste, die brennende Sonne und was auch immer sie sonst noch umgab, die Vorstellung hatte Gwen zurückgehalten. Und die Angst natürlich.


  Auch wenn sie in den Eisbergen von Alaska aufgewachsen war, wäre sie mit dem Sand und der Sonne zurechtgekommen. Das hoffte sie jedenfalls. Es war das Unbekannte, das sie einschüchterte. Was, wenn sie auf einen bösartigen Stamm traf? Oder auf ein Rudel hungriger Tiere? Oder auf eine andere Gruppe heimtückischer Männer?


  Außerdem war ihr Handeln der Auslöser für ihren unfreiwilligen Aufenthalt in diesem gläsernen Käfig gewesen, als sie ihrem damaligen Freund Tyson spontan in einen anderen Staat gefolgt war. Trotzdem. Hätten die Krieger ihr wehgetan, hätte Gwen die Flucht riskiert – was wieder nur eine Hoffnung war. Aber sie hatten sie nicht angerührt, in keiner Weise. Und sie war froh darüber. Wirklich. Dass Sabin sein Wort gehalten hatte – nicht anfassen –, war ein Geschenk des Himmels. Ehrlich.


  „Alles in Ordnung?“ Der Krieger namens Strider ließ sich in den vornehmen Ledersessel neben ihr fallen. Sie saßen in einem Privatflugzeug hoch über den Wolken, und es gab mittelschwere Turbulenzen.


  Überraschenderweise machte ihr das keine Angst.


  Gwen unterdrückte ein bitteres Lachen. Ein Schatten konnte sie dazu bringen, sich zu verstecken, aber ein markerschütterndes Rütteln, bei dem man befürchten musste abzustürzen, entlockte ihr bloß ein Gähnen. Vielleicht weil sie selbst fliegen konnte, irgendwie jedenfalls – auch wenn sie diese Fähigkeit schon ewig nicht mehr eingesetzt hatte. Vielleicht auch weil ein Flugzeugabsturz, verglichen mit dem, was sie in dem vergangenen Jahr durchgemacht hatte, ein Spaziergang für sie wäre.


  „Du bist blass“, fügte er hinzu, als sie stumm blieb. Er zog eine Packung scharfer Zimtbonbons aus der Tasche, schob sich eine Handvoll in den Mund und bot Gwen welche an. Bei dem Geruch von Zimt lief ihr das Wasser im Mund zusammen. „Du musst etwas essen.“


  Zumindest versteckte sie sich nicht vor ihm. Trotzdem. Was war los mit diesen Männern, dass sie meinten, ihr ständig Junkfood unter die Nase halten zu müssen? „Nein, danke. Es geht mir gut.“ Sie hatte sich noch nicht von den Küchlein erholt.


  Nicht dass sie bereute, sie gegessen zu haben. Der Geschmack des Zuckers, das volle Gefühl im Magen – es war himmlisch gewesen, zumindest ein paar kostbare Sekunden lang. Doch sie hatte ja gewusst, dass sie nichts essen durfte, was ihr jemand schenkte. Wie alle anderen Harpyien war sie von den Göttern mit einem Fluch belegt worden, der bewirkte, dass sie nur Nahrung zu sich nehmen konnte, die sie entweder gestohlen oder sich verdient hatte. Das war die Buße für Verbrechen, die ihre Vorfahren begangen hatten. Absolut unfair also. Aber sie konnte nichts dagegen tun.


  Außer verhungern natürlich.


  Sie hatte genauso große Angst vor den Konsequenzen, die ein Diebstahl nach sich zog, wie vor den Forderungen, mit denen die Männer womöglich aufwarten würden, damit sie sich ein paar kostbare Bissen verdienen konnte.


  „Sicher?“, hakte er nach, bevor er sich noch mehr Bonbons in den Mund warf. „Die hier sind zwar klein, aber sie brennen wie die Hölle.“ Von allen Männern ging er am sanftesten mit ihr um. Ihm lag ihr Wohlergehen besonders am Herzen. Seine strahlend blauen Augen sahen sie niemals geringschätzig an – oder wütend, so wie Sabins manchmal.


  Sabin. Immer kehrten ihre Gedanken zu ihm zurück.


  Unwillkürlich sah sie zu ihm. Er lag auf dem Sofa ihr gegenüber, hatte die Augen geschlossen, und seine Wimpern warfen spitze Schatten auf seine scharf konturierten Wangen. Er trug einen Tarnanzug, eine silberne Kette um den Hals und ein ledernes Herrenarmband. Gwen war sich sehr sicher, dass er auf den Zusatz „Herren“ großen Wert legen würde. Seine Gesichtszüge waren schläfrig entspannt. Wie konnte jemand nur zugleich so jungenhaft und so unbarmherzig aussehen?


  Das war ein Rätsel, das sie lösen wollte. Wenn es ihr gelang, würde sie vielleicht endlich aufhören, immer wieder nach ihm zu suchen. Denn es vergingen keine fünf Minuten, ohne dass sie sich fragte, wo er war und was er tat. Am Morgen hatte er seine Sachen gepackt und letzte Reisevorbereitungen getroffen, während sie sich ausgemalt hatte, wie sie ihre Fingernägel in seinen Rücken bohrte und ihn in den Hals biss. Nicht um ihn zu verletzen, sondern um sich zu beglücken!


  Sie hatte über die Jahre schon den einen oder anderen Liebhaber gehabt, aber solche Gedanken hatten sie noch nie geplagt. Sie war ein sanftes Geschöpf, verdammt noch mal, sogar im Bett. Es lag an ihm. Seine Mir-ist-alles-egal-außer-wie-ich-meinen-Krieg-gewinne-Einstellung rief diese … Finsternis in ihr hervor. Ja, so musste es sein.


  Was er getan hatte, hätte sie anwidern müssen – einem Menschen einfach die Kehle durchzuschneiden … Zumindest hätte sie ihn anschreien sollen, damit er aufhörte; sie hätte protestieren sollen. Doch ein Teil von ihr – diese finstere Seite, das Ungeheuer, dem sie nicht entfliehen konnte – hatte genau gewusst, was passieren würde, und war froh darüber gewesen. Sie hatte gewollt, dass der Mensch starb. Selbst jetzt noch verspürte sie einen Funken Dankbarkeit Sabin gegenüber. Für die wunderbar grausame Art, auf die er für Gerechtigkeit gesorgt hatte.


  Das war der einzige Grund gewesen, aus dem sie freiwillig in dieses Flugzeug gestiegen war. Ein Flugzeug, das nicht nach Alaska flog, sondern nach Budapest. Das und die respektvolle Distanz, die die Krieger zu ihr hielten. Ach ja, und diese köstlichen Küchlein – auch wenn Gwen der süßen Versuchung nicht noch einmal erliegen wollte.


  Aber vielleicht sollte sie genau das tun. Vielleicht sollte sie sich wie eine erwachsene Frau benehmen, einfach eins stehlen und das Risiko einer Bestrafung in Kauf nehmen. Ihre Fähigkeiten waren zwar etwas eingerostet, aber nun, da sie nicht mehr in ihrer Zelle saß, schmerzte der Hunger schier unerträglich, und körperlich wurde sie zusehends schwächer. Und selbst wenn die Krieger sie verletzten, hätte das ein Gutes. Denn dann würde Gwen endlich aktiv werden und nach Hause fliegen.


  Allerdings musste sie sich schnell entscheiden. Schon bald hätte sie nicht mehr die Kraft und die geistige Klarheit, sich ein Häppchen zu stehlen – geschweige denn eine komplette Mahlzeit –, und sie hätte definitiv nicht mehr die Kraft fortzugehen. Das machte das Ganze noch schlimmer: Sie musste nicht nur gegen den Hunger kämpfen, sondern auch gegen die Lethargie.


  Sie war nicht etwa dazu verflucht, für immer wach zu bleiben oder so, aber vor anderen zu schlafen verstieß gegen den Verhaltenskodex der Harpyien. Und zwar aus gutem Grund! Im Schlaf war man verwundbar, das perfekte Ziel für einen Angriff, oder besser gesagt für eine Entführung. Ihre Schwestern hielten sich nicht an viele Regeln, jedoch hatten sie nie gegen diese verstoßen. Und Gwen wollte es auch nicht tun. Nicht noch mal. Sie hatte ihrer Familie schon genug Schande bereitet.


  Doch ohne Nahrung und Schlaf ging es mit ihrer Gesundheit weiterhin bergab. Es würde nicht mehr lange dauern, und die Harpyie würde das Kommando übernehmen, wild entschlossen, sie zum Wohlbefinden zu zwingen.


  Die Harpyie. Obwohl sie in ein und demselben Körper lebten, betrachtete Gwen sie als einzelnes Wesen. Die Harpyie tötete gern, sie nicht. Die Harpyie bevorzugte die Dunkelheit, sie das Licht. Die Harpyie liebte das Tohuwabohu, sie die Ruhe. Ich kann sie nicht ramlassen.


  Auf der Suche nach den kleinen mit Creme gefüllten Kuchen ließ Gwen den Blick durch das Flugzeug schweifen. Doch ihr Blick blieb an Amun hängen. Er war der düsterste unter den Kriegern und jemand, den sie noch nie hatte sprechen hören. Er krümmte sich auf dem Sitz, der am weitesten von ihr entfernt war, hatte die Hände an die Schläfen gelegt und stöhnte, als hätte er unerträgliche Schmerzen. Paris, der mit den braunen und schwarzen Haaren – der Verführer, als den sie ihn wegen seiner azurblauen Augen und der blassen Haut einstufte – saß neben ihm und schaute nachdenklich aus dem Fenster.


  Ihnen gegenüber saß Aeron, der Krieger, der von Kopf bis Fuß mit Tätowierungen bedeckt war. Auch er war still, stoisch. Die drei hätten Pressesprecher für das Elend sein können. Und ich dachte, mir ginge es schlecht. Was ist nur mit ihnen los?, fragte Gwen sich. Ob sie wussten, wo die Küchlein waren?


  „Gwendolyn?“


  Striders Stimme riss sie mit einem Schlag aus den Gedanken. „Ja?“


  „Hörst du mir zu?“


  „Ah, tut mir leid.“ Hatte er sie etwas gefragt?


  Das Flugzeug flog durch ein weiteres Luftloch. Eine mit Sand verschmutzte Locke fiel Strider in die Stirn, und er wischte sie sich aus dem Gesicht. Der Bewegung folgte eine verführerische Zimtbrise. Gwens Magen knurrte. „Ich weiß, dass du nichts essen willst“, sagte er, „aber hast du denn keinen Durst? Möchtest du etwas trinken?“


  Ja, bitte. Ja. Ihr Mund wurde noch wässriger. „Nein, danke.“


  „Nimm wenigstens eine Flasche Wasser. Sie ist versiegelt, du brauchst also keine Angst zu haben, dass wir sie irgendwie präpariert haben.“ Er zauberte eine glänzende, eiskalte Flasche aus dem Becherhalter neben sich hervor und hielt sie ihr vors Gesicht. War sie schon die ganze Zeit da gewesen?


  Stumm schluchzte Gwen. Es sah so köstlich aus … „Vielleicht später“, brachte sie krächzend hervor.


  Er zuckte die Schultern, als wäre es ihm egal, aber aus seinen Augen sprach die Enttäuschung. „Ich geb’s auf.“


  Es gab doch bestimmt irgendetwas in der Nähe, das sie stehlen könnte. Wieder sah sie sich suchend im Flugzeug um und entdeckte diesmal das halb ausgetrunkene Glas Wasser mit Kirschgeschmack, das neben Sabin stand. Sie leckte sich die Lippen. Sabin wird den Verlust schon verkraften. Sobald Strider aufstand, würde sie das Glas schnappen. Zum Teufel mit den Konsequenzen.


  Vielleicht. Nein, bestimmt. Doch jetzt war er noch da, und sie konnte die Zeit genauso gut nutzen und ein paar Antworten von ihm bekommen – und sich ihren Schneid zurückkaufen. „Warum fliegen wir eigentlich?“, fragte sie. „Ich habe diesen Lucien mit einer der anderen Frauen verschwinden sehen. Wir hätten Budapest doch binnen weniger Sekunden erreichen können.“


  „Einige von uns vertragen das Beamen nicht so gut.“ Sein Blick wanderte zu Sabin.


  „Einige von euch sind also Babys?“ Die Worte waren draußen, ehe sie sie zurückhalten konnte. So etwas sagte Gwen eigentlich nur zu ihren Schwestern, den einzigen Geschöpfen auf der Welt, bei denen sie sie selbst sein konnte, ohne Angst vor Schuldzuweisungen haben zu müssen. Bianka, Taliyah und Kaia verstanden sie, liebten sie und täten alles, um sie zu beschützen.


  Aber Strider schien durch ihre Worte alles andere als verärgert zu sein. Im Gegenteil. Er amüsierte sich königlich und brach in schallendes Gelächter aus. „Ja, so ähnlich, auch wenn Sabin, Reyes und Paris sich lieber einreden, sie würden sich ein Virus einfangen, sobald Lucien sie irgendwohin beamt.“


  Die Zwillinge Bianka und Kaia waren genauso. Sie glaubten lieber, mit einem Gebrechen geschlagen zu sein, als sich eine Schwäche einzugestehen. Taliyah war kalt wie Eis und doppelt so hart, sie reagierte oft einfach gar nicht. Auf nichts.


  Allmählich legte sich Striders Belustigung, und er musterte Gwen intensiv. „Du bist anders, als ich erwartet habe.“


  Behaupte dich. Winde dich nicht heraus. „Wie meinst du das?“


  „Na ja … warte: Wirst du meine Worte als Angriff werten?“


  Und die Kontrolle verlieren? Das war es wohl, was er hatte fragen wollen. Offenbar hatte er genauso viel Angst vor ihrer dunklen Seite wie sie. „Nein.“ Vielleicht.


  Sein intensiver Blick wurde noch eindringlicher, während er die Glaubwürdigkeit ihrer Antwort abwog. Anscheinend hatte er ihren entschlossenen Gesichtsausdruck gesehen, denn er nickte. „Ich glaube, ich habe es schon mal gesagt, aber nach dem bisschen, was ich über Harpyien weiß, sind es hässliche Kreaturen mit missgestalteten Gesichtern und scharfen Schnäbeln. Und die untere Hälfte ihres Körpers sieht aus wie bei einem Vogel. Sie sind boshaft und unbarmherzig. Aber du … bist nichts von alledem.“


  Hatte er schon vergessen, was sie mit Chris gemacht hatte?


  Sie sah zu Sabin, der sich nicht gerührt hatte. Er atmete tief und gleichmäßig, und sein Zitronen-Minze-Duft drang zu ihr herüber. Hatte er Strider nicht daran erinnert, dass nicht alle Legenden zwingend wahr waren? „Wir haben einen schlechten Ruf, das ist alles.“


  „Nein, dahinter steckt mehr.“


  Für sie, ja. Aber das konnte sie ihm ja schlecht sagen. Ihre Schwestern – die Glücklichen – hatten Gestaltwandler als Väter. Taliyahs Vater war eine Schlange, und der Vater der Zwillinge ein Phoenix. Ihrer hingegen war ein Engel – eine Tatsache, über die sie nicht sprechen durfte. Niemals. Engel waren zu rein, zu gut für ihre Art, um respektiert zu werden, und Gwen hatte schon genügend Schwächen. Wie immer, wenn sie an ihren Vater dachte, legte sie sich die Hand flach aufs Herz.


  Obwohl die Harpyien eine matriarchalische Gesellschaft waren, war es den Vätern gestattet, ihre Kinder zu sehen. Die Väter ihrer Schwestern hatten sich entschieden, am Leben ihrer Töchter teilzuhaben. Gwens Vater hatte erst gar nicht die Chance dazu bekommen. Ihre Mutter hatte es ihm untersagt. Sie hatte Gwen gerade mal seine markantesten Wesenszüge aufgezählt – als Warnung davor, wie sie werden würde, wenn sie sich nicht vorsah. Dann wäre sie zu moralisch, um sich ihr Essen zu stehlen, unfähig zu lügen und mehr um das Wohl anderer besorgt als um das eigene. Doch selbst nachdem Tabitha sich von Gwen losgesagt hatte, indem sie sie einen „hoffnungslosen Fall“ genannt hatte, hatte Gwens Vater nicht versucht, mit ihr in Kontakt zu treten. Wusste er überhaupt, dass es sie gab? Ein Gefühl der Sehnsucht überkam Gwen.


  Ihr gesamtes Leben über hatte sie von ihrem Vater geträumt, der alles und jeden niederkämpfte, um zu ihr zu gelangen; um sie in seine Arme zu schließen und mit ihr davonzufliegen. Es waren Träume von seiner Liebe und Zuwendung. Träume von einem Leben bei ihm im Himmel, für immer und ewig beschützt vor dem Bösen der Welt und der eigenen dunklen Seite.


  Sie seufzte. Wenn von ihrer Art die Rede war, wurde immer nur ein Name erwähnt: Luzifer. Er war stark, verschlagen, brutal – kurzum, ein Feind, den sich niemand wünschte. Die Leute legten sich nicht so schnell mit ihr oder den anderen an, wenn sie glaubten, der Prinz der Dunkelheit würde seine Waffen auf sie richten.


  Und um ehrlich zu sein, wenn sie ihn zu ihrer Familie zählte, log sie nicht einmal. Luzifer war ihr Urgroßvater. Der Großvater ihrer Mutter. Gwen war ihm nie begegnet, denn sein Jahr auf der Erde war lange vor ihrer Geburt beendet gewesen, und sie hoffte inständig, dass sie einander nie über den Weg liefen. Allein der Gedanke daran jagte ihr Schauer über den Rücken.


  Während sie sorgfältig ihre nächsten Worte wählte, atmete sie tief ein und nahm dabei Striders Holzrauch-Aroma sowie den köstlichen Zimtduft auf. Traurigerweise reichte er nicht im Ansatz an Sabins Duft heran. „Menschen verpassen allem, was sie nicht verstehen können, eine negative Assoziation“, meinte sie. „In ihrer Vorstellung siegt das Gute immer über das Böse. Deshalb ist alles, was stärker ist als sie, böse. Und natürlich ist das Böse hässlich.“


  „Wie wahr.“ Sein Ton klang überaus verständnisvoll.


  Der Zeitpunkt ist genauso gut oder schlecht wie jeder andere, um herauszufinden, was genau er versteht, dachte sie. „Ich weiß, dass du unsterblich bist, so wie ich“, begann sie, „aber mir ist noch nicht ganz klar, was du eigentlich bist.“


  Er rutschte unruhig auf seinem Sessel herum und warf seinen Freunden Hilfe suchende Blicke zu. Jeder, der zugehört hatte, sah schnell weg. Strider seufzte, ein Echo ihres Seufzers von vor wenigen Minuten. „Früher waren wir Gotteskrieger.“


  Früher, aber jetzt nicht mehr. „Aber was …“


  „Wie alt bist du?“, fiel er ihr ins Wort.


  Gwen hätte gern gegen den abrupten Themenwechsel protestiert. Doch feige, wie sie war, überlegte sie stattdessen, was dafür-und was dagegen sprach, die Wahrheit zu sagen. Sie stellte sich die drei Fragen, die jede Harpyienmutter ihre Tochter lehrte: Konnte die Information gegen sie verwendet werden? Würde es ihr irgendeinen Vorteil verschaffen, wenn sie die Information für sich behielt? Wäre eine Lüge ausreichend, wenn nicht sogar besser?


  Kein Nachteil, entschied Gwen. Aber auch kein Vorteil, doch das war ihr egal. „Siebenundzwanzig.“


  Seine Augenbraue zuckte, und er blinzelte zur ihr hinüber. „Siebenundzwanzighundert Jahre, richtig?“


  Wenn er mit Taliyah spräche, ja. „Nein. Einfach nur siebenundzwanzig ganz gewöhnliche Jahre.“


  „Aber du meinst nicht Menschenjahre, oder?“


  „Nein. Ich meine Hundejahre“, erwiderte sie trocken und presste dann fest die Lippen aufeinander. Was war nur mit ihr los, dass sie plötzlich derartige Bemerkungen machte? Doch Strider schien das gar nichts auszumachen. Er wirkte eher verblüfft. Hätte Sabin genauso reagiert, wenn er wach gewesen wäre?


  „Was ist so schwer daran, mir mein Alter zu glauben?“ Während die Frage wie ein Echo zwischen ihnen in der Luft hing, schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, der Gwen erbleichen ließ. „Sehe ich etwa alt aus?“


  „Nein, nein. Natürlich nicht. Aber du bist unsterblich. Und stark.“


  Und starke Unsterbliche konnten nicht jung sein, oder was? Moment. Er hielt sie für stark? Freude füllte ihre Brust. In der Vergangenheit war dieses Wort immer nur benutzt worden, um ihre Schwestern zu beschreiben. „Ja, aber ich bin trotzdem erst siebenundzwanzig.“


  Er streckte die Hand aus … um was zu machen? Gwen wusste es nicht, und es kümmerte sie auch nicht. Sie kauerte sich in ihrem Sessel zusammen. Während sie sich von Anfang an nach einer Berührung von Sabin gesehnt hatte – warum, warum, warum? – und sich am Morgen sogar ausgemalt hatte, wie sie all diese ungezogenen Dinge mit ihm anstellte, war die Vorstellung, dass jemand anderes sie berührte, für sie vollkommen reizlos.


  Strider ließ den Arm zurück an die Seite fallen.


  Sie entspannte sich, und ihr Blick schweifte abermals zu Sabin. Sein Gesicht war jetzt gerötet, er biss die Zähne fest aufeinander. Schlechte Träume? Tobten gerade alle Menschen, die er je getötet hatte, in seinen Gedanken und quälten ihn? Vielleicht war es ja ein Segen, dass Gwen sich nicht erlaubte zu schlafen. Sie hatte solche Albträume schon selbst erlebt und jede einzelne Sekunde gehasst.


  „Sind alle Harpyien so jung wie du?“, fragte Strider und zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich.


  Konnte diese Information gegen sie verwendet werden? Würde es ihr irgendeinen Vorteil verschaffen, wenn sie die Antwort für sich behielt? Wäre eine Lüge ausreichend, wenn nicht sogar besser? „Nein“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Meine drei Schwestern sind ein ganzes Stück älter. Aber auch schöner und stärker.“ Sie liebte sie viel zu sehr, um eifersüchtig zu sein. „Sie hätten sich nicht entführen lassen. Niemand schafft es, sie zu etwas zu bewegen, das sie nicht wollen. Sie haben vor nichts Angst.“


  Okay, jetzt musste sie den Mund halten. Je mehr sie redete, desto stärker kamen ihre Fehler und Grenzen ans Tageslicht. Es wäre besser, wenn diese Männer glaubten, dass auch sie mutig war – wenn auch nur ein bisschen. Aber warum kann ich nicht wie meine Schwestern sein? Warum laufe ich vor der Gefahr weg, während sie sich auf sie stürzen? Wenn eine von ihnen sich für Sabin interessiert hätte, hätte sie seine Distanzierung als Herausforderung verstanden und ihn verführt.


  Moment. Stopp! Das war ja verrückt. Sie interessierte sich nicht für Sabin. Er sah gut aus, ja, und sie hatte sich vorgestellt, mit ihm zu schlafen. Aber das war nur aus ihrer Dankbarkeit entsprungen. Er hatte sie befreit und einen ihrer Feinde getötet. Und, ja, er brachte sie durcheinander. Er war die personifizierte Härte und Gewalt, und dennoch hatte er ihr nicht wehgetan. Aber sich eingestehen, dass sie sich zu einem unsterblichen Krieger hingezogen fühlte? Niemals.


  Wenn Gwen sich wieder auf einen Mann einließ, würde sie sich einen aufmerksamen, rücksichtsvollen Kandidaten aussuchen, der ihre dunkle Seite in keiner Weise ansprach. Einen aufmerksamen, rücksichtsvollen Mann, der an Ausschusssitzungen teilnahm und nicht an Schwertspielen. Einen aufmerksamen, rücksichtsvollen Mann, der ihr das Gefühl gab, sie trotz ihrer Schwächen zu schätzen und zu akzeptieren. Jemanden, der ihr das Gefühl gab, normal zu sein.


  Das war alles, was sie je gewollt hatte.


  Sabin konzentrierte sich auf Gwen. Und zwar seit sie an Bord des Flugzeugs waren. Na gut. Von dem Moment an, als er ihr begegnet war. Er hatte gemeint, sie könnte sich nicht entspannen, weil er sie einschüchterte. Deshalb gab er vor zu schlafen. Offenbar hatte er richtiggelegen, denn sie ließ ihre Abwehr fallen und öffnete sich. Strider gegenüber.


  Das irritierte ihn zutiefst.


  Dennoch wagte er nicht, die Augen ganz zu öffnen. Auch nicht, als Strider versucht hatte, sie zu berühren, und Sabin seinem Freund am liebsten seine Faust in die Nase gerammt hätte, auf dass der Knorpel das Hirngewebe zerstörte. Ihr Gespräch faszinierte ihn.


  Das Mädchen – und genau das war sie mit ihren gottverdammten zarten siebenundzwanzig Jahren, gegen die er wie Vater Zeit aussah – hielt sich in jedweder Hinsicht für eine Versagerin und ihre Schwestern für Vorbilder. Hübscher? Unwahrscheinlich. Stärker? Ihn schauderte. Sie hätten sich nicht entführen lassen? Jedem konnte unwissentlich Schaden zugefügt werden. Auch ihm. Sie hatten vor nichts Angst? In jedem schlummerte eine tiefe dunkle Angst. Selbst in Sabin. Seine Versagensängste waren genauso groß wie Gideons Spinnenphobie.


  Aber Gwens Schüchternheit und ihr Entsetzen über ihre Tat an jenem Tag in den Katakomben hatten ihn bereits ahnen lassen, dass sie an ihrer Stärke und an ihren Fähigkeiten zweifelte – allerdings hatte er keine Ahnung gehabt, wie tief verwurzelt diese Zweifel waren. Wie sie sich mit ihren Schwestern verglich, offenbarte, dass ein Zweifel den nächsten jagte. Die Frau war voll davon. Und in seiner Nähe würde es nicht unbedingt besser werden.


  Alle Partnerinnen, die er in der Vergangenheit gehabt hatte, waren selbstbewusste Frauen und über fünfunddreißig gewesen, verflucht noch mal. Er hatte sich aus genau diesem Grund für sie entschieden – wegen ihres Selbstvertrauens. Doch sie hatten sich schnell verändert, weil sein Dämon die scharfen Krallen der Unsicherheit in sie gebohrt und ihnen tiefe Wunden zugefügt hatte. Ein paar, wie Darla, hatten sich sogar das Leben genommen, da sie die permanente kritische Prüfung ihres Aussehens, ihres Verstandes oder der sie umgebenden Menschen nicht mehr ertragen hatten. Nach Darla hatte er den Frauen und Beziehungen ein für alle Mal entsagt.


  Dann hatte er Gwen gesehen. Er begehrte sie – oh, und wie er sie begehrte. Vielleicht kann ich mir eine Nacht mit ihr gestatten und das irgendwie vor mir rechtfertigen, dachte er. Doch er bezweifelte, dass ihm eine Nacht reichen würde. Nicht mit ihr. Dafür gab es zu viele Möglichkeiten, sie zu nehmen, zu viele Dinge, die er mit diesem wohlgeformten kleinen Körper anstellen wollte.


  Ihre sinnliche Schönheit entflammte ihn jedes Mal, wenn er sie sah. Dann lief ihm förmlich das Wasser im Mund zusammen, und sein Körper schmerzte. Ihre Unsicherheit weckte seinen Beschützerinstinkt genauso wie die Zerstörungswut seines Dämons. Ihr Sonnenduft, der unter dem Schmutz verborgen lag, den sie sich noch abwaschen musste, waberte unentwegt zu ihm herüber und beschwor ihn, näher zu kommen … immer näher …


  Nachzugeben hätte bedeutet, sie zu vernichten. Vergiss das nicht.


  Vielleicht werde ich ja gut sein. Vielleicht lasse ich sie in Frieden.


  Bei diesem Gedanken biss Sabin sich so fest auf die Zunge, dass er Blut schmeckte. Der Dämon wollte erreichen, dass er seine bösartige Absicht anzweifelte. Darauf bin ich ein einziges Mal hereingefallen, aber das passiert mir bestimmt nicht wieder.


  „Das machst du oft“, sagte Strider zu Gwendolyn und riss Sabin damit aus den Grübeleien.


  „Was?“ Ihre Stimme klang atemlos und heiser. Zuerst hatte Sabin gedacht, ihre dunkle Seite wäre für dieses Timbre verantwortlich. Aber nein, die Heiserkeit war eine Eigenart von ihr. Und Sex pur.


  „Sabin ansehen. Gefällt er dir?“


  Offensichtlich schockiert, keuchte sie. „Natürlich nicht!“


  Sabin musste sich beherrschen, um sie nicht finster anzustarren. Ein kleines Zögern wäre nett gewesen.


  Strider lachte. „Ich glaube, schon. Und soll ich dir was verraten? Ich kenne ihn seit vielen Tausend Jahren – ich kenne also schmutzige Details.“


  „Und?“, erwiderte sie scheinbar desinteressiert.


  „Und … ich habe kein Problem damit, darüber zu reden. Ich meine, wenn du deine Meinung über ihn ändern solltest, würde ich mich euch beiden gegenüber wie ein Freundverhalten.


  Dein Freund will dir das Wasser abgraben, murmelte Zweifel, vielleicht will er sie ja für sich. Ihm hiernach noch zu vertrauen wäre nicht gerade klug.


  Einen Moment lang verspürte Sabin Unbehagen, doch dann schüttelte er das Gefühl ab. Er warnt sie um ihretwillen. Und um meinetwillen. Genau wie er gesagt hat. Und jetzt halt die Klappe.


  „Ich will nichts mit ihm zu tun haben, glaub mir.“


  „Dann macht es dir ja bestimmt nichts aus, wenn ich weggehe, ohne dir zu verraten, was ich weiß.“ Durch die schmalen Schlitze seiner Augen beobachtete Sabin, wie Strider aufstand.


  Gwen packte ihn am Handgelenk und zog ihn zurück auf den Sessel. „Warte.“


  Sabin musste sich an den Armlehnen festkrallen, um nicht aufzuspringen und sie auseinanderzureißen.


  „Erzähl es mir“, verlangte sie und ließ den Krieger los.


  Langsam machte Strider es sich wieder in seinem Sessel bequem. Er grinste. Selbst bei seiner eingeschränkten Sicht konnte Sabin das helle Leuchten von Striders Zähnen sehen. Plötzlich hätte er am liebsten selbst gegrinst. Gwen war neugierig auf ihn.


  Wahrscheinlich will sie nur herausfinden, wie sie dich am besten töten kann.


  Schnauze, verdammt!


  „Willst du irgendwas Besonderes wissen?“, fragte Strider.


  „Warum ist er so … distanziert?“ Sie sah immer noch zu ihm herüber. Er spürte ihren stechenden Blick auf sich. „Ich meine, ist er zu jedem so, oder kann ich mir was darauf einbilden?“


  „Keine Sorge. Es liegt nicht an dir. Er ist zu allen Frauen so. Das muss er. Weißt du, sein Dämon ist …“


  „Dämon?“ Gwen spie das Wort förmlich aus. Sie setzte sich kerzengerade auf, und ihr Gesicht verlor jegliche Farbe. „Hast du gerade ‚Dämon‘ gesagt?“


  „Oh, äh … habe ich das?“ Wieder sah Strider sich Hilfe suchend im Flugzeug um. „Nein, nein. Ich glaube, ich habe ‚Seemann‘ gesagt.“


  „Nein, du hast ‚Dämon‘ gesagt. Dämonen. Dämonen und Jäger und das Schmetterlingstattoo. Ich hätte in der Sekunde darauf kommen müssen, als ich die Tätowierung gesehen habe, aber ihr habt so nett gewirkt. Ich meine, ihr habt mir kein Haar gekrümmt, und außerdem gibt es Tausende Leute, die einen Schmetterling eintätowiert haben.“ Jetzt sah sie sich panisch im Flugzeug um und musterte die Krieger offenbar mit ganz anderen Augen. In der nächsten Sekunde stand sie auch schon, sprang an Strider vorbei und stolperte rückwärts in Richtung Toilette.


  Gwen streckte die Arme nach vorn, als könnte die kümmerliche Geste jeden auf Abstand halten. „J…jetzt verstehe ich. Ihr seid die Herren, stimmt’s? Unsterbliche Krieger, die von den Göttern auf die Erde verbannt wurden. Mmeine Schwestern haben mir Gutenachtgeschichten über eure grausamen Taten und Eroberungszüge erzählt.“


  „Gwen“, sagte Strider beschwichtigend. „Beruhig dich. Bitte.“


  „Ihr habt Pandora getötet. Eine unschuldige Frau. Ihr habt das antike Griechenland niedergebrannt und dadurch die Straßen mit Blut und Schreien gefüllt. Ihr habt Menschen gefoltert, habt ihnen bei lebendigem Leib die Gliedmaßenabgerissen.


  Striders Miene verhärtete sich. „Diese Menschen hatten es nicht anders verdient. Sie haben unseren Freund getötet und versucht, uns umzubringen.“


  „Wenn sie schreit, werden wundervolle Dinge geschehen“, sagte Gideon grimmig, während er sich neben Strider stellte. „Versuch nicht, sie außer Gefecht zu setzen. Ich helfe dir auch nicht.“


  „Warte. Bevor wir es auf die harte Tour machen und dabei vielleicht unsere Kehlen verlieren, sollten wir etwas anderes versuchen. Paris!“, sagte Strider, wobei er Gwen keine Sekunde lang aus den Augen ließ. „Wir brauchen dich hier.“


  Entschlossen trat Paris zu ihnen, just in dem Augenblick, als Sabin aus seinem vorgetäuschten Schlaf erwachte und aufsprang.


  „Gwen“, sagte er in der Hoffnung, sie mit Worten beruhigen zu können, ehe sich Paris ans Werk machte. Doch sie hatte Schwierigkeiten zu atmen, und die Hysterie hatte sich wie ein Schleier über ihr Gesicht gelegt. „Lass uns reden, über …“


  „Dämonen … rings um mich herum.“ Sie öffnete den Mund und schrie. Und schrie und schrie und schrie.


  


  6. KAPITEL


  D ämonen. Die Herren der Unterwelt. Einst geliebte Krieger der Götter, nun verschmäht und eine Plage auf Erden. Jeder Mann trug einen Dämon in seinem Körper, einen Dämon, der so abscheulich war, dass es selbst der Hölle nicht gelungen war, ihn zu halten. Dämonen wie Krankheit, Tod, Elend, Schmerz und Gewalt. Und ich bin mit ihnen in einem kleinen Flugzeug gefangen, dachte Gwen, und ihre Hysterie erreichte einen neuen Höhepunkt.


  Das Flugzeug ruckelte und schaukelte und verlor alarmierend schnell an Höhe. Doch das konnte die Herren nicht aufhalten. Sie hatten sie eingekreist und kamen langsam näher. Gwen schlug das Herz hart in ihrer Brust, und das Blut rauschte so schnell durch ihre Venen, dass ihre Ohren sausten. Wenn das Ohrensausen doch nur das wilde Kreischen der Harpyie übertönt hätte … Aber so viel Glück hatte sie nicht. In ihrem Kopf toste eine schrille Symphonie, die sich ständig veränderte, die ihr den Verstand raubte und sie hinabwarf … hinab … in eine schwarze Leere, in der Tod und Zerstörung regierten.


  So brutal und mächtig, wie diese Krieger waren, hätte sie ahnen müssen, dass sie von Dämonen besessen waren. Die roten Augen, als sie Sabin zum ersten Mal gesehen hatte … das Schmetterlingstattoo über seinen Rippen …


  Ich bin so blöd.


  Obwohl Gwen die Männer in den vergangenen Tagen intensiv beobachtet hatte, war sie wohl zu müde gewesen, zu hungrig und zu erleichtert über ihre Befreiung, um zu bemerken, dass die anderen die gleiche Tätowierung hatten – an welcher Körperstelle auch immer. Entweder das, oder Sabins Erscheinung hatte sie zu stark abgelenkt. Genau, wenn sie richtig darüber nachdachte, fiel ihr ein, dass die Krieger in ihrer Gegenwart immer voll bekleidet gewesen waren. Und sie hatte geglaubt, sie hätten Mitleid für ihr Schicksal empfunden und sie nicht verängstigen wollen, indem sie zu viel Haut zeigten! Doch jetzt erkannte sie die Wahrheit. Sie hatten einfach nur ihr Zeichen versteckt.


  Welcher Dämon wohl Sabin beherrscht?, fragte sie sich. Welchen Dämon hatte sie beobachtet? Welcher Dämon hatte sie mit jedem Wort und jeder Handlung fasziniert? Welchen Dämon hatte sie in Gedanken geküsst und gestreichelt, sich an ihm festgehalten und sich unter ihm gewunden?


  Wie konnten ihre Schwestern diese Prinzen des Bösen nur verehren? Na ja, oder zumindest ihre Vorstellung von ihnen? Soweit Gwen wusste, waren sie ihnen nie begegnet. Aber wer hätte diese Begegnung wohl überlebt? Diese Männer kannten weder Gnade noch Reue. Sie waren zu jeder düsteren Tat fähig und befanden sich in einem endlosen Krieg, der sich von der Vergangenheit bis in die Gegenwart erstreckte, von Meer zu Meer, von Tod zu Tod.


  Jedes Mal, wenn man ihr von ihnen erzählt hatte, war ihre Angst vor Raubtieren, die bei Nacht umherschlichen, und vor Unholden, die sich im Sonnenlicht versteckten, um ein Vielfaches gewachsen. In jener Zeit hatte Gwen begonnen, das Raubtier in sich zu fürchten. Denn genau aus diesem Grund hatte man ihr diese Geschichten überhaupt erst erzählt: damit sie die Krieger nachahmen könnte. Während Gwen bei dem Gedanken daran am liebsten weggerannt wäre, hatte die Harpyie jedes einzelne Wort aufgesaugt, bereit, sich zu beweisen.


  Ich muss fliehen. Ich kann nicht länger hierbleiben. Dabei kann nichts Gutes herauskommen. Entweder töten sie mich als Nächstes, oder meine Harpyie wird noch härter kämpfen, um wie sie zu sein. Womöglich wäre sie in den Händen ihresverhassten Feindes besser drangewesen.


  „Du musst aufhören zu schreien, Gwen.“


  Die harsche, vertraute Stimme drang durch das sumpfige Chaos in ihrem Kopf, doch das Kreischen ging weiter.


  „Bring sie zum Schweigen, Sabin. Mir bluten schon die Ohren.“


  „Das hilft nicht, Arschloch. Gwendolyn, du musst dich beruhigen, sonst verletzt du uns. Willst du uns wehtun, mein Schatz? Willst du uns umbringen, nachdem wir dich gerettet und aufgenommen haben? In uns mögen Dämonen wohnen, aber wir sind nicht böse. Ich denke, das haben wir dir bewiesen. Haben wir dich und die anderen nicht besser behandelt als eure Entführer? Habe ich dich vor Wut geschlagen? Oder dich bedrängt? Nein.“


  Was er sagte, stimmte. Aber konnte sie einem Dämon trauen? Sie liebten es doch zu lügen. Genauso wie Harpyien, meldete sich in ihr die Stimme der Vernunft. Einerseits wollte Gwen ihm vertrauen, andererseits wollte sie am liebsten aus dem Flugzeug springen. Aus dem immer noch ruckelnden und abwärts trudelnden Flugzeug.


  Also gut, es war Zeit, eine vernünftige Entscheidung zu treffen. Sie war seit zwei Tagen bei ihnen. Sie war am Leben und wohlauf, hatte nicht mal einen einzigen Kratzer. Wenn sie sich nicht bald beruhigte, würde die Harpyie sich losreißen, das Ruder übernehmen und verheerenden Schaden anrichten. Höchstwahrscheinlich würde sie bei dem unvermeidlichen Absturz den Piloten und vielleicht sogar sich selbst töten. War sie wirklich so dumm, das eigene Leben aufs Spiel zu setzen, nachdem sie die Gefangenschaft und die Herren überlebt hatte?


  Logik gefunden.


  Während sie allmählich ruhiger wurde, verstummte ihr gellendes Kreischen. Alle standen wie versteinert da. Gwen atmete ein und aus – oder versuchte es zumindest, denn ihre Kehle fühlte sich geschwollen an, irgendwie blockiert – und nahm erst jetzt den Alarm aus dem Cockpit wahr. Ehe sie erneut in Panik geraten konnte, flog das Flugzeug wieder ruhiger. Dann kehrte Stille ein.


  „Gut gemacht. Jetzt zurück mit euch, Jungs. Ich habe sie.“ Sabin klang nicht überzeugt, sondern nur entschlossen.


  Allmählich nahm sie das Licht wieder wahr und kurz darauf die Farben. Um sie herum malte das richtige Leben sein Bild. Heilige Hölle. Sie hatte den Infrarotblick gehabt, ohne es zu wissen. Die Harpyie war so kurz davor gewesen auszubrechen, es war so unfassbar knapp gewesen. Ein Wunder, dass es nicht geschehen war.


  Gwen stand immer noch im hinteren Teil des Flugzeugs zwischen den roten Ledersesseln. Nur Sabin war vor ihr stehen geblieben. Die anderen waren zurückgewichen, hatten sich jedoch nicht abgewandt. Aus Angst? Oder weil sie ihren Anführer beschützten?


  Sabins dunkler Blick ruhte auf ihr. Er war noch wilder als in den Katakomben, als er seine Dolche auf Männer geworfen hatte, von denen sie nicht gewusst hatte, dass sie Jäger gewesen waren. Er hielt die Hände hoch, die Handflächen nach vorn. „Du musst dich noch etwas mehr beruhigen.“


  Ach ja?, dachte sie trocken. Vielleicht gelang es ihr ja, wenn sie konzentriert durch die Nase atmete, aber es ging einfach noch nicht. Schwindel ergriff Besitz von ihr, während die Schwärze erneut in ihr Blickfeld trat.


  „Wie kann ich dir helfen, Gwen?“ Sie hörte seine Schritte, als er zu ihr kam. Seine Wärme strömte in ihren Körper.


  „Luft“, brachte sie schließlich heraus.


  Sabin legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie sanft nach unten. Ihre Beine waren zu schwach, als dass sie einen Widerstand hätten bieten können, und so fiel sie direkt in einen der Sessel. „Ich brauche Luft.“


  Ohne zu zögern, fiel Sabin auf die Knie. Er drängte seinen großen Körper zwischen ihre Beine und nahm ihr Gesicht in die Hände, wodurch er sie zwang, ihm in die Augen zu sehen. Seine braunen Augen, mit denen er sie eindringlich ansah, wurden zum neuen Zentrum ihrer Welt, zum Anker in einem tosenden Sturm.


  „Nimm meine.“ Mit dem verhornten Daumen streichelte er zärtlich ihre Wange und raute sie leicht an. „Ja?“


  Nimm seine … was?, fragte sie sich, und dann war es ihr plötzlich egal. Ihre Brust! Sie zog sich so stark zusammen, dass Knochen und Muskeln eingeklemmt wurden. Ein scharfer Schmerz fuhr ihr durch die Rippen bis ins Herz, das einen Moment lang stehen zu bleiben schien. Gwen zuckte zusammen.


  „Du läufst blau an, mein Schatz. Ich werde jetzt meinen Mund auf deinen legen und dir meine Luft schenken. In Ordnung?


  Was, wenn das ein Trick ist? Was, wenn …


  Ruhe! Selbst in ihrer Benommenheit wusste sie, dass das schaurige, geisterhafte Flüstern nicht von ihr kam. Zum Glück folgte es ihrem Befehl und schwieg. Wenn sich doch nur ihre Lunge wieder öffnen würde. „Ich … ich …“


  „Du brauchst mich. Also lass es mich tun.“ Falls er Angst vor ihrer Reaktion hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er legte ihr eine Hand in den Nacken und zog Gwen zu sich heran, während er sich gleichzeitig weiter vorbeugte. Siepressten die Lippen aufeinander – ein heißes Durcheinander. Seine warme Zunge war zwischen ihren Zähnen, und dann floss warme, minzige Luft ihre Kehle hinunter.


  Instinktiv schlang sie die Arme um ihn, hielt ihn gefangen, drückte seine Brust eng an ihre, Härte gegen Weichheit. Seine Kette war kalt, das spürte sie sogar durch ihr Hemd, und sie japste. Gierig nahm sie seinen Atem auf. „Mehr.“


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er blies ihr in den Mund, und eine weitere warme, beruhigende Brise wehte durch ihren Körper. Der Schwindel nahm etwas ab, der Nebel in ihrem Kopf lichtete sich, die Dunkelheit wich wieder dem Licht. Der wilde Tanz ihres Herzens verwandelte sich in einen langsamen Walzer.


  Das Bedürfnis, ihn zu küssen, richtig zu küssen und seinen Geschmack kennenzulernen, erfüllte sie vollständig. Seine Herkunft – vergessen. Seine Vergangenheit – fiel nicht ins Gewicht. Ihr Publikum – verschwunden, als wäre es nie da gewesen. Es gab nur noch sie zwei. Nur noch das Hier und Jetzt zählte. Er hatte sie beruhigt, gerettet, gezähmt, und jetzt, wie sie hier in seinen Armen lag, machte sich das richtige Leben davon, und die Fantasie von ihnen beiden tänzelte durch ihren Kopf. Eng umschlungene, angespannte Körper. Haut, glitschig vom Schweiß. Forschende Hände. Suchende Münder.


  Sie fuhr ihm durch das seidige Haar und leckte vorsichtig seine Zunge. Zitrone. Er schmeckte nach süßen Zitronen und einem Hauch Kirsche. Ihr entfuhr ein Stöhnen. Die Wirklichkeit war ja so viel dekadenter, als sie sich hatte träumen lassen. So berauschend, so … himmlisch. Pur und gut und alles, was eine Frau von einem Liebhaber verlangen konnte. Also neigte sie den Kopf zur Seite und tat es noch einmal, versank immer tiefer und forderte schweigend mehr.


  „Sabin“, flüsterte sie atemlos. Sie hätte ihn am liebsten gelobt, ihm vielleicht sogar gedankt. Niemand hatte es je geschafft, dass sie sich so beschützt fühlte, so verehrt, so sicher, so bedürftig, so unglaublich bedürftig. Nicht mit so etwas Einfachem wie mit einem Kuss. Einem Kuss, der keinen Raum für Angst ließ. Womöglich könnte sie loslassen, vielleicht sogar sie selbst sein und sich nicht länger um ihre dunkle Seite sorgen … und darum, ihn zu verletzen. „Gib mir mehr dace von.


  Statt zu gehorchen, riss er den Kopf zurück und befreite sich aus ihrer Umarmung, sodass kein Körperkontakt mehr zwischen ihnen bestand. Berühr mich noch mal!, hätte sie am liebsten geschrien. Ihr Körper brauchte ihn, brauchte die Nähe.


  „Sabin“, wiederholte sie und musterte ihn. Er atmete schwer, zitterte, war blass – aber alles nicht aus Leidenschaft. In seinen Augen tanzte kein Feuer, sondern Entschlossenheit.


  Er hat meinen Kuss nicht erwidert. Plötzlich wurde es ihr klar. Der Nebel des Verlangens lichtete sich – genauso wie kurz zuvor der Schwindel – und ließ die harte Wirklichkeit zurück, die sie idiotischerweise vergessen hatte. Um sie herum tobten Stimmen.


  „… habe ich nicht kommen sehen.“


  „Hättest du aber.“


  „Nicht den Kuss, du Idiot. Die Beruhigung. Ihre Augen hatten sich schon verwandelt, und sie hatte die Krallen ausgefahren. Sie stand unmittelbar davor, anzugreifen. Ich meine: Hallo? Bin ich der Einzige, der sich noch daran erinnert, was mit dem Jäger passiert ist, der ihr zu nah gekommen ist?“


  „Vielleicht ist Sabin ein Tor zum Himmel so wie Danika“, kommentierte jemand trocken. „Vielleicht sah die Harpyie ein paar Engel, während sie die Mund-zu-Mund-Therapie bekam.“


  Die Männer lachten.


  Gwens Wangen wurden heiß. Die Hälfte von dem, was sie sagten, entzog sich ihrem Verständnis. Die andere Hälfte beschämte sie. Sie hatte einen Mann geküsst, einen Dämon, der ganz offensichtlich nichts mit ihr zu tun haben wollte – und sie hatte es vor Zeugen getan.


  „Ignorier sie einfach“, meinte Sabin, dessen Stimme so kehlig war, dass sie an ihrem Trommelfell kratzte. „Konzentrier dich auf mich.“


  Ihre Blicke prallten aufeinander, Braun auf Gold. Sie rutschte so weit in ihrem Sessel zurück wie möglich, um den größtmöglichen Abstand zwischen ihnen herzustellen.


  „Hast du immer noch Angst vor mir?“, fragte er und neigte dabei den Kopf zur Seite.


  Sie hob das Kinn. „Nein.“ Ja. Sie hatte Angst vor den Gefühlen, die er in ihr ausgelöst hatte. Angst davor, dass es erneut bedeutungslos würde, was er war. Angst davor, dass er sie niemals so begehren würde, wie sie ihn auf einmal begehrte. Angst davor, dass dieser wunderbare Beschützer nichts mehr war als ein Trugbild, unter dessen Oberfläche das Böse wartete – bereit, sie mit Haut und Haar zu verschlingen.


  Du bist ja so ein Feigling. Wie zum Teufel hatte sie ihn so küssen können?


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Du würdest mich doch nicht anlügen, oder?“


  „Ich lüge nie, erinnerst du dich nicht?“ Ironischerweise war das eine Lüge.


  „Gut. Jetzt hör mir gut zu. Ich werde dieses Gespräch nämlich nicht zweimal führen. In meinem Körper lebt ein Dämon, ja.“ Er umfasste ihre Armlehnen so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. „Er ist da, weil ich vor vielen Jahrhunderten dummerweise dabei geholfen habe, die Büchse der Pandora zu öffnen, und damit die Geister befreit habe, die in ihr lebten. Zur Strafe verdammten die Götter mich und alle anderen Krieger, die du in diesem Flugzeug siehst, einen davon in uns zu tragen. Anfangs konnte ich diesen Dämon nicht kontrollieren und machte einige … schlimme Dinge, wie du es genannt hast. Aber das ist schon viele Tausend Jahre her, und inzwischen habe ich die Kontrolle. Die anderen auch. Wie ich dir in der Zelle schon gesagt habe: Du hast von uns nichts zu befürchten. Hast du mich verstanden, Rotschopf?“


  Rotschopf. Vorhin, während ihrer Panikattacke, hatte er sie anders genannt. Liebling? Nein. Tyson hatte sie immer Liebling genannt. Schätzchen? Nein. Aber nah dran. Mein Schatz? Ja! Ja, das war es. Sie blinzelte überrascht. Und erfreut. Dieser harte Krieger, der einem Menschen, ohne zu zögern, die Kehle durchschneiden konnte, hatte sie als seinen kostbaren Schatz bezeichnet.


  Warum also hatte er ihren Kuss nicht erwidert?


  „Wir haben unser Flugziel erreicht, Jungs“, ertönte eine unbekannte, vor Erleichterung triefende Stimme durch die Lautsprecher. Der Pilot, nahm sie an und fühlte sich auf einmal schuldig, solchen Ärger verursacht zu haben. „Bereitet euch auf die Landung vor.“


  Sabin blieb, wo er war. Wie ein unbezwingbarer Fels zwischen ihren Beinen. „Glaubst du mir, Gwen? Wirst du immer noch freiwillig mit in unser Zuhause kommen?“


  „Freiwillig war es nie.“


  „Aber du hast nie versucht zu fliehen.“


  „Hätte ich einem fremden Land ganz allein trotzen sollen, ohne Proviant?“


  Er runzelte die Stirn. „Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie geschickt du bist. Und wir haben dir immer wieder Essen angeboten. Aus irgendeinem Grund will ein Teil von dir bei uns sein, sonst wärst du nicht hier. Du weißt es, und ich weiß es auch.“


  Dem hatte sie nichts entgegenzusetzen. Aber … warum? Warum wollte ein Teil von ihr bleiben? Damals oder jetzt?


  Du kennst die Antwort auf diese Frage, auch wenn du versucht hast, es zu leugnen. Er. Sabin. Nicht an ihm interessiert? Ha! Sie sah ihn sich genau an und bemerkte die feinen Linien der Anspannung, sah die Fältchen um seine Augen, die spitzen Schatten, die seine Wimpern warfen, den Wangenmuskel, der zuckte. Der unregelmäßige Pulsschlag, der jetzt so laut in ihren Ohren pochte. Vielleicht fühlte er sich genauso zu ihr hingezogen und bekämpfte es bloß – genau wie sie. Der Gedanke machte sie glücklich.


  Hatte er eine Frau, die in Budapest auf ihn wartete? Eine Ehefrau?


  Gwen ballte die Hände zu Fäusten, und ihre Fingernägel gruben sich tief in ihr Fleisch. Das Glücksgefühl verschwand. Das ist unwichtig. Du solltest ihn nicht begehren.


  „Gwen. Wirst du mitkommen?“


  Die Art, wie er ihren Namen aussprach, war gleichermaßen ein Schlag und eine Liebkosung. Das irritierte sie, ließ Gwen erzittern. Es gefiel ihr, dass er Wert auf ihre Zusammenarbeit legte, obwohl sie den Verdacht hegte, dass er versuchen würde, ihr seinen Willen aufzuzwingen, wenn sie sich weigerte. „Vielleicht hätte ich wirklich weglaufen sollen.“


  „Und wohin? In ein Leben voller Reue? In ein Leben, das von dem Wunsch beherrscht wird, dass du dich doch bloß gegen die gewehrt hättest, die dich verletzt haben? Ich biete dir eine Chance, mir dabei zu helfen, die Jäger zu töten. Und nur damit du es weißt: Sie zu töten wird nicht der einzige Gewinn sein.“


  „Wie meinst du das?“


  „Ich kann dir dabei helfen, deine Bestie genauso in den Griff zu bekommen wie ich. Ich kann dir helfen, sie für eine gute Sache einzusetzen. Willst du nicht endlich die Kontrolle haben?“


  Ihr ganzes Leben lang hatte sie nur drei Dinge gewollt: ihren Vater treffen, sich den Respekt ihrer Familie verdienen und lernen, die Kontrolle über ihre Harpyie zu bekommen. Wenn Sabin sein Versprechen hielt, würde sie nach all diesen Jahren endlich eines dieser drei Dinge erreichen. Vermutlich schoss er über das Ziel hinaus, und das Ganze war zum Scheitern verurteilt, aber es war eine Versuchung, der sie nicht widerstehen konnte.


  „Ich werde mit dir gehen“, sagte sie. „Ich werde dir so gut helfen, wie ich nur kann.“


  Er sprühte förmlich vor Erleichterung, als er die Augen schloss und lächelte. „Danke.“


  Das Lächeln ließ ihn wieder jungenhaft erscheinen. Während sie sich im Anblick seines kantigen und doch weichen Gesichts verlor, ging ein heftiger Ruck durch das Flugzeug. Sabin wurde zurückgeschleudert, sie vorwärts. Zu ihrer Freude – Bestürzung – wurde der Abstand zwischen ihnen nicht größer.


  „Unter einer Bedingung“, fügte sie hinzu, als sie sich wieder auf ihre Plätze gesetzt hatten.


  Misstrauisch fragte er: „Was?“


  „Du musst meine Schwestern einladen.“ Vielleicht nicht sofort. Ihre momentane Verfassung war ihr peinlich. Gwen wollte natürlich nicht, dass ihre Schwestern sie so sahen oder erfuhren, was ihr zugestoßen war. Aber sie vermisste sie so schrecklich und wusste genau, dass ihr Heimweh ihre Verlegenheit schon bald überwiegen würde.


  „Deine Schwestern einladen? Willst du sagen, ich soll mit noch mehr von deiner Sorte klarkommen?“


  „In deiner Stimme sollte lieber Freude mitschwingen als Ekel“, erwiderte sie verletzt. „Meine Schwestern haben Männer schon aus nichtigeren Gründen kastriert.“


  Sabin drückte sich auf die Nasenwurzel. „Sicher. Lad sie ein. Die Götter mögen uns alle retten.“


  


  7. KAPITEL


  P aris saß in gebeugter Haltung auf dem Rücksitz eines Cadillac Escalade, und Strider steuerte den Wagen, ohne auf irgendwelche Geschwindigkeitsbeschränkungen zu achten. Obwohl die Sonne auf die Innenstadt von Budapest schien, konnte Paris es nicht sehen. Die Fenster waren so stark verdunkelt, dass man in der Fahrgastzelle nur düstere Schemen wahrnahm. Kurz vor ihrer Abreise aus Ägypten hatte Anya, Luciens Frau und die weniger bedeutsame Göttin der Anarchie, das Auto die Götter wissen wem gestohlen – zusammen mit einem passenden Zweitwagen und einem Bentley für sich selbst.


  „Ihr braucht mir nicht zu danken“, hatte sie gesagt und ironisch gegrinst. „Eure entsetzten Gesichter sind Geschenk genug. Aber wenn ich mich mal selbst loben darf: Sind das nicht coole Flitzer? Und diese Ausstattung … Sehen wir der Wahrheit doch mal ins Gesicht: Ihr brauchtet dringend eine Veränderung, und diese Reifen sind dafür bestens geeignet.“


  Leider war Paris im gleichen Wagen gelandet wie Amun, der sich den Kopf hielt, als würde er gleich explodieren. Und dann waren da noch Aeron, der seinen grimmigen Blick nicht abstellen konnte – der Kerl brauchte sofort seine kleine Dämonenfreundin Legion –, und Sabin und seine Harpyie.


  Sabin konnte den Blick nicht von der gefährlichen Kehlen fressenden Frau abwenden und war ihr ganz offensichtlich verfallen, seit sie ihn im Flugzeug geküsst hatte. Verständlich, sicher. Sie war unvergleichlich reizvoll, mit diesen goldenen Augen, die fast so rein waren wie Diamanten, mit diesen Lippen, die so rot waren, wie Evas Apfel gewesen sein musste, und mit einem Körper, der das Wort „Versuchung“ neu definierte. Und dieses rotblonde Haar war ein Wunder für sich. Aber weil sie eine Harpyie war, die sie zudem im feindlichen Lager gefunden hatten, durfte man ihr auf gar keinen Fall trauen.


  Vielleicht war sie wie die anderen Gefangenen missbraucht worden. Vielleicht verachtete sie die Jäger so sehr wie er. Vielleicht …


  Vielleicht reichte das nicht, um ihr zu vertrauen. Nicht mehr. Immerhin war es möglich, dass sie ein Köder war, eine hübsche Falle, die die Jäger aufgestellt und die die Herren mit offenen Armen empfangen hatten.


  Paris wollte nicht, dass Sabin wie er endete und sich mit jeder Faser seines Körpers nach einer Feindin sehnte, sie aber nicht haben konnte.


  Vor einer Minute, einer Stunde, einem Monat, einem Jahr – er wusste es nicht, die Zeit spielte für ihn keine Rolle mehr – hatten die Jäger ihn aus dem Hinterhalt angegriffen und eingesperrt. Da er den Dämon der Promiskuität beherbergte, brauchte Paris Sex, um zu überleben. Sex jeden Tag, mindestens einmal, jedoch niemals mit derselben Frau. In seiner Zelle war er – an eine fahrbare Krankentrage gefesselt – so schwach geworden, dass ihn allein das Augenöffnen schrecklich gequält hatte. Weil sie ihn aber nicht töten wollten, bevor sie die Büchse der Pandora gefunden hatten – denn ohne sie hätte der Tod seines Körper den Dämon befreit, der dann ungehindert durch die weite Welt gestreift wäre –, hatten sie sie zu ihm hineingeschickt. Sienna. Die einfache Sienna mit den Sommersprossen auf der Nase, den schmalen Händen und der natürlichen Sinnlichkeit.


  Sie hatte ihn verführt und ihm in rasender Geschwindigkeit seine Kraft zurückgegeben. Und zum ersten Mal, seit er sich seinen Körper mit dem Dämon teilte, hatte Paris bei ein und derselben Frau zum zweiten Mal eine Erektion bekommen. In diesem Moment hatte er gewusst, dass sie zu ihm gehörte. Er hatte gewusst, dass sie Sein war – sein Grund zu atmen und der Grund, weshalb ihm in all den Jahrtausenden der Tod erspart geblieben war. Doch ihre Leute hatten sie erschossen, nachdem Paris mit ihr geflohen war.


  Sie war in seinen Armen gestorben.


  Jetzt war Paris immer noch gezwungen, jeden Tag eine neue Frau ins Bett zu bekommen. Und wenn er keine Frau finden konnte, musste halt ein Mann genügen, auch wenn er sich nie für Männer interessiert hatte. Für den Dämon der Promiskuität war Sex eben Sex. Eine Tatsache, die ihn vor langer Zeit in eine Spirale der Scham gestoßen hatte.


  Doch inzwischen musste er sich das Gesicht von Sienna vor Augen rufen, um erregt zu werden, ganz egal wie attraktiv sein Betthäschen war. Er musste dieses Bild festhalten, um die Sache zu Ende bringen zu können, weil jede Zelle seines Körpers wusste, dass die Person, die unter ihm lag, die falsche war. Falscher Duft, falsche Rundungen, falsche Stimme, falsche Haptik. Alles war falsch.


  Heute wäre es genauso. Und morgen auch. Und am Tag danach und an dem danach auch. Bis in alle Ewigkeit. Für ihn war kein Ende in Sicht. Außer dem Tod, aber er verdiente den Tod noch nicht. Nicht bevor Sienna gerächt war. Nur, wäre sie das überhaupt jemals?


  Du hast sie nicht geliebt. Das ist doch Wahnsinn.


  Weise Worte. Von seinem Dämon? Von ihm selbst? Er wusste es nicht mehr. Er konnte die eine Stimme nicht mehr von der anderen unterscheiden. Sie waren ein und dieselbe, zwei Hälften eines Ganzen. Und beide steckten mitten in einer Zerreißprobe, die jederzeit damit enden konnte, dass einer von beiden den falschen Schritt tat.


  Bis dahin …


  Paris strich über den Beutel in seiner Hosentasche, in der er die getrocknete Ambrosia aufbewahrte, und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie war noch da. Mittlerweile trug er das wirksame Zeug immer und überall mit sich herum. Nur für den Fall, dass er es brauchte – was häufiger der Fall war, als dass er es nicht brauchte.


  Nur wenn Ambrosia in den Wein gemischt wurde, tat der Alkohol, was man von ihm erwartete, und betäubte ihn. Wenn auch nur für kurze Zeit. Doch es erschien Paris so, als müsse er jeden Tag die Dosis erhöhen, um den gleichen Rausch zu erleben.


  Er hätte nur seinen Freund bitten müssen, mehr zu stehlen. Die Götter wussten, dass er ein paar friedliche Stunden verdiente, eine Chance, sich zu verlieren. Danach fühlte er sich belebt, stärker und bereit, seinen Feind zu bekämpfen.


  Denk jetzt nicht daran. Sobald sie die Burg erreichten, hätte er einen Job zu erledigen. Das kam zuerst, musste zuerst kommen. Er zwang sich, sich auf seine Umgebung zu konzentrieren und die Gedanken auszublenden. Die farbenfrohen Paläste hatten sie hinter sich gelassen, genau wie die Menschen, die quer über die Straßen liefen. Stattdessen sah er dicht bewaldete Hügel, verlassen und vergessen.


  Der Escalade fuhr über eine Felskante und einen dieser Hügel hinauf. Sie wichen den Bäumen und den kleinen Geschenken aus, die er und die anderen für jeden Jäger hinterlassen hatten, der so dumm war, herzukommen, um sie zu erschießen. Mal wieder.


  Vor etwa einem Monat hatten sie sein Zuhause gestürmt und ausgebombt. Ein Zuhause, in dem er seit Jahrhunderten gelebt hatte. Die Krieger waren gezwungen gewesen, sich schnell aufzuraffen und auf die nächste Reise zu gehen, um in eine weitere Schlacht zu ziehen. Sie hatten neue Möbel und neue Geräte gebraucht. Das gefiel ihm nicht. In seinem Leben hatte es in der letzten Zeit so viele Veränderungen gegeben – Frauen auf der Burg, die Rückkehr einer alten Freund-Feindschaft, den Ausbruch des Krieges –, dass er nicht viel mehr ertragen konnte.


  Endlich kam die Burg in Sicht, ein gewaltiges Monstrum aus Schatten und Stein. Efeu kletterte an den zerklüfteten Wänden empor und verwischte die Grenze zwischen der Burg und ihrer Umgebung so stark, dass man kaum noch sagen konnte, wo das eine anfing und das andere endete. Das Einzige, das sie klar voneinander trennte, war das Eisentor, das nun das Gebäude umgab. Eine neue, weitere Sicherheitsvorkehrung.


  Plötzlich lag Ungeduld in der kühlen Luft. Sie spannten die Muskeln an, hielten den Atem an. Gleich da …


  Torin, der aus dem Innern der Burg mittels Monitoren und Sensoren beobachtete, was draußen geschah, öffnete das Tor. Als sie langsam auf den großen gewölbten Haupteingang zusteuerten, drückte Aeron seine Armlehne so fest, dass sie kaputtging.


  „Bist wohl ein klitzekleines bisschen aufgeregt, hm?“, kommentierte Strider das Missgeschick und sah ihn über den Rückspiegel an.


  Aeron antwortete nicht. Wahrscheinlich hatte er die Frage nicht einmal gehört. Auf seinem tätowierten Gesicht spiegelten sich Entschlossenheit und Wut. Es zeigte nicht den milden Ausdruck, den es normalerweise hatte, kurz bevor er Legion traf.


  Sobald der Wagen hielt, sprangen sie heraus. Das gleißende Sonnenlicht knallte auf Paris’ Körper und ließ ihn unter seinem T-Shirt und der Jeans schwitzen. Götter, so heiß war es doch nicht mal in der Hölle, oder?


  Kaum waren alle ausgestiegen, stellte sich die kleine Harpyie etwas abseits neben sie. Sie schlang sich die zierlichen Arme um die Taille, machte große Augen und war blass um die Nase. Sabin verfolgte jede ihrer Bewegungen. Er sah nicht einmal weg, als er eine Tasche aus dem Kofferraum hievte, wobei ihm eine andere auf die Füße fiel.


  Wie konnte etwas so Teuflisches wie eine Harpyie nur so schüchtern sein? Das war einfach nicht möglich. Es passte nicht zusammen. Sie war wie zwei Stücke aus unterschiedlichen Puzzles, und in diesem Moment dachte Paris, dass sie ihr auf dem Weg zur Burg lieber die Augen hätten verbinden sollen.


  Eine späte Einsicht. Aber wir können ihr ja immer noch die Zunge herausschneiden, damit sie nichts ausplaudert, dachte er. Und vielleicht noch die Hände abhacken, um sie am Zeichnen oder Schreiben zu hindern.


  Wer bist du?


  Vor Sienna war er jemand gewesen, der alles getan hätte, um eine Frau zu beschützen. Dass es jetzt anders war und er sie tatsächlich verletzen wollte, hätte ihn eigentlich mit Schuldgefühlen erfüllen sollen. Stattdessen war er wütend darüber, dass er seine Freunde nicht besser vor ihr beschützt hatte. Jegliche Bedrohung musste eliminiert werden. Über die Jahre hatten die anderen Krieger immer wieder versucht, ihn davon zu überzeugen, doch er hatte sich standhaft geweigert. Jetzt verstand er es.


  Doch es war zu spät, ihr irgendetwas anzutun. Sabin ließ es nicht zu. Der Typ ist ja nicht zurechnungsfähig, dachte Paris. Selbst bevor sich zwischen Luciens und Sabins Gruppen diese tiefe Kluft aufgetan hatte, hatte Paris noch nie erlebt, dass Sabin jemals so versessen auf eine Frau gewesen war. Was nicht unbedingt gut war. Wenn die Schüchternheit des Mädchens nicht bloß gespielt war, würde Sabin sie zerstören und ihr mit der Zeit immer mehr Selbstbewusstsein rauben.


  Maddox stieg aus dem zweiten Escalade. Paris nahm ihn am Rand seines Sichtfelds wie einen dunklen Blitz wahr. Der Hüter der Gewalt machte sich erst gar nicht die Mühe, seine Tasche auszuladen, sondern stapfte schnell die Stufen zur Veranda hinauf. Die Tür schwang auf, und seine schwangere Frau flog förmlich nach draußen – sie lachte und weinte gleichzeitig. Ashlyn sprang ihm in die Arme, und er wirbelte sie durch die Luft. Sekunden später waren sie in einem heißen Kuss verschmolzen.


  Es fiel Paris schwer, sich den grausamen Maddox als Vater vorzustellen – selbst wenn das Baby zur Hälfte ein Dämon wäre, wie die Herren.


  Als Nächstes kam Danika. Sie blieb an der Tür stehen und suchte mit ihrem Blick nach Reyes. Als die hübsche Blondine ihn entdeckte, juchzte sie vor Freude. Und als wäre dieses Juchzen eine Art Paarungsruf, umfasste Reyes die Klinge seines Dolchs und ging dann zu ihr hinüber.


  Vom Dämon des Schmerzes besessen, konnte Reyes keine Freude ohne körperliches Leid empfinden. Bevor er Danika begegnet war, hatte er sich rund um die Uhr Verletzungen zufügen müssen, um zu funktionieren. Während ihres Aufenthalts in Kairo hatte er sich kein einziges Mal selbst verletzen müssen. Von Danika getrennt zu sein sei Schmerz genug, hatte er gesagt. Jetzt, da sie wieder beisammen waren, musste er sich wieder schneiden, doch Paris glaubte nicht, dass es einen von beiden störte.


  Fest nahm Reyes sie in die Arme, und die zwei verschwanden in der Festung. Nur Danikas Kichern, das immer noch zu hören war, bewies Paris, dass sie eben noch da gewesen waren.


  Als er plötzlich einen Schmerz in der Brust fühlte, rieb er sich die Stelle und betete, es würde wieder vergehen. Doch er wusste es besser. Nicht bevor er seine Dosis Ambrosia getrunken hätte. Jedes Mal, wenn er in der Nähe der so offensichtlich verliebten Pärchen war, keimte dieser Schmerz in ihm auf und blieb – wie ein Parasit, der das Leben aus ihm heraussaugte –, bis er sich einen ordentlichen Rausch angetrunken hatte.


  Von Lucien, der sich lieber nach Hause gebeamt hatte, als stundenlang in dem Flugzeug zu sitzen, war nichts zu sehen. Er und Anya hatten sich vermutlich in sein Zimmer eingeschlossen. Wenigstens zwei, die Rücksicht nahmen.


  Er bemerkte, dass die Harpyie die Paare genauso intensiv beobachtet hatte wie er. Weil sie fasziniert war oder weil sie hoffte, die Information gegen sie verwenden zu können?


  Sonst waren keine Frauen in der Burg, den Göttern sei Dank. Niemand, den Paris verführen und schließlich verletzen konnte, wenn er sie für eine andere fallen ließ. Gilly, Danikas junge Freundin, lebte jetzt in einem Apartment in der Stadt. Das Mädchen hatte seinen Freiraum gewollt. Und sie hatten so getan, als gäben sie ihn ihr – dabei war ihr neues Zuhause mit Torins Überwachungssystem verbunden. Danikas Großmutter, Mutter und Schwester hatten die Burg ebenfalls wieder verlassen und waren in die USA zurückgeflogen.


  „Komm“, forderte Sabin die Harpyie auf. Als sie sich nicht in Bewegung setzte, zog er sie an seine Seite.


  „Die Frauen …“, flüsterte sie.


  „… sind glücklich.“ In jeder einzelnen Silbe lag feste Überzeugung. „Wären sie nicht so ungeduldig gewesen, endlich wieder ihre Männer bei sich zu haben, hätten sie sich dir auch vorgestellt.“


  „Wissen sie …?“ Wieder hatte sie Probleme, den Satz zu beenden.


  „Oh ja. Sie wissen, dass ihre Männer von Dämonen besessen sind. Und jetzt komm.“ Mit einer Handbewegung bedeutete er ihr mitzukommen.


  Sie zögerte immer noch. „Wohin bringst du mich?“


  Sabin drückte sich mit der freien Hand auf die Nasenwurzel. Das tat er seit Kurzem häufiger. „Komm mit rein oder lass es. Aber ich werde nicht hier draußen warten, bis du dich entschieden hast.“


  Wütende Schritte folgten, eine ins Schloss knallende Tür.


  Jeden anderen hätte er einfach hochgehoben und wie einen Sack über seine Schulter gelegt, dachte Paris. Aber ihr gestattete er, selbst zu entscheiden. Schlau von ihm.


  Die Harpyie sah nach links und rechts, und Paris bereitete sich gedanklich auf eine Verfolgungsjagd vor. Zwar glaubte er nicht, sie fangen zu können, falls sie sich entschloss, sich zu verwandeln und zu fliegen – so wie in der Höhle –, aber er war bereit, sich zu verteidigen, falls es nötig war.


  In diesem Moment wurde es ihm bewusst. Das hier war eine günstige Gelegenheit für sie, zu verschwinden. Aber es war nicht die einzige. Auch als sie das Flugzeug bestiegen hatten, wäre es möglich gewesen, oder als sie mit ihnen in der Wüste kampiert hatte. Warum hatte sie all diese Chancen nicht genutzt? Warum nicht, wenn sie kein Köder und nur hier war, um sie auszuspionieren?


  Obwohl sie es geleugnet hatte, war auch Sienna ein Köder gewesen. Sie hatte ihn genauso geküsst wie vergiftet – und sie war nur ein Mensch gewesen. Welchen Schaden könnte erst diese Harpyie anrichten?


  Soll Sabin sich fürs Erste damit auseinandersetzen. Du hast genug um die Ohren.


  Endlich beschloss sie, Sabin zu folgen, und ging mit zögernden Schritten in die Burg.


  „Die Gefangenen müssen verhört werden“, sagte Paris in die Runde.


  Cameo strich sich die dunklen Haare über die Schulter und bückte sich, um ihre Tasche aufzuheben. Niemand eilte ihr zu Hilfe. Sie behandelten sie genauso wie die männlichen Krieger, weil sie es so wollte. Wenigstens hatte er sich das immer eingeredet. Paris hatte nie versucht, sie anders zu behandeln, weil er nie mit ihr hatte schlafen wollen. Vielleicht hätte es ihr gefallen, hin und wieder ein wenig verwöhnt zu werden.


  „Vielleicht morgen“, erwiderte sie, und ihre traurige Stimme brachte sein Trommelfell fast zum Platzen. „Ich muss mich ausruhen.“ Ohne ein weiteres Wort zu verlieren – den Göttern sei Dank –, marschierte sie hinein.


  Paris kannte Frauen gut genug, um zu wissen, dass sie log. Ihre Augen hatten gefunkelt, ihre Wangen waren leicht gerötet gewesen. Sie hatte erregt gewirkt, nicht müde. Mit wem wollte sie sich wohl treffen?


  Sie war in letzter Zeit viel mit Torin zusammen gewesen und … Paris blinzelte. Nein, sicher nicht. Torin konnte niemanden berühren, ohne ihn mit einer Krankheit zu infizieren – und der Berührte steckte wiederum jeden an, dem er begegnete, wodurch eine Epidemie ausgelöst wurde. Auch ein Unsterblicher war davor nicht gefeit. Er würde zwar nicht sterben, aber so werden wie Torin und nicht in der Lage sein, einen anderen zu berühren, ohne dass es schwerwiegende Folgen hätte.


  Aber es war auch egal, was zwischen ihnen lief. Er hatte etwas zu erledigen. „Sonst jemand?“, wandte sich Paris an die restlichen Krieger. Er wollte diesen Mist am liebsten sofort hinter sich bringen. Je eher er damit fertig war, Informationen aus den Jägern herauszuprügein, desto schneller konnte er sich in seinem Zimmer einschließen und vergessen, dass er am Leben war.


  Strider pfiff gedankenverloren und tat, als hätte er ihn nicht gehört, während er auf den Eingang zuging.


  Was war hier los? Niemand hatte mehr Spaß an Gewalt als Strider. „Hey, Strider. Ich weiß, dass du mich gehört hast. Hilf mir bei den Verhören, ja?“


  „Ach komm schon. Warte wenigstens bis morgen. Sie können uns ja nicht weglaufen. Ich muss mich auch ein bisschen erholen. Wie Cameo. Morgen in aller Frühe bin ich bereit. Das schwöre ich bei den Göttern.“


  Paris seufzte. „Na gut. Geh schon.“ Waren also Cameo und Strider ein Paar? „Was ist mit dir, Amun?“


  Amun nickte, geriet dadurch aber dermaßen aus dem Gleichgewicht, dass er stöhnend auf der untersten Verandastufe zusammenbrach.


  Keine Sekunde verging, und Strider war an seiner Seite und legte ihm den Arm um die Taille. „Onkel Strider ist da, mach dir keine Sorgen.“ Er hievte den sonst so stoischen Krieger auf die Füße. Er hätte ihn im Notfall auch getragen, aber solange Strider ihn stützte, konnte Amun einen Fuß vor den anderen setzen, ohne allzu oft zu stolpern.


  „Ich helfe dir mit den Jägern“, bot Aeron an und ging auf Paris zu.


  Damit hätte Paris niemals gerechnet. „Was ist mit Legion? Das Mädchen vermisst dich bestimmt.“


  Aeron schüttelte den Kopf. Unter den raspelkurzen Haaren glänzte seine Kopfhaut im Sonnenlicht. „Sie hätte schon längst auf meinen Schultern gesessen, wenn sie hier wäre.“


  „Tut mir leid.“ Niemand wusste besser als Paris, wie es sich anfühlte, wenn man eine bestimmte Frau vermisste. Auch wenn er zugeben musste, dass er ziemlich überrascht gewesen war, als er herausgefunden hatte, dass der kleine Dämon tatsächlich eine Frau war.


  „Es ist besser so.“ Mit einer seiner geäderten Hände rieb sich Aeron über das müde Gesicht. „Irgendetwas hat mich … beobachtet. Irgendetwas Mächtiges. Es hat eine Woche vor unserem Aufbruch nach Ägypten angefangen.“


  Paris’ Magen zog sich zusammen. „Tolle Idee, eine Information wie diese vor uns geheim zu halten. Du hättest uns davon erzählen müssen, gleich nachdem du es das erste Mal bemerkt hast. Genauso wie du uns vor Monaten, als du von deiner himmlischen Vorladung zurückgekehrt bist, hättest erzählen sollen, was mit den Titanen passiert ist. Wer auch immer dich beobachtet, hat womöglich die Jäger von unserer Reise unterrichtet. Wir hätten …“


  „Du hast recht, und ich entschuldige mich dafür. Aber ich glaube nicht, dass diese Macht für die Jäger arbeitet.“


  „Und warum nicht?“, hakte Paris nach, der das Thema nicht einfach ad acta legen wollte.


  „Ich kenne das Gefühl dieser hasserfüllten, richtenden Augen auf meinem Körper, aber so ist es diesmal nicht. Dieser Beobachter ist … neugierig.“


  Er entspannte sich etwas. „Vielleicht ist es ja ein Gott.“


  „Glaube ich auch nicht. Legion hat keine Angst vor den Göttern, aber sie hat eine Heidenangst vor diesem Unbekannten. Das ist ein Grund dafür, warum sie so scharf darauf ist, für Sabins Aufklärungsarbeiten in die Hölle zu gehen. Sie meinte, sie kommt wieder, wenn der Beobachter weg ist.“


  Aeron klang besorgt. Paris verstand nicht ganz, warum. Legion mochte ein kleiner Dämon mit einer Schwäche für Diademe sein – was sie erst vor Kurzem entdeckt hatten, als sie Anya eins geklaut hatte und damit wie ein stolzer Schwan durch die Burg gestakst war –, aber sie konnte gut auf sich selbst aufpassen.


  Paris drehte sich aufmerksam im Kreis. „Ist dein Schatten hier? In diesem Moment, meine ich?“ Als wenn sie noch einen Feind brauchten! „Vielleicht kann ich was oder wer auch immer es ist ja verführen und von dir weglocken.“ Und es umbringen. Man wusste ja nicht, was es schon alles in Erfahrung gebracht hatte.


  Aeron schüttelte abermals den Kopf. „Ich glaube ehrlich nicht, dass es uns schaden will.“


  Paris schwieg und stieß langsam den angehaltenen Atem aus. „Na gut. Wir befassen uns später damit. Sag mir Bescheid, wenn es wiederkommt. Im Augenblick müssen wir uns um einen Kerker voller Scheißkerle kümmern.“


  „Du klingst jeden Tag menschlicher, weißt du das eigentlich?“ Das sagte Aeron ihm nicht zum ersten Mal, aber ausnahmsweise klang es mal nicht geringschätzig. Ein pfeifendes Geräusch ertönte, als er eine Machete aus der Schlaufe auf seinem Rücken zog. „Vielleicht wehren sich die Jäger ja.“


  „Nur wenn wir Glück haben.“


  Torin, der Hüter der Krankheit, saß an seinem Tisch. Doch statt auf die Monitore zu schauen, die ihn mit der Außenwelt verbanden, starrte er unverwandt auf die Zimmertür. Er hatte die Geländewagen in die Auffahrt einbiegen sehen und war sofort erregt gewesen. Er hatte die Krieger beim Aussteigen beobachtet und sich berühren müssen, um den plötzlichen Schmerz zu lindern. Er beobachtete, wie einer nach dem anderen die Burg betrat. Jeden Moment könnte …


  Cameo schlüpfte ins Zimmer und schloss die Tür mit einem leisen Klicken. Sie sperrte ab und wandte ihm einige Sekunden lang den Rücken zu. Die langen dunklen Haare, die sich in den Spitzen lockten, fielen ihr auf die Taille.


  Einmal hatte sie ihm erlaubt, die Enden einiger Strähnen zwischen seinen bloßen Fingern zu zwirbeln, vorsichtig, ganz vorsichtig, um ja nicht ihre Haut zu berühren. Zum ersten Mal seit Hunderten von Jahren hatte er wieder richtig eine Frau berührt. Er wäre fast gekommen, allein dadurch, dass er die seidigen Strähnen an seinen nackten Fingern spürte. Doch diese kleine Berührung war alles, was sie erlaubt hatte; alles, was sie erlauben und was er je riskieren konnte.


  Im Grunde war er sogar überrascht, dass sie überhaupt so leichtsinnig gewesen waren. Wenn er die Handschuhe anhatte, dann sicher. Dann war die Gefahr, sie zu infizieren, gleich null. Aber Locken auf blanker Haut, Seide gegen Wärme, Frau gegen Mann? Das erforderte Mut und Vertrauen ihrerseits und Verzweiflung und Dummheit seinerseits. Zwar waren Haare keine Haut, aber was, wenn er ausgerutscht wäre? Was, wenn sie auf ihn gefallen wäre? Aus irgendeinem Grund war keiner von ihnen fähig gewesen, den Konsequenzen eine Bedeutung beizumessen.


  Als er das letzte Mal eine Frau berührt hatte, war ein komplettes Dorf gestorben. Man hatte von der Pest gesprochen. Das war es, was durch seine Venen strömte und in seinem Kopf lachte. Noch Jahre nach der Tragödie hatte Torin sich die Haut so lange geschrubbt, bis das schwarze Blut aus ihm herausgeflossen war. Aber es hatte sich als unmöglich herausgestellt, sich von dem Virus zu reinigen.


  Im Laufe der folgenden Jahrhunderte hatte er gelernt, das permanente Gefühl der Unreinheit und Verpestung hinter einem Lächeln und trockenem Humor zu verstecken, aber er hatte nie die Sehnsucht nach dem unterdrücken können, was ihm nie zuteil werden würde: eine Beziehung. Cameo verstand ihn wenigstens. Sie wusste, womit er zu kämpfen hatte, was er tun konnte und was nicht, und sie bat ihn nicht um mehr.


  Er wünschte, sie würde ihn um mehr bitten, und hasste sich dafür.


  Langsam drehte sie sich zu ihm um. Ihre Lippen waren rot und feucht, als hätte sie darauf herumgekaut, und ihre Wangen rosig. Ihr Brustkorb hob und senkte sich unter schnellen, flachen Atemzügen. Sein eigener Atem schmerzte ihn in der Kehle.


  „Wir sind wieder da“, flüsterte sie atemlos.


  Er blieb sitzen und zog die Augenbrauen hoch, als kümmerte ihn das alles nicht. „Bist du unverletzt?“


  „Ja.“


  „Gut. Zieh deine Sachen aus.“


  Seit er vor einigen Monaten ihr Haar berührt hatte, waren sie beste Freunde geworden. Mit beiderseitigem Nutzen. Ein Sich-mit-einem-Sicherheitsabstand-Selbstbefriedigen-währendder-andere-dasselbe-tat-Nutzen, aber nichtsdestoweniger ein Nutzen. Es machte alles höllisch kompliziert. Das Hier und Jetzt… die Zukunft. Eines Tages wollte sie bestimmt einen Liebhaber, der sie richtig berühren konnte, der mit ihr schlafen, sich in ihr bewegen, sie küssen und schmecken und sich um ihren Körper schlingen konnte, und Torin müsste Platz machen und dürfte den Bastard nicht töten.


  Aber bis dahin …


  Sie war seinem Befehl nicht gefolgt.


  „Vielleicht habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt“, sagte er. „Ich möchte, dass du dich ausziehst.“


  Später würde sie ihn dafür bestrafen, dass er sie so herumkommandierte. Er kannte sie gut und wusste, wie sehr sie beweisen wollte, dass sie genauso mächtig war wie die männlichen Krieger. Jetzt befand sie sich in einem Zwiespalt. Er nahm den süßen Duft ihrer Erregung wahr. Cameo würde nicht mehr lange widerstehen können.


  Tatsächlich griff sie mit zittrigen Fingern zum Saum ihres Hemdes und zog es sich über den Kopf. Ein schwarzer Spitzen-BH kam zum Vorschein. Sein Lieblingsstück.


  „So gefällst du mir“, sagte er lobend.


  Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und blickte auf seine Erektion, die die Hose nicht verbarg. „Ich habe dir befohlen, nackt zu sein, wenn ich herkomme. Du warst kein braver Junge.“


  Er hatte sich an ihre traurige Stimme gewöhnt und krümmte sich nicht mehr wie die anderen vor seelischen Schmerzen. Weder innerlich noch äußerlich. Die Stimme war Teil ihrer Persönlichkeit – Kriegerin im Kern, wunderschönes Unglück, ungewollter Albtraum. Für ihn war sie eine gefühlvolle Melodie, die in seiner Seele ihr Echo fand.


  Torin stand auf, die Muskeln angespannt. „Wann bin ich schon gut?“


  Ihre Pupillen weiteten sich, und ihre Brustwarzen wurden hart. Sie mochte es, wenn er sie herausforderte. Vielleicht weil sie wusste, dass der Wert einer Sache stieg, je härter man dafür kämpfen musste.


  Er wünschte nur, er hätte die Kraft, einen Kampf mit ihr zu gewinnen – einmal, nur ein einziges Mal. Am Ende gewann immer sie. Er hatte zu wenig Erfahrung mit Frauen und war zu sehr darauf aus, sie ins Schwitzen zu bringen. Aber er bot immer eine gute Vorführung.


  „Ich werde mich ausziehen, wenn du nackt bist“, sagte er heiser. „Keine Sekunde früher.“ Starke Worte, die er vielleicht gar nicht wahr machen konnte.


  „Das werden wir ja sehen …“ Ihre schwarzen Haare rauschten leise, als sie zu seinem Kleiderschrank schlenderte. Sie stellte einen Fuß auf den Stuhl vor sich und verschlang Torin regelrecht mit ihrem Blick. Noch nie war das Offnen eines Schuhs so sexy gewesen. Dem ersten Stiefel, den sie ihm zuwarf, wich er mit einer kleinen Kopfbewegung aus. Der zweite traf ihn hart auf der Brust. Aber den Blick von ihr abzuwenden, um den Aufprall zu vermeiden, das kam für ihn nicht infrage. Nicht mal für eine Sekunde.


  Raschel. Die Hose glitt hinunter. Sie stieg aus ihr heraus.


  Ein Slip aus schwarzer Spitze, passend zu ihrem BH. Perfektion. Überall Waffen. Reizvoll.


  Ihre Brüste waren klein und keck, und er wusste, dass ihre Brustwarzen wie Rosenknospen aussahen. Über dem rechten Hüftknochen hatte sie eine ovalförmige Mulde. Was hätte er dafür gegeben, einmal darüberzulecken … Doch was ihn am meisten faszinierte, war der glänzende Schmetterling, der ihre Hüfte umschlang.


  Wenn man sie nur von einer Seite ansah oder von vorn, war es schier unmöglich zu sagen, was das für ein schimmerndes, glühendes Muster war. Nur wenn sie ihm den Rücken zuwandte, nahm es Gestalt an. Wie sehr er sich danach sehnte, mit der Zunge über jede Flügelspitze und jede Linie zu fahren.


  Er hatte eine entsprechende Tätowierung auf dem Bauch, allerdings war seine onyxfarben und von einem roten Rand eingefasst. Alle Krieger hatten ein Schmetterlingstattoo. Doch bei jedem schimmerte dieses Dämonenzeichen an einer anderen Stelle. Und bisher hatte er sich noch nie danach gesehnt, die Tätowierungen eines anderen mit Händen, Lippen und seinem Körper zu berühren.


  Als Cameo ihre Waffen abgelegt hatte, türmte sich neben ihr ein kleiner Haufen auf. Sie sah Torin an und zog eine Augenbraue hoch. „Du bist dran.“ Ihre Stimme zitterte. Traf das, was gleich geschehen sollte, sie mehr, als sie ihn wissen lassen wollte?


  Selbstgerecht schöpfte er daraus Trost. „Du bist nicht nackt.“


  „Könnte ich aber.“


  Er hätte die Sache beenden sollen, sie wegschicken sollen, hätte irgendetwas unternehmen sollen, weil sie beide wussten, dass sie niemals weitergehen könnten als jetzt und dass es ihnen niemals reichen würde, aber … er zog sich aus.


  Wie immer an diesem Punkt raubte es Cameo hörbar den Atem, als sie seine Erektion sah. „Sag mir, was du mit mir anstellen willst“, befahl sie ihm und streichelte bereits ihre Brüste. „Und lass kein Detail aus.“


  Er gehorchte ihr, und ihre Finger bewegten sich über ihren Körper, als wären es seine. Erst als sie zweimal gekommen war, berührte er sich, und sie dirigierte seine Bewegungen. Doch keinen Moment lang vergaß er, dass er niemals mehr bekäme; dass ihm niemals mehr gehören würde.


  


  8. KAPITEL


  I ch will ein eigenes Zimmer.“


  „Nein.“


  „Einfach so? Ohne zu zögern?“


  „Genau. Du bleibst hier.“ Die Worte „bei mir“ auszusprechen verbot er sich, aber er brauchte sie auch gar nicht auszusprechen. Es war auch so klar genug. „Ich lebe noch nicht lange in Buda und war noch nicht oft in diesem Zimmer, aber es gehört mir.“ Genauso wie du. Wieder nicht ausgesprochen und trotzdem da.


  Gwen saß auf der Kante eines fremdartigen und doch opulenten Bettes in einem fremdartigen und beängstigend maskulin eingerichteten Schlafzimmer in einer fremdartigen und massiven Burg mit einem gar nicht fremdartigen und faszinierenden Mann, den sie auf gewisse Art und Weise geküsst hatte und gern wieder geküsst hätte, jedoch nicht küssen konnte, weil er nichts von ihr wollte. Und eigentlich war auch nicht sie diejenige, die sich nach diesem Kuss sehnte, sondern die Harpyie. Zumindest redete Gwen sich das ein. Die Harpyie mochte die Gefahr und das Düstere, der dämonische Sabin traf bestimmt genau ihren Geschmack.


  Gwen hingegen mochte biedere Sicherheit, auch wenn es langweilig war.


  Sie beobachtete den absolut nicht biederen Sabin dabei, wie er mit Bewegungen, die genauso steif waren wie eben gerade sein Tonfall, seine Tasche auspackte. Seine distanzierte Art ist für uns beide am besten, sagte Gwen sich. Und natürlich war es das Beste für die Harpyie. Den berauschenden und Wut auslösenden Sabin noch einmal zu küssen wäre alles andere als klug gewesen. Er war zu ernst, ein zu großes Rätsel für sie und ihr Bedürfnis nach Ruhe. Aber zum Teufel, er war sexy – obwohl er offensichtlich stark verärgert war, glich das Auspacken seiner Tasche einem Vorspiel. Wie sich seine Muskeln bewegten …


  Hör auf, ihn anzusehen. Ist ja eher unwahrscheinlich, dass du eine Beziehung mit ihm anfangen kannst. Wer hatte was von einer Beziehung gesagt? Aus Furcht vor ihrer düsteren Seite hatte Gwen immer zu den Frauen gehört, die sich von einem Mann nahmen, was sie brauchten, und danach schnell verschwanden. Ihre sechsmonatige Beziehung mit Tyson war schon ungewöhnlich gewesen.


  Was Tyson jetzt wohl machte? Ob er eine neue Freundin hatte? Vielleicht sogar eine Ehefrau? Und wie erginge es ihr, wenn dem so wäre? Dachte er manchmal an sie? Fragte er sich, wo sie war oder warum man sie entführt hatte? Wahrscheinlich sollte sie ihn anrufen.


  Konzentriere dich auf das aktuelle Problem. „Wieso muss ich mit in dein Zimmer einziehen?“, stellte sie Sabin zur Rede.


  „Ist sicherer so.“


  Für wen? Für sie? Oder für seine Freunde? Der Gedanke deprimierte sie, obwohl es natürlich auch gut war, dass die Männer Angst vor ihr hatten. Denn dann würden sie sie in Frieden lassen. Aber gab es wirklich Dämonen, denen es zu gefährlich war, mit ihr Zeit zu verbringen? Eigentlich ein Witz! „Ich habe dir doch schon versprochen, in Budapest zu bleiben. Ich werde nicht weglaufen.“


  „Egal.“


  Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Seine knappen Antworten gingen ihr auf die Nerven. „Hast du auch eine Freundin, so wie die anderen? Oder eine Frau?“ Schlampe, schoss es ihr unwillkürlich durch den Kopf. „Ich bin sicher, dass sie bei dieser Entscheidung gern mitreden möchte.“


  „Hab ich nicht. Und wenn doch, wäre es egal.“


  Sie sah ihn fassungslos an. Bestimmt hatte sie sich verhört. „Es wäre egal? Warum? Sind deine Freundinnen es nicht wert, dass du nett zu ihnen bist und Rücksicht auf sie nimmst?“


  Mit einer Hand umklammerte er einen Samtbeutel mit … Wurfsternen? Sie klimperten Unheil verheißend, als er sie zu einer Truhe brachte und darin einschloss. Einen zweiten Samtbeutel ließ er an seiner Taille befestigt. „Ich habe noch nie eine Frau betrogen. Ich bin immer treu. Aber der Krieg kommt vor den Gefühlen jedes anderen. Und zwar immer.“


  Wow. Krieg vor Liebe. Er war zweifellos der unromantischste Mann, dem sie je begegnet war. Sogar noch unromantischer als ihr Urgroßvater, der ihre Urgroßmutter nach der Geburt von Gwens Großmutter lachend in den Flammentod geschickt hatte. Gwen neigte den Kopf zur Seite, während sie Sabin noch intensiver musterte. „Würdest du deine Freundin betrügen, wenn es dir helfen würde, den Krieg zu gewinnen?“


  Zurück an seinem Koffer, nahm er ein Paar Kampfstiefel heraus. „Was spielt das für eine Rolle?“


  „Ich bin einfach neugierig.“


  „Dann ja.“


  Sie blinzelte überrascht. Erstens hatte sie in seiner Stimme kein Bedauern gehört. Und zweitens hatte er nicht gezögert. „Ja wie Ja, das würde ich‘?“


  „Ja. Würde ich. Wenn das den Sieg bedeutete, würde ich sie betrügen.“


  Doppel-Wow. Seine Ehrlichkeit … war deprimierend. Er war ein Dämon, aber irgendwie hatte sie mehr von ihm erwartet – oder gewollt? Sie wäre niemals fähig, mit einem Mann zusammen zu sein, der bereit war, sie zu betrügen. Nicht dass sie vorhatte, mit Sabin zusammenzukommen.


  Gwen wollte das Ein und Alles eines Mannes sein. Immer. Im Teilen war sie noch nie gut gewesen, es widersprach jedem Instinkt, den sie und die anderen Vertreter ihrer Art hatten. Deshalb hatte sie ihre Ängste schließlich überwunden und sich auf eine Beziehung mit Tyson eingelassen.


  Soweit sie wusste, war er ihr treu gewesen. Der Sex war gut gewesen, wenn auch etwas fade. Denn während sie sich erfolgreich eingeredet hatte, einer Beziehung gewachsen zu sein, hatte sie gewusst, dass es katastrophale Folgen hätte, wenn sie sich in sexuellen Genüssen verlor. Wenigstens hatte er sie geliebt, und sie hatte geglaubt, für ihn dasselbe zu empfinden. Doch jetzt, nach all den Monaten der Trennung, wurde ihr klar, dass sie nur geliebt hatte, für was er stand: Normalität. Und dass sie sich so ähnlich waren. Er arbeitete für die Bundessteuerbehörde und wurde von seinen Mitmenschengehasst. Sie war eine Harpyie, die die Konfrontation hasste und von ihren Artverwandten bemitleidet wurde. Doch das allein reichte nicht aus, um zusammenzubleiben. Nicht für immer.


  Gwen hatte das Gefühl, dass sie bei Sabin irgendwie loslassen konnte. Er war weder in der Höhle noch im Flugzeug vor ihrer Harpyie zurückgewichen. Und stark wie er war, könnte er mehr aushalten als ein Mensch. Doch obwohl er sowohl mutig als auch unsterblich war, bezweifelte sie, dass er alles ertragen könnte, mit dem sie ihn konfrontieren würde. Niemand könnte das.


  Trotzdem ertappte sie sich bei dem Gedanken daran, wie er wohl im Bett wäre. Nicht fade, so viel konnte sie sich denken. Er wäre skrupellos und würde dasselbe von seiner Geliebten verlangen. Aber wie viel würde er überhaupt annehmen können?


  „Du bist also nicht verheiratet, aber bist du im Augenblick denn auch Single?“, fragte sie mit krächzender Stimme weiter. Gwen konnte sich nicht vorstellen, dass es jemanden gab, der so verrückt war, sich mit ihm einzulassen. Ja, er sah gut aus. Ja, allein seine Küsse öffneten einer Frau das Tor zum Himmel. Doch vorübergehendes Vergnügen mit ihm würde nur mit Herzschmerz enden. Und sie war sicher nicht die Einzige, die das erkannt hatte.


  „Was soll die Fragerei?“


  „Ich will nur unangenehmes Schweigen vermeiden.“ Eine Lüge. Anscheinend log sie in letzter Zeit nur noch. Sie war – trotz allem – immer noch neugierig auf diesen Krieger, der sie gerettet hatte.


  „Die Stille ist nicht unangenehm“, murmelte er und hatte den Kopf fast in der Tasche.


  „Bist du jetzt Single oder nicht?“


  „Du hast mir besser gefallen, als du vor allem Angst hattest“, erwiderte er.


  Sie musste feststellen, dass sie in seiner Gegenwart tatsächlich weniger schüchtern als sonst war. Die Liebe zu sehen, die seine Freunde für ihre Frauen empfanden, hatte sie irgendwie ermutigt. Zumindest für den Augenblick. „Und? Single?“


  Er kapitulierte seufzend. „Ja, ich bin Single.“


  „Hab ich mir gedacht“, murmelte sie. Seine letzte Freundin hatte ihm bestimmt den Laufpass gegeben. „Na ja, aber das heißt trotzdem nicht, dass wir uns ein Bett teilen. Du wirst dir einen anderen Schlafplatz suchen müssen, weil ich nämlich das Bett nehme.“ Mutige Worte. Hoffentlich durchschaute er ihren Bluff nicht.


  „Keine Sorge. Ich schlafe auf dem Boden.“ Er warf einige zerknitterte Hemden in den Wäschesack in seinem Schrank. Ein dämonischer Krieger, der Wäsche sortiert, dachte Gwen. Das ist doch mal etwas, das man nicht jeden Tag sieht.


  „Und was ist, wenn ich dir nicht glaube, dass du auch wirklich dort bleibst?“


  Er lachte. Schaurig. „Dein Pech. Ich werde dich nicht die ganze Nacht allein lassen.“


  Das klang nicht gerade beruhigend. Er hatte weder geschworen, sich von ihr fernzuhalten, noch behauptet, keinen Sex mit ihr haben zu wollen.


  Oder?


  Und wollte sie überhaupt, dass er es versprach?


  Sie musterte sein Profil. Ihr Blick schweifte über seine Nase. Sie war ein wenig länger als der Durchschnitt, wirkte aber genau deshalb majestätisch. Die Wangenknochen zeichneten sich scharf ab, sein Kinn war kantig. Insgesamt hatte er ein ziemlich grobes Gesicht ohne ein Zeichen der Jungenhaftigkeit, die sie sich manchmal zu sehen eingebildet hatte.


  Aber seine Augen waren von himmlisch schönen, fast weiblichen Wimpern eingerahmt. Sie waren so dicht, dass seine Augen wirkten wie mit Ruß umrandet.


  Sie schlang sich die Arme um die Taille, riss den Blick von diesem faszinierenden Gesicht und richtete ihn auf den Körper. Diese Muskeln … Auch davon war sie – schon wieder – fasziniert. In seinem Bizeps pulsierten die Venen, als er sein Rasierzeug hochhob. Die schwarzen Leder-und Metallösen seines Herrenarmbands umarmten sein kräftiges Handgelenk. Seine langen Beine fraßen die wenigen Meter zum Badezimmer regelrecht. Gwen hoffte, dass er sein Hemd ausziehen musste, sodass sie noch mehr von seinen sexy Muskeln sah. Vielleicht sogar noch mehr von dem Schmetterlingstattoo, das sich über seinen Brustkorb ausdehnte und von dem eine Flügelspitze in seinem Hosenbund verschwand.


  „Jetzt bin ich dran und frage dich aus“, sagte er von der Badezimmertür aus. Er lehnte sich mit einer Schulter gegen den Türrahmen. „Wieso bist du nicht davongelaufen? Oder hast es wenigstens mal versucht? Ich weiß, du hast gesagt, du wolltest dich nicht mitten in der Wüste dem Unbekannten stellen. Das verstehe ich ja noch irgendwie. Aber dann hast du unser kleines Dämonengeheimnis gelüftet und bist immer noch geblieben. Du hast mir sogar deine Hilfe angeboten.“


  Gute Frage. In dem Moment, als das Flugzeug gelandet war, hatte sie tatsächlich erwogen, einfach in den Wald zu rennen, und dann noch einmal, als der Geländewagen gehalten hatte. Doch im nächsten Moment waren die Frauen aus der Burg gekommen und hatten sich – ganz offensichtlich schwer verliebt – ihren Männern an den Hals geworfen. Gwen hatte innegehalten. Die Dämonenkrieger waren sanft und zärtlich zu ihnen gewesen. Absolut ehrfürchtig, so als schätzten sie sie.


  Das hatte sie mehr als alles andere dazu gebracht, ihr Urteil über die Dämonen zu revidieren.


  Diese Männer waren das komplette Gegenteil von dem, was sie erwartet hatte, und auf ihre eigene Art ehrenwert – jedenfalls bis jetzt – und beinah freundlich. Anscheinend wollten sie sie beschützen. Besser gesagt: Sie schauten sie nicht enttäuscht und mit dem unverhohlenen Wunsch an, dass sie stärker, mutiger und grausamer sein sollte.


  „Es ist der Engel in ihr“, hatte ihre Mutter jedes Mal geringschätzig gesagt, wenn Gwen sich geweigert hatte, einen Unschuldigen zu verletzen. „Es war dumm von mir, mit ihm zu schlafen.“ Ihre Schwestern waren ihr stets zu Hilfe geeilt, denn sie liebten sie über alles. Doch Gwen wusste, dass selbst Bianka, Kaia und Taliyah sie für schwach hielten. Sie konnte es in ihren Augen sehen.


  Würde mein Vater mich kennen, wäre er stolz auf mich, dachte sie abwehrend. Er hätte bei solcher Gutmütigkeit bestimmt applaudiert.


  „Und?“, drängte Sabin.


  „Ich könnte dir genauso antworten wie du mir die ganze Zeit“, erwiderte sie und hob das Kinn. Ich bin stark. Ich kann mich selbst verteidigen. „Warum ich nicht vor dir weggelaufen bin? Darum.“ Da. Schluck ein bisschen von deinem eigenen Gift.


  Sabin fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. „Das finde ich nicht komisch.“


  „Ach nein? Ich auch nicht!“ Das ist es. Das ist der richtige Weg.


  „Mein Schatz, sprich mit mir.“


  Wie er das Kosewort aussprach … als wären ein Streicheln, eine Fantasie und ein Fluch zusammen in einem Eclair verarbeitet worden, in einem gestohlenen, natürlich. „Bei dir fühle ich mich sicher“, gab sie schließlich zu. Warum sie sich für die Wahrheit entschieden hatte, wusste sie nicht. „Zufrieden?“


  Sein spöttisches Lachen überraschte sie. „Das ist lächerlich. Du kennst mich doch nicht mal. Aber wenn du wirklich so dumm bist, warum wolltest du dann ein eigenes Zimmer? Und warum hast du mich so ausgefragt?“


  Ihre Wangen brannten vor Hitze. Sie war so dumm. „Warum habe ich nur das Gefühl, dass du mir ausreden willst zu bleiben, obwohl ich allein auf deinen Wunsch hier bin? Willst du mich dazu bringen wegzurennen oder was?“


  Ein kurzes Kopfschütteln.


  „Kannst du dann bitte wenigstens so tun, als wärest du nett? Und zwar die ganze Zeit?“


  „Nein.“


  Auch diesmal hatte er nicht gezögert. Das machte sie allmählich wirklich wütend. „Na schön. Dann erklär mir bitte wenigstens, weshalb du in einer Sekunde nett bist und in der nächsten so grausam?“


  Es sah so aus, als würde er die Zähne fest aufeinanderbeißen. „Ich bin nicht gut für dich. Mir zu vertrauen würde dich nur verletzen.“


  Und das wollte er nicht? „Warum sagst du das?“


  Keine Antwort.


  „Wegen deines Dämons“, beharrte sie. „Welcher Dämon wohnt in dir?“


  „Spielt keine Rolle.“


  Also wieder keine Antwort. Aber es gäbe auch keine Antwort, die einen Sinn ergeben hätte. Außer vielleicht, dass er log und ihr in Wahrheit sehr wohl wehtun wollte, weil er ein Dämon war und Dämonen so was nun mal taten. Aber er konnte gar nicht durch und durch böse sein. Er liebte seine Freunde aufrichtig. Das spürte Gwen jedes Mal, wenn er sie ansah.


  „Sag mir noch mal, wie ich dir deiner Meinung nach helfen kann“, bat sie, nur um ihn daran zu erinnern, dass er etwas von ihr wollte und dass sie ihm nicht helfen musste, wenn sie nicht wollte. „Sag mir, warum ich hierbleiben soll.“


  Ausnahmsweise schien er jetzt gern zu antworten. „Um meine Feinde zu töten, die Jäger.“


  Sie konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken. „Und du glaubst wirklich, dass ich zu so etwas fähig bin? Mit Absicht?“, fügte sie schnell hinzu, um nicht noch mal daran erinnert zu werden, was sie unabsichtlich in den ägyptischen Katakomben getan hatte.


  Sein finsterer Blick fixierte sie und schien sie wie eine scharfe Klinge zu durchdringen. „Ich denke, unter den richtigen Umständen bist du so gut wie zu allem fähig.“


  Richtige Umstände. Auch bekannt als Todesangst haben, auch bekannt als In-Rage-Sein. Er brächte es fertig. Er würde sie einer Gefahr aussetzen oder sie so lange ärgern, bis sie völlig die Kontrolle verlor. Hauptsache, er gewann seinen Krieg. „Und was ist mit ‚Ich bringe dir bei, deine Harpyie zu kontrollieren‘?“


  „Ich habe gesagt, ich würde es versuchen. Nicht, dass ich es schaffe.“


  Nie würde es einen besseren Grund geben, einen Fluchtversuch zu unternehmen, als jetzt. Sabin war bei Weitem gefährlicher, als sie gedacht hatte. Aber sie konnte ihn jetzt nicht verlassen, wo sie doch gerade erst gemerkt hatte, dass ein Teil von ihr ihm helfen wollte. Nicht beim Töten, sie wollte nicht an der eigentlichen Schlacht teilnehmen. Aber es gefiel ihr nicht, dass da draußen Männer wie Chris herumliefen, die womöglich Jagd auf andere unsterbliche Frauen machten. Wenn sie die Chance bekam, sie aufzuhalten, war es dann nicht ihre Pflicht, sie zu ergreifen?


  „Hast du keine Angst um dein Leben?“, fragte sie. „Wenn ich der Harpyie nachgebe, bist du danach vielleicht nicht mehr am Leben, um dich an den Jägern zu erfreuen, denen ich den Garaus gemacht habe. Auch Unsterbliche können ‚unter den richtigen Umständen‘ getötet werden.“


  „Das Risiko nehme ich in Kauf. Wie gesagt: Sie haben meinen besten Freund umgebracht, Baden, den Hüter des Argwohns. Er war ein großartiger Mann, der es nicht verdient hatte, so zu sterben.“


  „Wie ist er denn gestorben?“ Nach allem, was sie ihren Zellengenossinnen angetan hatten, befürchtete Gwen das Schlimmste.


  „Sie schickten eine Frau, die ihn verführen sollte, und mitten im Akt griffen sie ihn aus dem Hinterhalt an und köpften ihn. Aber falls du einen aktuelleren Grund brauchst: Die Jäger geben mir und meinen Brüdern die Schuld an jeder Krankheit, mit der sie sich infizieren, an dem Tod, der einen geliebten Menschen dahinrafft, an jeder Lüge, die erzählt, und an jeder Gewalttat, die verübt wird. Sie haben Menschen gequält, die mir – dumm wie ich war – etwas bedeutet haben, und sie werden alles tun, um mich ins Grab zu bringen. Alles. Jeden und alles zerstören, und mich weiterhin als das Böse bezeichnen.“


  „Oh.“ Das war alles, was ihr als Erwiderung einfiel.


  „Ja. Oh. Denkst du immer noch, du bist nicht fähig, mir zu helfen?“


  Sabin war gefesselt von der reizenden Frau, die da vor ihm saß. Dieses rotblonde Haar, das ihre Arme umspielte und ihr bis auf den Schoß reichte. Diese goldenen, mit glänzendem Silber gesprenkelten Augen, die hell leuchteten. Diese rosige Farbe, die auf den runden Wangen brannte.


  Aber mehr noch als ihr Aussehen mochte er dieses neu entdeckte Temperament – auch wenn er vor wenigen Minuten noch das Gegenteil behauptet hatte. Stärke war verdammt sexy. Vor allem Stärke, die nicht selbstverständlich war. Obwohl Gwen von Natur aus schüchtern war und Angst vor ihm und vor diesem Haus hatte, sogar vor ihrem eigenen Schatten, saß sie ruhig auf seinem Bett und fragte ihn mit erhobenem Kopf aus, weil sie sich weigerte, klein beizugeben. Sie war wirklich ein außergewöhnliches Geschöpf.


  Sofern sie nicht die beste Schauspielerin der Welt ist.


  Zweifel. Sabin presste die Lippen aufeinander. Gwen war keine Schauspielerin. Sie war von den Jägern eingesperrt und gequält worden; sie half ihnen nicht. Du irritierst mich mit deinen Verdächtigungen.


  Vielleicht kann ich dir und deinen Freunden das Leben retten. Besser auf der Hut sein als tot. Immerhin ist Danika damals auch unter dem Deckmantel der Rettung zu uns gekommen und hat in Wahrheit die Jäger mit Informationen versorgt.


  Sabin schluckte.


  Lass mich an die Harpyie ran! Ich breche sie und finde die Wahrheit heraus.


  Er rief sich Reyes und Danika vor Augen. Sie waren glücklich und verliebt. Sie waren der lebende Beweis dafür, dass sich schlechte Absichten in gute verwandeln konnten. Du hältst die Klappe. Klar? Er hingegen …


  Er sah Gwen mit dem – zweifelsfreien – Wissen an, dass ihm kein so märchenhaftes Ende vergönnt war wie Reyes. Eine Frau konnte sich daran gewöhnen, zuzusehen, wie ein Mann sich schnitt. Aber nicht daran, jeglichen Respekt vor sich zu verlieren. Und Gwen war schon gefährlich nah an diesem Punkt.


  Was sonst hatte sie zu dem Mädchen gemacht, das sie war? Oder vielmehr, zu der Frau? Schließlich war sie älter als Ashlyn und Danika.


  Er wollte mehr von ihr wissen, jedes Detail ihres Lebens erfahren. Familie, Freunde, Liebhaber. Und sie wollte auch mehr über ihn wissen. Diese Entdeckung freute ihn sogar mehr, als gut war. Sogar viel mehr, als gut war. Am liebsten hätte er all ihre Fragen beantwortet und alles ausgeplaudert, aber er wusste, wie gefährlich das war. Sein Ärger auf sich machte ihn bissiger, als er es sonst war. Bissiger, aber nicht weniger erregt.


  Allein wie er hier so stand, verspürte er ein heißes Verlangen. Er wollte ihre Haare zwischen den Fingern spüren, wollte diesen sinnlichen Körper unter sich zittern sehen – und auf sich –, wollte ihre Lustschreie hören.


  Um sich daran zu hindern, die Hand nach ihr auszustrecken, verschränkte er die Arme vor der Brust, wobei der Stoff seines Hemdes spannte. Ihr Blick schweifte tiefer und ruhte auf seinem linken Bizeps. Verflucht. Wenn sie ihn genauso wollte wie er sie, würden sie schon bald in große Schwierigkeiten geraten. In beglückende, ach so falsche Schwierigkeiten.


  Wieder zerrte sein Dämon an seinen Ketten. Er wollte unbedingt in ihren Kopf eindringen und ihn mit Zweifeln füllen. Sein Geflüster hatte sogar schon begonnen: Du bist nicht gut genug, nicht hübsch genug, nicht stark genug. Sabin musste alle erdenkliche Kraft aufbringen, um die Sätze in seinem eigenen Kopf zu halten. Wenn sie ihre Gedanken erreichten …


  Er wusste, wie er den Dämon bekämpfen und die Gedanken unterdrücken konnte. Sie nicht. Sie würde daran zerbrechen, genau wie es der Dämon wollte.


  Warum konnte sie seine Qualen nicht lindern so wie Ashlyn bei Maddox? Wieso konnte sie seine dunkle Seite nicht bezaubern so wie Anya bei Lucien? Weshalb konnte sie das Verlangen nach dem Bösen nicht zügeln so wie Danika bei Reyes? Stattdessen machte sie die Bestie in ihm erst richtig wild.


  „Ich weiß wirklich nicht, ob ich dir so helfen kann, wie du möchtest, aber es tut mir leid, dass du so einen Verlust erlitten hast“, sagte sie, und in ihrer Stimme lag aufrichtiges Bedauern.


  „Danke.“ Wie … süß. Er runzelte die Stirn. Sie musste ihr Herz und ihre Gefühle besser schützen. Seinetwegen verletzt zu werden wäre nicht gut für sie. Er stutzte. Jetzt dachte er schon wie ein Liebhaber. Apropos … „Hast du einen Freund?“


  „Früher schon. Vorher.“


  Vor ihrer Entführung, vermutete er. Wie hatte die Beziehung funktioniert? Hatte sich der arme Mann genau überlegen müssen, was er sagte und tat, damit er die Bestie in ihr nicht weckte? „Vermisst du ihn?“ Sie hatte traurig geklungen.


  „Das habe ich mal, ja.“


  Okay, das … ärgerte ihn. „Hat er dich betrogen? Hast du mir deshalb all diese albernen Fragen gestellt?“


  „Albern?“ Wütend befeuchtete sie sich die Lippen, und er sah ihre rosafarbene Zungenspitze. Sofort war er erregt, als er sie sich woanders vorstellte. Auf seinem Körper. In Höhe des Bauchnabels. „Nein, er hat mich nicht betrogen. Er war aufrichtig.“


  Aus irgendeinem Grund schürte der Vergleich seinen Ärger. „Ich bin auch aufrichtig. Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich nicht gelogen habe, als es darum ging, was ich vorhabe, und dass ich es auch nicht tun werde. Ich kann nicht.“


  Sie zog eine Augenbraue hoch. „Was meinst du mit: ‚Ich kann nicht‘?“


  „Nichts“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Genauso wie Gwen auf ihr Herz aufpassen musste, musste er besser auf seine Worte achten.


  „Deine Bereitschaft, nicht zu betrügen, macht dich keinen Deut besser als meinen Menschen. Tyson wäre mir unter keinen Umständen untreu geworden. Er hat mich geliebt.“


  Ihr Mensch? Ihr Mensch! „Sein Name ist Tyson? Ich sage es dir ja nur ungern, aber du bist mit einer Hühnchenfleisch-Marke zusammen gewesen. Und was sein Ehrgefühl angeht, wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher. Ich wette, er hat sein Ding in dem Moment in eine andere gesteckt, als du ihm den Rücken zugekehrt hast. Und wenn er dich so geliebt hat, wie du es sagst, warum hat er dann nicht versucht, dich zu finden?“ Sabin fluchte stumm und presste die Lippen aufeinander. Diese schrecklichen Worte waren nicht seine gewesen, sondern die seines Dämons. Er sorgte immer wieder dafür, dass die Bestie sich nicht in ihre Gedanken schlich, aber jetzt hatte sie einen anderen Weg gefunden, zu entkommen.


  Gwen wurde blass. „W-wahrscheinlich hat er es versucht.“


  Schuld und Schamgefühle überschatteten seine Wut. Trotz ihres mutigen Auftretens war Gwen immer noch zerbrechlich. Doch der Vorfall hatte nur seinen Verdacht bestätigt: ein paar schäbige Zweifel, und sie war kurz davor, zu zerbrechen. Er musste sich von ihr fernhalten.


  Doch konnte er das überhaupt? Er fühlte sich zu ihr hingezogen. Er hatte es sogar so arrangiert, dass sie in seinem Zimmer schlief. Mit ihm. Allein. Dämlich! Aber das war der einzige Weg, sie zu beschützen – vor den anderen und vor ihr selbst. Und dummerweise gefiel ihm der Gedanke, in ihrer Nähe zu sein. Er genoss ihre Gegenwart. Mehr noch als schön war sie witzig – wenn sie nicht gerade ängstlich und still war – und unglaublich süß.


  Er fragte sich, ob alle Harpyien so verführerisch waren wie Gwen. Vermutlich würde er es schon bald herausfinden, denn immerhin hatte er ihr versprochen, ihre Schwestern einzuladen. Natürlich war es zunächst ein unfreiwilliges Versprechen gewesen. Denn mehr Harpyien bedeuteten größere Gefahr. Mehr Ärger. Doch dann war ihm klar geworden, dass mehr Harpyien auch mehr Waffen gegen die Jäger bedeuteten. Irgendwie wollte Sabin ihre Schwestern davon überzeugen, ihm zu helfen, die Männer zu töten, die ihre geliebte Gwen verletzt hatten.


  Falls sie sie lieben, warf der Dämon ein. Haben sie überhaupt nach ihr gesucht, während sie eingesperrt gewesen ist?


  Verdammt. Daran hatte er nicht gedacht. Gwen hatte ein Jahr lang in der gläsernen Zelle gesessen. Sie hatten sie nicht gefunden, nicht gerettet. Ebenso wenig wie dieser Versager Tyson.


  Er ballte die Hände zu Fäusten. Wenn die Schwestern ihm nicht helfen wollten, auch gut. Er hatte ja Gwen. Er wusste aus erster Hand, wozu sie fähig war.


  „Hör mal, es tut mir leid, was ich gesagt habe“, zwang er sich zu sagen – er hasste es, sich zu entschuldigen – und ging auf die Tür zu. „Du willst ein Zimmer für dich? Einverstanden. Ich gebe dir ein paar Stunden. Aber wage es nicht, diesen Raum zu verlassen. Ich lasse dir etwas zu essen hochbringen.“


  Sie stöhnte vor offensichtlicher Vorfreude und vor Verlangen auf, sagte jedoch: „Bemüh dich nicht. Ich werde es sowieso nicht anrühren.“


  Er blieb stehen, ohne sich umzudrehen. Je öfter er sie ansah, umso schneller würde er ihr gegenüber weich werden. „Du wirst anfangen zu essen, Gwen. Verstehst du? Ich will nicht, dass du denkst, ich bin wie deine Entführer und lasse dich bewusst hungern.“


  „Das denke ich nicht“, erwiderte sie stur. „Aber ich werde nichts essen. Und du lässt mich einfach hier, wo mich jederzeit die Dämonen holen können? Wohin gehst du?“


  „Ich bin auch ein Dämon“, sagte er, ihre zweite Frage ignorierend. Darin wurde er langsam gut.


  „Ich weiß.“ Ihre Stimme klang zögerlich und war kaum zu hören.


  Sein Magen zog sich zusammen. Sie wusste es, aber es war ihr egal? Er hatte noch nie stärkere Worte gehört. „Ich bin in der Nähe, wenn du mich brauchst. Ruf einfach. Nein, ich habe eine bessere Idee: Ich schicke Anya her, damit sie dir Gesellschaft leistet. Sie und Lucien hatten jetzt schon mehrere Stunden, um … ihr Wiedersehen zu feiern. Sie wird auf dich aufpassen.“ Und Gwen zum Essen bringen, wenn nötig, dachte er. Wenn jemand einen anderen davon überzeugen konnte, etwas zu tun, was er eigentlich nicht tun wollte, dann war es die listige Anya. „Rühr dich nicht vom Fleck.“


  Erst als er die Tür hinter sich geschlossen und Gwen in seinem Zimmer eingesperrt hatte, damit sie sich nicht doch noch entschloss, das Risiko einzugehen, einem seiner Freunde über den Weg zu laufen, oder in der Burg herumzuschnüffeln oder sogar ein Telefon zu suchen, mit dem sie die Jäger anrufen konnte – sie arbeitet nicht für sie, verflucht! –, erst da dämmerte Sabin, dass er kurz davorstand, eine Harpyie wissentlich mit der Göttin der Anarchie zusammenzubringen. Na prima. Er konnte von Glück sagen, wenn ihm am nächsten Morgen noch der Kopf auf den Schultern saß.


  


  9. KAPITEL


  A ls Sabin durch die Burg stapfte, hörte er gequälte Schreie, die von den Kerkern aufstiegen und von den Wänden widerhallten. Jemand verhörte die Gefangenen. Er hätte auch da unten sein und helfen sollen, aber zuerst musste er mit Anya sprechen.


  Ja, er merkte, dass er eine Frau vor seine Pflichten stellte, aber das tat er nur, um sicherzustellen, dass es Gwen gut ging. Und es sollte nicht allzu lange dauern. Trotzdem versprach er sich, dass er es nie wieder tun würde. Das nächste Mal, wenn die eine oder andere Folter wartete, wäre er der Erste in der Schlange, zum Teufel mit Gwen.


  Dennoch. Gwen allein zu lassen fühlte sich seltsamerweise … falsch an. Ein Teil von ihm, ein großer Teil – verdammt, ein sehr großer Teil – fand, er sollte bei ihr sein, ihr die Angst nehmen und ihr versichern, dass alles gut würde.


  Ich kann einer Frau nichts als Unglück versprechen, dachte er finster. Vor allem einer Frau, die ich unbedingt noch einmal küssen will.


  Der Kuss im Flugzeug hatte ihn fast umgebracht. Noch nie hatte er etwas Süßeres gekostet. Nie hatte etwas ein derartiges Potenzial zu mehr gehabt. Doch sich zu gestatten, den Kuss zu erwidern, hätte bedeutet, Zweifel aus seinem eisenharten Griff zu entlassen, und dann hätte der Dämon mentales Blut geleckt. An diesem Ausgang der Ereignisse brauchte Sabin nicht zu zweifeln. Gwen befand sich bereits in einem zerbrechlichen Zustand; sie hatte Angst davor, wer und was sie war. Ein zweiter Kuss wäre der Inbegriff der Dummheit.


  Und warum, zum Teufel, hatte er die Dinge noch verschlimmert und ihr die Erinnerung an ihren Ex verdorben? Wie erbärmlich war es gewesen, ihr zu sagen, dass der Mann, dem sie vertraut hatte, ihr auf keinen Fall treu gewesen sein konnte? Da spielte es auch keine Rolle, dass sein Dämon ihm diese Worte eingeflüstert hatte. Schlimmer noch: Mit jeder Minute, die verstrich, wuchs Zweifels Entschlossenheit, Gwens schwaches Selbstvertrauen vollends zu zerstören. Vielleicht weil Sabin sie zur verbotenen Frucht gemacht hatte, indem er dem Dämon unaufhörlich befahl, sich von ihr fernzuhalten.


  Aber es gab keine Alternative. Wenn er aufhörte, den Dämon zu kontrollieren, würde Gwens ohnehin schon instabiles Selbstbewusstsein in sich zusammenfallen. Ihr Vertrauen würde ausgelöscht werden. Und das konnte er nicht zulassen. Er musste seine Geheimwaffe beschützen. Auch wenn das natürlich nicht der einzige Grund war, weshalb er sich um Gwens seelischen Zustand sorgte.


  Er musste einfach nur herausfinden, wie er sie am besten benutzen konnte. Vielleicht könnte er sie ja dazu bringen, sich den Jägern zum Schein anzuschließen, um diese dann von innen heraus zu überwältigen. Dieser Plan klang vielversprechend.


  Die Jäger machten sich diese Strategie seit Abertausenden von Jahren zunutze, Baden war ihr bisher größter Erfolg. Die Zeit war längst dafür reif, dass die Jäger mit ihren eigenen Waffen geschlagen wurden.


  Aber konnte es ihm gelingen, Gwen davon zu überzeugen?


  Die Frage quälte ihn, während er durch die Burg ging. Die Buntglasfenster warfen farbenfrohe Prismen durch den Flur und machten den Staub sichtbar, der durch die Luft tänzelte.


  Sabin lebte noch nicht lange hier. Aber sogar er wusste, dass die neuen weiblichen Mitbewohner diesem Ort Leben eingehaucht hatten. Ihre Dekorationen hatten irgendwie den Trübsinn verscheucht, der bei seinem ersten Besuch noch hier geherrscht hatte. Ashlyn hatte die Möbel ausgesucht. Sabin hatte von so etwas keine Ahnung, aber er vermutete, dass es teure Stücke waren, denn sie erinnerten ihn an die Jahre, die er im viktorianischen England verbracht hatte.


  Die Möbel waren auch nicht mehr rot lackiert, um die Blutstropfen zu kaschieren, die Reyes nach seinen obligatorischen Selbstverletzungen verlor. Jetzt standen hier eine cremeweiße Sitzecke, ein Sessel in kräftigem Violett, ein Karussellpferd und ein Tisch aus Walnussholz und Marmor.


  Anya hatte die … Extras besorgt. Den Kaugummiautomaten in der Ecke, die Strip-Stange, der er ausweichen musste, und den Arcade-Spielautomaten neben der Treppe.


  Danika hatte die Bilder gemalt, die die Wände säumten. Einige zeigten Engel, die durch den Himmel flogen, andere Dämonen, die durch die Hölle schlichen, aber alle stellten Visionen dar, die sie – als das Allsehende Auge – einst gehabt hatte. Durch diese Gemälde lernten sie mehr über die Geister in sich und über die Götter, von denen sie jetzt kontrolliert wurden.


  Natürlich hatte Anya die Bilder von Himmel und Hölle durch noch mehr Extras ergänzt. Zum Beispiel durch Bilder, die nackte Männer zeigten. Zu jedermanns Entsetzen war es ihr gelungen, sie vor dem Bombenangriff der Jäger in Sicherheit zu bringen. Nur ein einziges Mal hatte Sabin versucht, sie abzuhängen. Am nächsten Tag hatte er ein Aktgemälde von sich an der Wand vorgefunden. Wie die Göttin es geschafft hatte, es so schnell – und so akkurat – anzufertigen, war ihm nach wie vor ein Rätsel. Aber er würde es nie wieder wagen, eines ihrer Bilder abzunehmen.


  Sabin bog um eine Ecke und ging durch die offen stehende Tür in den Gemeinschaftsraum, von wo aus er die zweite Treppe zu Luciens und Anyas Zimmer hinaufgehen wollte. Aus dem Augenwinkel sah er eine große, schlanke Gestalt. Er blieb an der Tür stehen und entdeckte Anya. Mit dem ultraknappen Lederkleid und den hohen, mit Nieten besetzten Stiefeln war sie so perfekt, wie eine Frau nur sein konnte. Ohne den kleinsten Makel. Abgesehen von ihrem verschrobenen Sinn für Humor.


  Im Augenblick spielte sie mit ihrem Freund William das Videospiel „Guitar Hero“. Ihr Kopf bewegte sich ruckartig zum unregelmäßigen Takt, sodass die Haarsträhnen nur so flogen. William war unsterblich und – wie die Herren – vor langer Zeit aus dem Himmel verbannt worden. Während sie die Welt mit ihren Missetaten fast zerstört hatten, bestand sein Verbrechen darin, die falsche Frau verführt zu haben. Oder zwei Frauen. Oder drei…tausend. Wie Paris hatte er mit jeder Frau geschlafen, die ihn gewollt hatte, ob verheiratet oder nicht. Sogar mit der Götterkönigin. König Zeus hatte sie in flagranti erwischt und war, wie William zu sagen pflegte, „ausgeflippt“.


  Nun hing sein Schicksal an einem Buch, an einem Buch, das Anya ihm gestohlen hatte und aus dem sie ihm hin und wieder eine Handvoll Seiten zurückgab. Einem Buch, das angeblich prophezeite, dass ihn ein Fluch befiele – der mit einer Frau verbunden war.


  Während der Krieger Schlagzeug spielte, beäugte er erwartungsgemäß Anyas Po, als wäre er ein Bonbon und als wäre William selbst jemand, der lange nichts Süßes mehr bekommen hatte. „Das könnte ich den ganzen Tag machen“, sagte er schwärmerisch und wackelte dabei mit den Augenbrauen.


  „Achte auf den Rhythmus“, ermahnte Anya ihn. „Du hältst fast nie den Takt und ziehst deine Band damit runter.“


  Eine Pause entstand, dann brachen beide in Gelächter aus.


  „Lob ihn nicht, Gilly! Er hat nicht sein Bestes gegeben. Nur ein Mädchen mit einem Hang zu … ach, vergiss es. Sag ihm einfach nur, wie schrecklich er ist!“ Anya wirbelte durch die Luft, jedoch ohne langsamer Gitarre zu spielen.


  Gilly war hier? Sabin sah sich um, konnte sie jedoch nirgends entdecken. Dann bemerkte er die Kopfhörer, die Anya und William trugen. Sie spielten also online mit Gilly.


  Sabin lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete ungeduldig darauf, dass das Lied endlich vorbei war. „Wo ist Luden?“


  Weder Anya noch William schraken zusammen oder zeigten irgendwie sonst, dass sie von seiner Anwesenheit überrascht waren.


  „Er begleitet Seelen“, entgegnete Anya und warf die Gitarre aufs Sofa. „Ja! Ich habe fünfundneunzig Prozent geschafft. Gilly, du hast achtundneunzig, und der arme William hat nur sechsundfünfzig.“ Pause. „Was habe ich dir gesagt? Lobe nie den Mann, der uns die gute Laune verdorben hat. Ja, du auch. Bis zum nächsten Mal, chica.“ Sie nahm den Kopfhörer ab und warf ihn neben die Gitarre. Dann griff sie nach einer Pappschachtel voller Käseecken und begann zu essen, wobei sie genießerisch die Augen schloss.


  Sabin lief das Wasser im Mund zusammen. Käseecken – sein Lieblingsessen. Irgendwie musste sie gewusst haben, dass er herkommen würde; sie wollte ihn quälen, dieser Plagegeist. „Gib mir ein Stück ab“, verlangte er.


  „Hol dir doch deine eigenen“, erwiderte sie.


  William warf seine Drumsticks in die Luft, fing sie wieder auf und legte sie auf das Schlagzeug. „Egal wie sehr ich den Takt nicht halte, ich mache trotzdem ganz zauberhafte Musik.“


  „Ha! Ich habe dich die ganze Zeit getragen.“ Anya verschlang die restlichen Käseecken und sah Sabin dabei amüsiert an. Anschließend warf sie sich aufs Sofa und ließ die Beine über eine Armlehne baumeln. „Also, Sabilein, ich habe dich schon gesucht. Lucien sagt, wir hätten eine Harpyie im Haus!“ Sie klatschte aufgeregt in die Hände. „Ich verehre Harpyien. Sie sind so herrlich ungezogen.“


  Er unterließ es, sie darauf hinzuweisen, dass sie ihn nicht gesucht, sondern Videospiele gespielt hatte. „Herrlich ungezogen? Du hast nicht miterlebt, wie sie einem Jäger die Kehle herausgerissen hat.“


  „Nein, leider nicht.“ Sie verzog den Mund zum vertrauten Schmollen. „Ich verpasse immer die lustigen Momente, wenn ich babysitten muss, Willy.“


  William verdrehte die Augen. „Vielen Dank auch, Annie. Ich bin hiergeblieben, habe dir Gesellschaft geleistet und geholfen, auf die Frauen aufzupassen, und du wünschst dir, du hättest beim Kämpfen dabei sein können. Das war ’ne ziemlich heftige Ohrfeige. Sie hätte mich beinah zerfetzt.“


  Anya streckte den Arm aus und tätschelte seine Hand. „Nimm dir einen Moment, um dich zu sammeln. Inzwischen plaudert Mommy ein bisschen mit Zweifel-Popeifel. Okayyy?“


  Williams Mundwinkel zuckten. „Dann bin ich jetzt der Daddy?“


  „Nur wenn du sterben willst“, mischte Sabin sich ein.


  Laut lachend ging William zu dem HDTV-Bildschirm von knapp zwei Metern Durchmesser und ließ sich in den vornehmen Liegesessel fallen, der direkt davor stand. Drei Sekunden später war eine Sexorgie in vollem Gange, unterlegt von reichlich Gestöhne. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte Paris diese Filme geliebt. Doch in den Wochen vor ihrem Ausflug nach Ägypten hatte nur noch William sie sich angesehen.


  „Erzähl mir alles über die Harpyie“, forderte Anya Sabin auf und lehnte sich mit leuchtendem Gesicht zu ihm hinüber. „Ich sterbe vor Neugier.“


  „Die Harpyie hat einen Namen.“ Schwang da Verärgerung in seiner Stimme mit? Bestimmt nicht. Was kümmerte es ihn schon, wenn jemand von ihr als „die Harpyie“ sprach? So sprach er doch selbst von ihr. „Sie heißt Gwendolyn. Oder Gwen.“


  „Gwendolyn, Gwendolyn. Gwen.“ Anya tippte sich mit ihrem langen, scharfen Fingernagel ans Kinn. „Tut mir leid, kommt mir nicht bekannt vor.“


  „Goldene Augen, rote Haare. Na ja, rotblonde Haare.“


  Ihre strahlend blauen Augen begannen plötzlich zu funkeln. „Hm. Das ist interessant.“


  „Was? Die Haarfarbe?“ Er hatte es doch gewusst! Er wollte ihre Haare mit den Händen durchwühlen, sie festhalten, sie auf dem Kopfkissen ausbreiten und auf seinen Oberschenkeln.


  „Nein. Dass du sie so genau beschreibst.“ Sie lachte amüsiert. „Ist der kleine Sabin etwa verknallt?“


  Verärgert biss er die Zähne aufeinander, als ihm die Hitze ins Gesicht stieg. Wurde er rot? Wurde er verdammt noch mal rot?


  „Oooh. Wie hübsch. Seht mal, wer sich verliebt hat, während er all diese Pyramiden abgesucht hat. Was weißt du sonst noch von ihr?“


  „Sie hat drei Schwestern, aber ich weiß nicht, wie sie heißen.“ Er sprach mit rauer Stimme, die Anya eine einzige Warnung sein sollte. Er war nicht verliebt.


  „Na ja, dann finde es heraus“, erwiderte sie, offenkundig verständnislos angesichts dessen, dass er es nicht schon längst getan hatte.


  „Eigentlich hatte ich gehofft, du würdest es herausfinden. Du musst ihr ein bisschen Gesellschaft leisten.“ Sie beschützen, hätte er am liebsten gesagt. Damit sie sicher ist. Moment. Ein Teil von ihm wollte um etwas bitten? Im Ernst? „Aber William bleibt hier. William darf nicht in ihre Nähe kommen.“


  Leder rieb gegen Jeansstoff, als William sich in dem Sessel umdrehte. Er glühte förmlich vor Lust auf ein Machtspiel. „Warum darf ich nicht in ihre Nähe? Ist sie hübsch? Ich wette, sie ist hübsch.“


  Sabin ignorierte ihn. Sonst hätte er William umbringen müssen, und das wiederum hätte Anya traurig gemacht. Und Anya traurig zu machen war gleichbedeutend damit, seinen Kopf in eine Guillotine zu legen.


  In Momenten wie diesen sehnte sich Sabin nach der stumpfen Routine des Kämpfens und Trainierens, die sein Leben vor der Wiedervereinigung der Herren bestimmt hatte. Damals hatte er fünf Mitbewohner gehabt und keine nervenden Frauen – außer Cameo, aber die zählte nicht – oder ihre immergeilen Freunde, mit denen man sich herumschlagen musste. „Und versuch auch, sie zum Essen zu bringen“, fügte er hinzu. „Sie ist jetzt schon mehrere Tage bei mir, aber bisher hat sie nur etwas Kuchen gegessen, den sie sofort wieder erbrochen hat.“


  „Erstens habe ich nie gesagt, dass ich für deine Frau den Babysitter spiele. Und zweitens wird sie auf keinen Fall etwas essen. Sie ist eine Harpyie.“ Anyas Ton ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihn für einen Vollidioten hielt.


  Vielleicht hatte sie recht. „Wovon redest du?“


  „Sie essen nur das, was sie stehlen oder sich verdienen. Oh Mann. Wenn du ihr etwas zu essen anbietest, muss sie es ablehnen. Ansonsten muss sie … Trommelwirbel, bitte …kotzen.


  Er winkte abwehrend mit der Hand. „Das ist ja lächerlich.“


  „Nein, das ist ihr Lebensstil.“


  Aber das … das war doch nicht … verdammt. Was maßte er sich an, zu sagen, etwas sei unmöglich? Seit Jahren hatte Reyes Maddox um Mitternacht in den Bauch stechen und hatte Lucien die tote Seele des Kriegers in die Hölle begleiten müssen – nur damit er am nächsten Morgen in einen verheilten Körper hatte zurückkehren können, um das Ganze am nächsten Abend zu wiederholen. Und an allen folgenden Abenden.


  „Dann hilf ihr bitte dabei, etwas zu stehlen. Bitte. Ist Bagatelldiebstahl nicht deine Stärke?“ Später würde er dafür sorgen, dass etwas zu essen in seinem Zimmer lag, das sie leicht stibitzen konnte.


  Plötzlich drang ein schriller Schmerzensschrei durch die Wände, ein Geräusch, das wie Balsam für Sabins Seele war. Die Vernehmung der Jäger hatte gerade eine neue Phase erreicht. Ich sollte dabei sein und helfen. Stattdessen blieb er wie angewurzelt stehen und wartete neugierig auf weitere Antworten. „Was muss ich sonst noch über sie wissen?“


  Nachdenklich stand Anya auf, ging zum Billardtisch und nahm eine der Kugeln aus einer Tasche. Sie warf sie in die Luft, fing sie auf und warf sie wieder hoch. „Mal sehen, mal sehen. Harpyien können sich so schnell bewegen, dass das menschliche Auge – oder in unserem Fall das unsterbliche Auge – keine einzige Bewegung wahrnehmen kann. Sie lieben es, andere zu quälen und zu bestrafen.“


  Beides hatte er aus nächster Nähe miterlebt. Die Geschwindigkeit, mit der sie den Jäger getötet hatte, die Brutalität, mit der sie ihn angegriffen hatte – mehr brauchte man über Folter und Strafe nicht zu wissen. Dennoch verwandelte Gwen sich jedes Mal in ein zitterndes Häufchen Elend, wenn Sabin den Angriff auf die übrigen Jäger erwähnte, die sie so schlecht behandelt hatten.


  „Wie jede andere Art können Harpyien besondere Begabungen haben. Einige können vorhersagen, wann eine bestimmte Person stirbt. Andere können die Seele aus einem toten Körper ziehen und ins Jenseits bringen. Zu schade, dass nicht viel mehr von ihnen dieses Talent haben – dann könnten sie meinem Schatz eine Menge Arbeit abnehmen. Einige können auch zwischen den Zeiten hin und her reisen.“


  Besaß Gwen eine besondere Begabung?


  Jedes Mal, wenn er etwas über sie oder ihre Herkunft erfuhr, tauchten tausend neue Fragen auf.


  „Aber mach dir um deine Frau keine Sorgen“, fügte Anya hinzu, als läse sie seine Gedanken. „Solche Fähigkeiten entwickeln sich erst im hohen Alter. Also nicht bevor sie einige Hundert Jahre alt ist – oder waren es einige Tausend? Weiß ich nicht mehr – sie hat ihre Begabung vermutlich noch nicht entdeckt.“


  Gut zu wissen. „Sind sie böse? Kann man ihnen trauen?“


  „Böse? Hängt von deiner Definition ab. Vertrauen?“ Auf ihrem Mund breitete sich ein Lächeln aus, so als würde sie die nächsten Worte genießen. „Kein bisschen.“


  Nicht gut für sein Vorhaben. Aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass die süße, unschuldige Gwen ihm etwas vormachte. „Nach allem, was Lucien dir erzählt hat: Denkst du, Gwen könnte mit den Jägern zusammenarbeiten?“ Das hatte er nicht fragen wollen; er glaubte wahrhaftig nicht, dass sie zu so etwas fähig war. Der einzige Grund, warum dieser Gedanke in seinem Kopf herumschwirrte, war Zweifel. Zweifel, für den Vertrauen und Beteuerungen abscheuliche Flüche waren.


  „Nee“, meinte Anya. „Ich meine, ihr habt sie doch eingesperrt vorgefunden. Keine lebende Harpyie ließe sich freiwillig in einen Käfig einsperren. Gefangen zu sein bedeutet, verhöhnt und als unwürdig betrachtet zu werden.“


  Wie würden ihre Schwestern sie dann wohl behandeln, wenn sie zu Besuch kämen? Er würde ihnen nicht erlauben, sie zu bestrafen. Und verdammt, er hatte sie in sein Zimmer eingeschlossen. In ein geräumiges Zimmer, das dennoch ein Gefängnis war. Stellte sie ihn nun mit den Jägern auf eine Stufe? Ihm drehte sich fast der Magen um.


  „Wirst du bei ihr bleiben? Bitte?“


  „Ich zerstöre ja nur ungern deine Illusionen, Zuckerschnütchen, aber wenn sie nicht hier sein will, werde selbst ich sie nicht aufhalten können. Niemand kann das.“


  Wieder war ein spitzer Schrei zu hören, gefolgt von einem unsterblichen Lachen. „Bitte“, wiederholte er. „Sie hat Angst und braucht eine Freundin.“


  „Angst.“ Anya lachte. Doch als Sabin ernst blieb, verstummte ihre Lachen allmählich. „Du nimmst mich doch auf den Arm, oder? Harpyien haben niemals Angst.“


  „Wann habe ich jemals so etwas wie Humor gezeigt?“


  Da sie Rätsel hasste, schüttelte Anya den Kopf. „Du hast mich so weit. Also gut. Ich werde Babysitter spielen, aber nur weil ich neugierig bin. Und ich sage dir: Eine verängstigte Harpyie ist ein Widerspruch in sich.“


  Sie würde schon bald merken, dass sie sich irrte. „Danke. Du hast was gut bei mir.“


  „Allerdings.“ Anya lächelte milde. Zu milde. „Ach, und wenn sie nach dir fragt, werde ich ihr alles erzählen, was ich weiß. Jedes Detail. Und ich meine wirklich jedes.“


  Sogleich packte ihn die Panik. Gwen war jetzt schon vor ihm auf der Hut. Wenn sie auch nur die Hälfte von dem erfuhr, was er in der Vergangenheit getan hatte, würde sie ihm nie und nimmer helfen oder vertrauen und ihn nie wieder mit dieser betörenden Mischung aus Verlangen und Unsicherheit ansehen.


  „Abgemacht“, stimmte Sabin düster zu. „Aber dir sollte unbedingt mal jemand den Hintern versohlen.“


  „Noch jemand? Lucien hat’s mir heute Morgen schon ordentlich besorgt.“


  Sabin musste sich eingestehen, dass Anya ihm rhetorisch immer überlegen sein würde. „Aber sei … vorsichtig mit ihr. Und wenn auch nur ein Funken Gnade in deinem bezaubernden Körper steckt, sag ihr nicht, dass Zweifel in mir wohnt. Sie hat auch so schon Angst vor mir.“


  Seufzend machte er kehrt und stieg hinab in den Kerker.


  „Wo sind sie?“, wollte Paris wissen.


  Als Antwort erhielt er ein qualvolles Stöhnen.


  Es kam ihnen so vor, als hätten sie sie schon tagelang verhört, und das ohne nennenswerte Ergebnisse. Aerons Dämon Zorn rief lauter kranke Vorstellungen in seine Gedanken – so sehr wollte er diesen Mann für seine Sünden bestrafen. Bald würde Aeron sich nicht mehr zurückhalten können. Und wenn das geschah, bekam er gar keine Antwort mehr. Deshalb war er bereit aufzuhören, sich und die anderen Krieger neu zu sortieren und es am nächsten Tag noch mal zu versuchen. Die restlichen Jäger – zwei hatten sie aus Versehen umgebracht – würden sie solange sich selbst und ihren Gedanken überlassen. Was würde wohl mit ihnen geschehen? Manchmal war die Ungewissheit wirksamer als die Realität. Manchmal.


  Doch Paris sah nicht aus, als wollte er aufhören. Der Mann war besessen – von mehr als nur seinem Dämon. Er hatte diesen Menschen Dinge angetan, die selbst Aeron, so kaltblütig er auch war, nicht ertragen hatte. Aber andererseits war Aeron auch nicht so wie sonst.


  Vor Monaten hatten die Götter ihm aufgetragen, Danika Ford und ihre Familie zu töten, und er hatte emsig gegen den Blutrausch angekämpft, der ihn immer mehr vereinnahmt hatte. Gegen die Bilder dieser süßen Tode, die in seine Gedanken eindrangen: seine Hände, die ihnen die Kehlen zudrückten, seine Augen, die das Blut aus ihren Körpern laufen sahen, seine Ohren, die ihre letzten, gurgelnden Atemzüge vernahmen. Götter, er hatte sich mehr danach gesehnt als nach allem anderen auf der Welt.


  Als das Verlangen endlich von ihm abgelassen hatte – obwohl er immer noch nicht wusste, warum –, hatte er sich davor gefürchtet, zu töten. Er hatte Angst, sich wieder in das Ungeheuer zu verwandeln, das er gewesen war. Dann waren er und die anderen Krieger nach Ägypten abgereist, und ein Krieg war ausgebrochen. Er war unfähig gewesen, die Hände bei sich zu behalten, und die Mordlust, vor der er sich so gefürchtet hatte, war zurückgekehrt und hatte ihn angetrieben.


  Glücklicherweise hatte er sich beruhigt, ohne einem seiner Freunde etwas anzutun. Doch was, wenn es anders gekommen wäre? Damit hätte er nicht leben können. Einzig Legion war in der Lage, ihn zu beruhigen, und im Augenblick musste er ohne ihre Gesellschaft zurechtkommen.


  Er ballte die Fäuste. Wer auch immer, was auch immer ihn beobachtete, er oder es musste damit aufhören-sonst kam Legion nicht zurück. Schade, dass diese unsichtbaren, durchdringenden Augen nicht in diesem Augenblick auf ihn schauten. Er war blutverschmiert und hatte einen zusammengeknüllten Lumpen in der Tasche – einen Lumpen, in den er den Finger eines der beiden toten Jäger gewickelt hatte. Dieser Anblick hätte den Voyeur womöglich für alle Zeit vertrieben.


  Zuerst hatte er gedacht, es wäre Anya, die sich einen Scherz erlaubte. So etwas Ähnliches hatte sie schon einmal mit Lucien gemacht. Aber Legion fürchtete sich nicht vor Anya. Neben Lucien war sie vermutlich die einzige Bewohnerin der Burg, die das von sich behaupten konnte.


  „Eine letzte Chance, um meine Frage zu beantworten“, sagte Paris ruhig und tippte mit dem Dolch gegen die blasse Wange des Jägers. „Wo sind die Kinder?“


  Greg, sein Opfer, wimmerte. Speichel lief ihm aus dem Mund.


  Er und Paris hatten die Jäger isoliert, sie hatten jeden in eine Zelle gesteckt. Auf diese Art brachten die Schreie, die sie dem einen entlockten, die anderen um den Verstand, weil sie sich zwangsläufig fragten, was die Herren ihren Gefährten gerade antaten. Die Gerüche von Urin, Schweiß und Blut, die die Luft anreicherten, taten ihr Übriges.


  „Ich weiß es nicht.“ Greg heulte. „Sie haben es mir nicht gesagt. Ich schwöre bei Gott, dass sie mir nichts gesagt haben.“


  Scharniere quietschten. Schritte hallten wider. Dann schlenderte Sabin in die Zelle. Sein Gesicht war starr vor Entschlossenheit. Jetzt wurde es richtig blutig. Niemand war entschlossener als Sabin. Mit einem Dämon wie Zweifel war die Entschlossenheit vermutlich das Einzige, das ihn nicht verrückt werden ließ.


  „Was habt ihr herausgefunden?“, fragte er. Er zog einen Samtbeutel hervor, den er im Hosenbund getragen hatte, und legte ihn vorsichtig auf den Tisch. Als er den Stoff langsam aufrollte, kamen glänzende Metallwerkzeuge zum Vorschein.


  Greg schluchzte.


  „Die einzige neue Information ist, dass unser alter Freund Galen“, Aeron sprach den Namen höhnisch aus und grinste, „von jemandem unterstützt wird, der sich – du wirst es nicht glauben – Misstrauen nennt.“


  Sabin war wie erstarrt, während ihm die Worte offensichtlich durch den Kopf gingen. „Unmöglich. Wir haben Badens abgetrennten Kopf gefunden.“


  „Genau.“ Kein Unsterblicher hätte das überlebt. Ein Kopf war nichts, das erneuert werden konnte. Andere Körperteile schon, aber nicht der Kopf. „Außerdem wissen wir, dass sein Dämon auf der Erde umherstreift und durch den Verlust seines Wirtes verrückt geworden ist. Ohne die Büchse der Pandora ist es unmöglich, ihn zu finden.“


  „Es beleidigt mich, dass solche Worte überhaupt gesprochen wurden. Du hast den Jäger für seine Lüge natürlich bestraft, nicht wahr?“


  „Natürlich“, kam Paris Aeron zufrieden grinsend zuvor. „Er ist derjenige, der seine eigene Zunge verspeisen durfte.“


  „Wir sollten den hier in den Käfig sperren“, schlug Aeron vor. In den Zwangskäfig. Es war ein altes, mächtiges Artefakt – und zwar eines, das ihnen angeblich bei ihrer Suche nach der Büchse behilflich sein sollte. Jeder, den sie dort hineinsteckten, musste tun, was die Krieger ihm befahlen. Ausnahmslos. Na ja, beinah ausnahmslos. Als Aeron vom Blutrausch gepackt worden war, hatte er den Himmel angefleht, ihn in den Käfig zu setzen und ihm zu befehlen, sich von den Ford-Frauen fernzuhalten.


  Doch Cronus war vor ihm erschienen und hatte gesagt: „Denkst du, ich würde etwas so Mächtiges wie diesen Käfig erschaffen und dann zulassen, dass er gegen mich verwendet wird? Was immer ich in Bewegung setze, kann nicht gestoppt werden. Selbst mit dem Käfig nicht. Das ist der einzige Grund, warum ich damit einverstanden war, ihn hierzulassen. Nun. Genug davon. Jetzt ist es an der Zeit zu handeln.“


  Aeron hatte geblinzelt und sich im nächsten Moment in Reyes’ Schlafzimmer wiedergefunden – ein Messer in der Hand und Danikas Hals so verlockend nah …


  „Nein“, widersprach Sabin. „Wir waren uns doch einig.“


  Sie würden den Jägern auf keinen Fall den Käfig zeigen – selbst den Todeskandidaten nicht –, damit sie niemals sahen, was er alles konnte. Sicher war sicher.


  „Sonst noch etwas erfahren?“, erkundigte Sabin sich und wechselte damit das Thema.


  Doch Aeron sah den Glanz in seinen Augen. Weil sie den Käfig vor dem Jäger erwähnt hatten, musste er nach diesem Gespräch sterben. „Nur eine Bestätigung der Aussagen der entführten Frauen. Sie wurden vergewaltigt und geschwängert, und ihre Babys sollten dazu benutzt werden, eines Tages gegen uns zu kämpfen. Einige halb unsterbliche Kinder sind schon irgendwo da draußen und werden als Jäger aufgezogen, aber unser Freund Greg will seine Finger und Zehen offenbar nicht retten, denn er sagt uns einfach nicht, wo sie sind.“


  Das Schluchzen verstummte. Der Jäger war so verängstigt, dass es ihm die Kehle zuschnürte. Er würde jeden Moment das Bewusstsein verlieren.


  Paris packte ihn am Hals und steckte ihm den Kopf zwischen die Beine, wobei das Seil, mit dem sie ihn gefesselt hatten, kräftig an seinen Handgelenken zerrte. „Atme, verdammt noch mal. Oder ich schwöre bei den Göttern, dass ich auf andere Art Klarheit in deinen Verstand bringe.“


  „Wenigstens hat er seinen Kehlkopf noch“, kommentierte Sabin trocken. Er hielt eine gekrümmte Klinge ans Licht und schnippte gegen die Spitze. Sofort traten Blutstropfen auf seinen Finger. „Im Gegensatz zu seinem Freund in der Zelle links.“


  „Mein Fehler“, sagte Paris, klang dabei jedoch nicht besonders reumütig. Im Gegenteil. Seine blauen Augen glänzten geradezu manisch.


  „Und wie soll er unsere Fragen beantworten, wenn er nicht sprechen kann?“


  „Ausdruckstanz.“


  Sabin schnaubte. „Du hättest doch deine ganz persönliche Fähigkeit einsetzen können.“ Paris’ Verführungskünste funktionierten sogar bei Männern.


  „Hätte ich, habe ich aber nicht.“ Paris verzog mürrisch das Gesicht. „Und ich werde es auch jetzt nicht tun, also frag gar nicht erst. Ich hasse diese Mistkerle viel zu sehr, als dass ich meinen Charme einsetzen könnte – auch nicht für Informationen. Ich schulde ihnen immer noch etwas für die Zeit, als ich ihr Gefangener gewesen bin.“


  Sabin sah zu Aeron. Zwischen ihnen trieb ein unausgesprochenes „Warum hast du ihn nicht aufgehalten?“ hin und her. Aeron zuckte die Schultern. Er hatte keine Ahnung, wie sie mit dem wilden, gewalttätigen Krieger umgehen sollten, zu dem Paris geworden war. Hatten die anderen über ihn genauso gedacht?


  „Im Augenblick sind wir also fest entschlossen, den Aufenthaltsort der Kinder zu erfahren?“, versicherte sich Sabin. „Richtig?“


  „Ja“, bestätigte Aeron. „Einer der Jäger hat zugegeben, dass ihre Altersspanne irgendwo zwischen Kleinkind und Teenager rangiert. Und um die Antwort auf deine nächste Frage gleich vorwegzunehmen: Ja. So lange vergewaltigen sie schon unsterbliche Frauen. Dass sie diese grausame Tat so lange vollziehen konnten, verdanken sie nur dem besonderen Ort. Die Höhle in Ägypten war einst ein Tempel für die Götter. Sie wird beschützt, auch wenn niemand weiß, durch wen … oder wie wir diesen Schutz überwinden konnten.“


  „Vermutlich sind die Kinder schneller und stärker als die Jäger älterer Generationen. Ach ja, und hör dir das an: Die meisten ‚Brutapparate‘, wie die Mistkerle die Frauen nannten, waren Unsterbliche, die Ashlyn gefunden hatte.“


  Ashlyn hatte die einmalige Fähigkeit, an einem Ort zu stehen und jedes Gespräch zu hören, das dort jemals geführt worden war. Bevor sie nach Budapest gekommen war, hatte sie ihr Leben dem Internationalen Institut für Parapsychologie gewidmet. Diese Agentur hatte ihre Fähigkeiten missbraucht, um unsterbliche Wesen zu jagen. Zu „Forschungszwecken“, wie sie ihr stets versichert hatten.


  „Das dürfen wir ihr nicht sagen“, fügte Aeron hinzu. „Sie wäre am Boden zerstört.“ Zu erfahren, dass sie versehentlich für die Jäger gearbeitet hatte, musste schlimm genug gewesen sein; die Entdeckung, dass ihre Fähigkeiten missbraucht worden waren, um die Zucht neuer Jäger voranzutreiben, wäre möglicherweise zu viel für die sanftmütige, schwangere Frau.


  „Wir werden es Maddox erzählen und ihn entscheiden lassen, wie viel davon er ihr verrät.“


  „Bitte lasst mich gehen“, flehte Greg verzweifelt. „Ich werde den anderen eine Botschaft überbringen. Ganz egal, welche. Sogar eine Warnung. Ich werde ihnen sagen, dass sie sich von euch fernhalten sollen. Euch in Ruhe lassen sollen.“


  Sabin nahm ein Fläschchen mit einer schmutzig aussehenden Flüssigkeit aus dem Samtbeutel. „Und warum sollte ich ausgerechnet dich auswählen, um ihnen eine Warnung zu übermitteln, die ich ihnen auch selbst überbringen kann?“ Er schnippte die Kappe mit dem Daumen herunter und goss die Flüssigkeit über die Klinge seines Dolches. Es zischte und knisterte.


  Greg versuchte, mit seinem Stuhl nach hinten zu rutschen, konnte sich jedoch nicht von der Stelle rühren. „W-was ist das?“


  „Eine spezielle Säure, die ich gern selbst zusammenmische. Sie frisst sich durch dein Fleisch und verbrennt dich von innen nach außen. Blutgefäße, Muskeln, Knochen, ganz egal. Das Einzige, das sie nicht zerfressen kann, ist dieses Metall, weil es direkt aus dem Himmel kommt. Und, wirst du uns verraten, was wir wissen wollen? Oder muss ich dir diese Klinge in die Fußsohle jagen und mir dann langsam den Weg nach oben bahnen?“


  Dem zitternden Mann liefen die Tränen über die Wangen, landeten auf seinem Hemd und vermischten sich dort mit dem Blut, das bereits getrocknet war. „Sie sind in einer Trainingsanlage. Alle nennen sie Hunter High. Das ist ein Ableger des Internationalen Instituts für Parapsychologie. Ein Internat, in dem die Kinder so weit entfernt von ihren Müttern gehalten werden wie nur möglich. Dort lernen sie, wie man kämpft und andere verfolgt. Sie lernen, euch für die zigmillionen Todesopfer zu hassen, die ihr durch eure Krankheiten und Lügen auf dem Gewissen habt. Die Zigmillionen, die sich wegen des Elends, das ihr verbreitet, das Leben genommen haben.“


  Exzellent. Nun klang er wie die Jäger, die Aeron so verabscheute.


  „Und wo ist diese Einrichtung?“, fragte Sabin geradeheraus.


  „Das weiß ich nicht. Ehrlich, ich weiß es nicht. Das müsst ihr mir glauben.“


  „Tut mir leid, aber das kann ich nicht.“ Langsam ging Sabin auf ihn zu. „Dann wollen wir doch mal sehen, ob ich deiner Erinnerung ein wenig auf die Sprünge helfen kann.“


  


  10. KAPITEL


  W enn noch ein schmerzerfüllter Schrei in Sabins Zimmer drang und sich ihr dabei der Magen umdrehte, würde Gwen irgendjemanden verletzen! Das ging nun schon eine gefühlte Ewigkeit so. Es half auch nicht, dass die Müdigkeit mit schweren Fäusten auf sie einschlug, ihr die Augenlider herunterdrückte, das Gehirn vernebelte und das Ganze wie einen nicht enden wollenden Albtraum erscheinen ließ. Gwen war fest entschlossen, Augen und Ohren offen zu halten, nur für den Fall, dass sich einer der Herren in ihr Zimmer schlich und ihr etwas antat.


  So wie sie den Männern etwas antaten, die augenblicklich um Gnade flehten. Jenseits jeden Zweifels wusste sie, dass die Jäger gefoltert wurden. Deshalb war Sabin gegangen. Deshalb hatte er sie so schnell verlassen. Seine „Arbeit“ war das Wichtigste in seinem Leben.


  Du kennst ihn ja so gut, nicht wahr? Nein. Aber sie wusste, dass er die Jäger verachtete und sich so sehr danach sehnte, sie zu vernichten, wie sie sich nach Normalität sehnte. Sabin würde alles dafür tun, um sein Ziel zu erreichen.


  Und sie verstand sein Verlangen. Sie hatten ihm etwas genommen, eine geliebte Person. Sogar mehr als eine geliebte Person. Auch ihr hatten sie etwas genommen. Vieles sogar: ihren Stolz, das normale Leben, das sie gerade für sich gestaltet hatte. Sie hasste sie genauso wie Sabin. Vielleicht sogar noch mehr.


  Sie hatten Chris dabei zugesehen, wie er die Frauen vergewaltigt hatte, und zwar mit einer Lust in den Augen, die verraten hatte, dass diese Männer es am liebsten selbst getan hätten. Sie hatten ihn nicht aufgehalten, hatten seineverabscheuungswürdigen Taten nicht ein Mal infrage gestellt. Auch wenn diese Schreie Gwen also schier wahnsinnig machten – Sabin aufzuhalten stand nicht auf ihrer Todo-Liste. Diese Jager verdienten, was sie gerade bekamen. Und dennoch erinnerte Gwen jeder einzelne Schrei daran, dass Sabin von ihr verlangte, ihm dabei zu helfen, absichtlich Leben zu beenden.


  Konnte sie das?


  Allein beim Gedanken daran kam ihr die Galle hoch. Die Angst durchsetzte ihr Blut, verwandelte die Zellen in Säure und verursachte Blasen in ihren Venen. Über die Jahre hatte sie schon öfter getötet. Oh ja und wie …


  Mit neun hatte sie ihren Lehrer umgebracht, weil er ihr eine Sechs gegeben hatte. Mit sechzehn war ihr ein Mann in ein Gebäude gefolgt, hatte sie in einen leeren Raum gedrängt und die Tür verschlossen. Er hatte sich ganze dreißig Sekunden gegen die Harpyie behaupten können. Mit fünfundzwanzig war sie von Alaska nach Georgia gezogen. Sie war Tyson gefolgt – der der Auslöser dafür gewesen war, dass ihre Mutter den Kontakt zu ihr abgebrochen hatte – und war schließlich aufs College gegangen. Davon hatte Gwen schon viele Jahre zuvor geträumt. Ihre Schwestern hatten sie davor gewarnt, dass sie ihre Bestie in der Öffentlichkeit nicht würde beherrschen können, und sie hatten recht behalten. Ein verheirateter Professor hatte versucht, sich ihr anzunähern, sonst nichts, und trotzdem war sie auf ihn losgegangen, als hätte er ihr die Kehle durchschneiden wollen. Gwens dritte Woche auf dem College war ihre letzte gewesen.


  Ihre Schwestern behaupteten, die Harpyie wäre nicht so unberechenbar, wenn Gwen aufhören würde, ihr eigenes Wesen zu bekämpfen, doch sie glaubte ihnen nicht. Sie waren ein Haufen blutdurstiger Weiber, die permanent kämpften und mit einer Todesopferzahl aufwarten konnten, bei der Gwen schwindelig wurde. Sie liebte sie, aber obwohl sie sie um ihr Selbstbewusstsein und ihre Stärke beneidete, wollte sie nicht mit ihnen tauschen. Meistens jedenfalls.


  Noch ein qualvoller Schrei.


  Um sich abzulenken, erkundete sie das Schlafzimmer, knackte das Schloss der Waffentruhe, steckte einige der Wurfsterne ein, die Sabin dort versteckt hatte, und gähnte dabei nur dreimal – ein Fortschritt. Es gab Dinge, die man nie verlernte. Und sich unbefugten Zugang zu einer Sache oder einem Ort zu verschaffen, das war ein hoher Wert in ihrer Familie. Das hätte ich schon viel eher machen sollen. Sie knackte auch das Türschloss und schlich auf den Flur – nur um sich sofort wieder ins Schlafzimmer zurückzuziehen, als sie Schritte hörte.


  Warum bin ich bloß so ein elender Feigling?


  Noch ein Schrei. Dieser erstickte in einem Gurgeln.


  Zitternd und abermals gähnend sank Gwen auf die Matratze und zwang sich, sich nicht auf das zu konzentrieren, was sie hörte, sondern darauf, was sie um sich herum sah. Das Zimmer war eine Überraschung. Hart und maskulin, wie Sabin nun mal war, hatte sie eine spärliche Möblierung, dominierende Schwarz-und Brauntöne und keinerlei persönliche Gegenstände erwartet. Und oberflächlich betrachtet sah der Raum auch ihren Erwartungen entsprechend aus.


  Doch unter der dunkelbraunen Tagesdecke blitzten lebhaft blaue Bettwäsche und eine Feder-Matratzenauflage hervor. In seinem Schrank hing eine stolze Anzahl lustiger T-Shirts. Fluch der Karibik. Ist ja fast wie Hello Kitty, dachte Gwen. Auf einem stand „Willkommen auf dem Waffenbasar“, und mehrere Pfeile zeigten in Richtung Bizeps. Hinter einem Schleier aus üppigen Pflanzen befand sich ein Sitzbereich, wo Sabin Kissen auf dem Boden ausgelegt hatte, von denen aus man direkt auf ein Deckengemälde blicken konnte, das mehrere Burgen in den Wolken zeigte.


  Dass er so widersprüchliche Seiten hatte, gefiel ihr. Wie der harte und doch jungenhafte Ausdruck in seinem Gesicht.


  „Hallo, hallo, hallo“, erklang eine Frauenstimme. Die Tür, die sie eben erst geschlossen hatte, flog auf, und eine große, atemberaubend attraktive Frau kam herein. Sie balancierte ein Tablett voller Essen auf den Händen. Dem Geruch nach zu urteilen, der plötzlich die Luft erfüllte, lagen auf dem Teller ein Schinkensandwich sowie eine Handvoll Kartoffelchips, eine Schale Weintrauben und ein Glas … Gwen konzentrierte sich auf den Duft … Cranberry-Saft.


  Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Vielleicht war es ihr starker Hunger oder der Schlafmangel, doch das Erscheinen des Eindringlings beunruhigte sie nicht im Geringsten. „W-was hast du denn da?“


  „Vergiss das Essen“, erwiderte die Fremde, während sie das Tablett auf die Anrichte stellte. „Das ist für Sabin. Der Kniich hat mich ausgetrickst, und ich musste ihm was zu essen machen. Er hat mir gesagt, du würdest sowieso nichts anrühren. Tut mir leid.“


  „Ach, kein Problem.“ Ihre Zunge war so stark geschwollen, dass sie kaum sprechen konnte. „Wer bist du?“ Gwen konnte den Blick nicht von dem Tablett abwenden.


  „Ich bin Anya, die Göttin der Anarchie.“


  Gwen hatte keinen Anlass, daran zu zweifeln. Die Frau strahlte eine überirdische Macht aus, die förmlich Funken sprühte. Aber was machte eine Göttin bei den Dämonen? „Ich…“


  „Ach, Papperlapapp. Entschuldigst du mich einen Moment? Lucien – das ist mein Mann, also Finger weg – ruft nach mir. Rühr dich nicht von der Stelle, ja? Ich bin gleich wieder da.“


  Gwen hatte zwar nichts gehört, doch sie protestierte nicht. Kaum hatte sich die Tür hinter der Göttin geschlossen, stand Gwen auch schon an der Anrichte und stopfte sich Sabins Sandwich in den Mund, spülte es mit dem Saft herunter, schnappte sich dann die Chips und die Weintrauben. Sie verschlang sie, als hätte sie nie zuvor etwas so Exquisites gekostet.


  Vielleicht hatte sie das ja auch nicht.


  Es war, als hätte sie einen Regenbogen im Mund. Es war eine Melange aus Aromen, Konsistenzen und Temperaturen. Ihr Magen hieß jeden Bissen gierig willkommen und bettelte um mehr dieser gestohlenen Köstlichkeiten.


  Anya war nur eine Minute weg oder vielleicht zwei, doch als sie zurück ins Zimmer kam, war das Tablett leer, und Gwen saß auf dem Bett, wischte sich mit dem Handrücken das Gesicht ab und schluckte den letzten Bissen runter.


  „Also. Wo waren wir stehen geblieben?“ Ohne auch nur einen Blick auf das Tablett zu werfen, schlenderte Anya zum Bett und setzte sich neben Gwen. „Ach ja. Ich sorge dafür, dass es dir gut geht.“


  „Sabin hat mir gesagt, dass er dich herschicken will, aber ich dachte, er hätte seine Meinung geändert. Ich, äh, brauche keinen Leibwächter. Ehrlich nicht.“ Bitte, achte nicht auf das Tablett. „Ich habe nicht vor zu gehen.“


  „Ich bitte dich.“ Die schöne Göttin winkte abwehrend. „Wie gesagt, ich bin die Göttin der Anarchie. Als wenn ich mich dazu herabließe, so einen Standpunkt einzunehmen. Außerdem schickt mich niemand irgendwohin, wo ich nicht hinwill. Mir ist einfach nur langweilig, und ich bin neugierig. Eine Frage, die mir durch den Kopf gespukt ist, hat sich zumindest schon beantwortet. Du bist unglaublich hübsch. Allein dieses Haar …“ Sie ließ ein paar Strähnen durch ihre Finger gleiten. „Kein Wunder, dass Sabin dich als seine Frau auserwählt hat.“


  Gwen schloss genüsslich die Augen, und ihr Kopf schmiegte sich wie von selbst an die Berührung der Göttin. Die Harpyie war still, eingelullt, zuerst durch das Essen und jetzt durch die Gesellschaft. Nun musste sie nur noch die Burg verlassen, nur für ein paar Stunden, und irgendwo ein Schlafplätzchen finden. „Er hat mich nicht als seine Frau auserwählt.“ Dennoch gefiel ihr allein der Gedanke. Denn ihre Brustwarzen waren steif geworden, und zwischen ihren Beinen war eine Hitze erglüht, die sich wie ein Lauffeuer in ihrem Körper ausbreitete.


  „Natürlich bist du Sein.“ Anya ließ den Arm sinken. „Du schläfst in seinem Zimmer.“


  Sie öffnete die Augen, und nur mühsam unterdrückte sie ein Wimmern. Warum wollte nur niemand sie länger berühren? „Ich bin hier, weil ich gezwungen werde.“


  Anya prustete los, als hätte Gwen einen genialen Witz gemacht. „Der war gut!“


  „Im Ernst. Ich habe ihn um ein eigenes Zimmer gebeten, aber er wollte mir keins geben.“


  „Als wenn irgendwer in der Lage wäre, eine Harpyie zu zwingen, an einem Ort zu bleiben, an dem sie nicht bleiben will.“


  Das traf auf ihre Schwestern zu. Aber auf sie? Eher nicht. Wenigstens war in Anyas Tonfall keine Verachtung mitgeschwungen, als sie das Wort „Harpyie“ ausgesprochen hatte. Es gab so viele Geschöpfe aus sogenannten Mythen und Legenden, die Harpyien als schlechte Wesen sahen – als bloße Mörder und Diebe.


  „Glaub mir. Ich bin anders als der Rest meiner Familie.“


  „Autsch. Du klingst so angeekelt, als hättest du gerade bei der Folterparty im Kerker vorbeigeschaut. Mögen wir unsere Herkunft oder womöglich uns selbst nicht?“


  Gwen blickte auf ihre Hände, die sie auf dem Schoß rang. Konnte die Information gegen sie verwendet werden? Würde es ihr irgendeinen Vorteil verschaffen, wenn sie die Information für sich behielt? Wäre eine Lüge ausreichend, wenn nicht sogar besser?


  „Beides“, erwiderte sie schließlich, nachdem sie beschlossen hatte, dass sie ruhig die Wahrheit sagen konnte. Sievermisste ihre Schwestern mehr, als sie sagen konnte. Und hier saß eine Frau, die ihr zuhörte und sich anscheinend für sie interessierte. Unter diesen Umständen war Gwen sogar egal, ob Anya sich wirklich für sie interessierte oder nur so tat. Es tat gut, jemandem ihre Gefühle mitzuteilen. Zum Teufel, es tat gut, zu reden. Zwölf Monate lang hatte ihr niemand zugehört.


  Seufzend ließ Anya sich auf die Matratze fallen. „Aber ihr Harpyien seid, wie soll ich sagen, die coolsten Geschöpfe überhaupt. Niemand kann euch hereinlegen und es später herumerzählen – weil er es gar nicht überlebt. Selbst die Götter machen sich in die Hose, wenn ihr auftaucht.“


  „Ja, aber es ist unmöglich, Freundschaften zu schließen, weil uns niemand zu nahekommen will. Aber noch schlimmer ist, dass man sein wahres Ich in einer Liebesbeziehung unter keinen Umständen zeigen darf, weil man ja seinen Freund auffressen könnte.“ Gwen ließ sich neben die Göttin fallen, wobei sich ihre Schultern berühren. Sie konnte nicht widerstehen und kuschelte sich dichter an sie.


  „Und das ist etwas Schlechtes? Als ich ein Mädchen war, wurde ich von den Gleichaltrigen aufs Übelste verachtet. Sie nannten mich eine Hure, einige weigerten sich sogar, sich mit mir in einem Raum aufzuhalten, als würde ich ihr kostbares Leben irgendwie verpesten. Damals wünschte ich mir nichts sehnlicher, als eine Harpyie zu sein. Denn dann hätte sich niemand mit mir angelegt. Garantiert nicht.“


  „Du wurdest verachtet?“ Diese schöne, sanftmütige, unglaublich freundliche Frau?


  „Ja. Und eingesperrt. Und schließlich auf die Erde verbannt.“ Anya drehte sich auf die Seite, legte die Hände unter ihre Wange und sah Gwen an. „Zu welchem Clan gehörst du?“


  Konnte die Information gegen sie verwendet werden? Würde es ihr irgendeinen Vorteil verschaffen, wenn sie die Information … Ach, halt die Klappe. „Zu den Skyhawks.“


  Anya blinzelte, und die langen schwarzen Wimpern warfen für einen Augenblick Schatten auf ihre Wangen. „Moment. Du bist eine Skyhawk? Wie Taliyah, Bianka und Kaia?“


  Jetzt legte sich auch Gwen auf die Seite und starrte die Göttin hoffnungsvoll und zugleich erschrocken an. „Du kennst meine Schwestern?“


  „Aber hallo! Wir haben tolle Sachen miteinander erlebt, irgendwann im siebzehnten Jahrhundert, glaube ich. In all meinen Jahrhunderten habe ich erst eine Handvoll Leute als Freunde bezeichnet, und diese Mädels standen auf der Liste ganz oben. Aber vor ein paar Hundert Jahren ist der Kontakt leider abgerissen. Einer meiner menschlichen Lieblinge war gestorben, und ich bin nur schlecht damit klargekommen. Ich hab mich damals fast von jedem zurückgezogen.“ Anyas azurblauer Blick wurde intensiv und abschätzend. „Du musst ein neuer Spross sein.“


  Verglich sie Gwen mit ihren schönen, klugen, unglaublich starken Schwestern? „Ja. Ich bin erst siebenundzwanzig sterbliche Jahre alt.“


  Anya setzte sich auf und schnalzte mit der Zunge. „Dann bist du ja noch ein Baby. Aber bei dem großen Abstand zu deinen Schwestern müsste deine Mom doch schon längst aus dem Alter raus sein, einen weiteren kleinen Hosenscheißer auszubrüten.“


  „Offensichtlich ja nicht.“ Auch Gwen setzte sich aufrecht hin, und sie spürte einen kleinen Anflug von Wut. Sie war kein Baby, verdammt noch mal. Ein Feigling, ja, aber ein erwachsener Feigling. Aber diese Unsterblichen würden sie niemals so sehen, so viel stand fest. Sogar Sabin behandelte sie wie ein Kind … na ja, wie ein Kind, das zu jung war, um es zu küssen?


  „Wissen die drei, dass du hier bist?“, erkundigte sich Anya.


  „Noch nicht.“


  „Dann sollten wir sie anrufen. Wir können doch zusammen feiern.“


  „Das werde ich“, versprach sie. Und sie würde ihr Versprechen halten. Nur noch nicht sofort. Denn je länger Gwen darüber nachdachte, umso klarer wurde ihr, dass ihre Angst davor, ihren Schwestern von ihrer Entführung und der Gefangenschaft zu erzählen, absolut gerechtfertigt war. Es würde ja so erniedrigend werden. Sie würden ihr einen Vortrag halten, von dem Recht der Alteren Gebrauch machen und sie bestrafen. Vielleicht würden sie ihr sogar befehlen, nach Hause zu kommen – für immer –, wo sie sie beobachten und beschützen könnten. Und niemals würden sie sich eingestehen, dass das nur ein anderer Käfig war.


  Genau deshalb war sie nach Georgia gegangen – um zu fliehen. Sie hatte sich eingeredet, sie wäre gegangen, um bei Tyson zu sein, den sie während seines Urlaubs in Anchorage kennengelernt hatte. Doch in den letzten Monaten, als sie allein in ihrer Zelle gesessen und nichts anderes hatte tun können als nachzudenken, war Gwen klar geworden, dass sie einfach nur hatte ausbrechen wollen. In die Freiheit.


  Ausnahmsweise hatte sie sich wie eine Erwachsene benommen und ohne Sicherheitsnetz etwas gewagt. Ja, sie hatte versagt. Aber wenigstens hatte sie es versucht.


  Der Gedanke, den Anruf vor sich herzuschieben, bereitete ihr ein schlechtes Gewissen. Ihre Schwestern waren sicher beunruhigt, weil sie sich nicht meldete – ob sie nun wussten, was geschehen war oder nicht. Deshalb war es gleichgültig, wie demütigend es werden würde, sie musste sie anrufen, und zwar bald.


  „Du hast gesagt, der Kontakt sei abgerissen“, platzte Gwen heraus. „Aber hast du sie denn weiterhin beobachtet? Weißt du, wie es ihnen geht? Was sie machen?“


  „Nein, das habe ich in der Vergangenheit nicht getan und auch jetzt nicht. Tut mir leid. Aber wie ich sie kenne, stecken sie bis zum Hals in Schwierigkeiten.“


  Sie lachten zusammen. Gwen konnte sich noch gut an die Zeit erinnern, als Bianka und Kaia „Himmel und Hölle“-Hüpfkästchen in ihren Garten gemalt hatten. Anstelle von Steinen hatten sie Autos geworfen. Taliyah hatte Sattelschlepper genommen.


  „Die gute Nachricht ist, dass sie den Muskelprotz deiner Wahl gut finden werden. Sabin ist zweifellos genauso gefährlich, wie sie es gern mögen. Man beachte das geniale Wortspiel.


  Wortspiel? Was für ein Wortspiel? Außerdem war Sabin nicht ihr Freund. Und das war auch gut so. Da sie ihre Schwestern wegen Tyson verlassen hatte, würden sie ihren nächsten Freund vermutlich allein schon aus Prinzip töten. „Ich schätze, sie würden fünf Minuten nach der ersten Begegnung seine Leber verspeisen.“ Noch ein Grund, den Anruf zu verschieben. Trotz der Schuldgefühle. Sabin rangierte derzeit zwar nicht unter den fünf Wesen, die ihr am meisten bedeuteten, aber sie wollte auch nicht, dass er starb.


  „Das macht nichts. Ihm würde einfach eine neue wachsen. Außerdem traust du ihm nicht genug zu. Wenn es ums Kämpfen geht, hat er schmutzigere Tricks drauf als jeder andere, den ich kenne. Mich eingeschlossen, und ich habe meiner besten Freundin nur aus Spaß ein Messer in den Bauch gerammt!“


  Okay. Vielleicht war Anya doch nicht so freundlich und sanftmütig, wie es den Anschein hatte. „Ich habe ihn kämpfen sehen. Ich weiß, dass er wild ist.“


  „Und trotzdem machst du dir Sorgen um ihn?“ Anya sah sie eindringlich an.


  Ja. Nein. Vielleicht.


  „Das brauchst du nicht. Immerhin ist er zur Hälfte ein Dämon.“


  „Welcher Dämon wohnt eigentlich in ihm?“, fragte sie, ohne verbergen zu können, wie ungeduldig sie auf eine Antwort wartete.


  Doch Anya fuhr fort, als hätte sie nichts gehört. „Ich gebe dir mal ein paar Hintergrundinfos. Also, Sabin liegt mit den Jägern – das sind die Männer, die dich gefangen gehalten haben – schon seit Jahrtausenden im Clinch. Sie geben den Herren die Schuld an allem Elend auf der Welt – Krankheit, Tod, einfach an allem – und werden sich bei ihrem Vorhaben, sie alle auszumerzen, durch nichts aufhalten lassen. Sie ermorden Menschen.“ Anya sah sie mit klugen Augen an. „Oder sie vergewaltigen Unsterbliche.“


  Gwen musste wegsehen.


  „Momentan gibt es ein Wettrennen um vier Artefakte, die einst König Cronie gehört haben, diesem Scheißkerl, weil sie den Weg zur Büchse der Pandora weisen. Die ist nämlich das Einzige, das den Herren unter Garantie das Lebenslicht auspusten würde. Sie würde die Dämonen direkt aus ihnen heraussaugen.“ Gegen Ende ihrer Ausführungen hatte sich Sorge in ihren Tonfall gemischt.


  „Klingt eigentlich nach einer guten Sache.“ Was würde sie nicht alles dafür geben, dass man die Harpyie aus ihr heraussaugte. Doch sie war kein zweites Wesen, auch wenn Gwen noch so häufig vorgab, dass es so war. Die Harpyie war ein Teil von ihr. Ihr Kern.


  „Aber es wäre ganz und gar nicht gut. Es würde ihre Körper töten. Diese Dämonen sind wie ein zweites Herz. Ohne sie können sie nicht mehr funktionieren.“


  „Oh.“


  „Aber nur keine Panik. Dreier machen Spaß. Und ich spreche aus Erfahrung.“ Anya lächelte verträumt. „Cronus höchstpersönlich hatte meinem Mann befohlen, mich zu töten, aber Lucien hat es einfach nicht fertiggebracht. Stattdessen hat er sich in mich verliebt. Und, oh Mann, ich liebe es, wie er mich liebt.“


  Niemand, nicht mal Tyson, hatte es je geschafft, Gwen so ein Lächeln zu entlocken. Was wohl bedeutete, dass sie niemals so geliebt hatte oder so geliebt worden war. Und obwohl sie zu dieser Erkenntnis schon in der Zelle gelangt war, versetzte es Gwen einen Stich, als es ihr wieder bewusst wurde.


  „Schluss jetzt mit dem faulen Herumliegen“, sagte Anya. „Komm, wir machen einen kleinen Rundgang durch die Burg. Und dabei verrate ich dir alles über Sabin, was ich weiß.“


  Sabin. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Allein die Erwähnung seines Namens hatte immense Auswirkungen auf ihre Körperfunktionen. Wie war das möglich? Er war das krasse Gegenteil von Tyson: wild, dominant, rachsüchtig, heißblütig. Er war das krasse Gegenteil von allem, was sie sich immer gewünscht hatte. „Aber … Sabin hat gesagt, ich soll mich nicht vom Fleck rühren.“


  „Oh, bitte. Gwen – darf ich dich Gwen nennen? –, du bist eine Harpyie, und Harpyien befolgen keine Befehle anderer, schon gar nicht die von herrischen Dämonen.“


  Sie biss sich auf die Lippe und schaute zur Tür. Du hast schon einmal beschlossen, dich herauszuschleichen. Also kannst du es auch noch mal machen. „Eine Führung hört sich wirklich wunderbar an. Wenn du mir garantieren kannst, dass die Herren mich in Ruhe lassen.“


  „Das kann ich, also komm.“ Anya sprang auf die Füße und zog Gwen hinter sich hoch. „Ich gebe dir zehn Minuten, um zu duschen, und dann werden wir …“


  „Ach, ich muss nicht duschen.“ Oder besser: Sie würde nicht duschen, nicht in diesem Haus.


  „Sicher? Du bist schon … eklig schmutzig.“


  Ja, und dabei wollte sie es auch belassen. Während ihrer Gefangenschaft hatte Gwen sich alle paar Tage sorgfältig mit Sand eingerieben. Sonst hätten alle die eigentliche Farbe und Beschaffenheit ihrer Haut gesehen. Und so neugierig sie auch darauf war, Sabins Reaktion zu sehen, mit den Folgen wollte Gwen sich nicht auseinandersetzen müssen. Und es gab immer Folgen. „Ja, ich bin sicher.“


  Wäre sie zu Hause, entweder in Georgia oder in Alaska, hätte sie nach dem Duschen ihr Make-up benutzt, um das Hautbild optisch anzugleichen. Aber hier ging das nicht. Der Schmutz war ihr einziger Schutz.


  „Also gut. Du hast Glück, dass ich keinen Sauberkeitsfimmel habe.“ Anya hakte sich bei ihr unter und schlenderte gemächlich los.


  Eine halbe Stunde lang erkundeten sie die Burg, gingen treppauf, treppab, in die breite, offene Küche – Gwen gelang es trotz intensiver Bemühungen nicht, sich einen der Herren beim Kochen vorzustellen –, in die Bücherei, in ein Büro, in einen überdachten Garten, in dem bunte Blumen in kräftigen Farben wuchsen, und in die privaten Schlafzimmer, die weder Anya noch Gwen gehörten. Nichts war der Göttin heilig. In zwei Räumen hatten Pärchen geschlafen, Arme und Beine miteinander verschlungen. Gwens Wangen hatten heiß gebrannt, bis die Tür wieder geschlossen war und sie die Nackten nicht mehr gesehen hatte.


  Aber Anya enthüllte ihr keins von Sabins Geheimnissen.


  Als sie das Fernsehzimmer erreichten – den Gemeinschaftsraum, wie die Göttin es nannte –, war sie kurz davor, nachzuhaken. Doch Gwen zwang sich dazu, sich auf ihre Umgebung zu konzentrieren und anhand der Einrichtung mehr über Sabin und seine Freunde zu erfahren. Hier gab es einen riesigen Flachbildfernseher, sortierte Videospiele, einen Billardtisch, einen Kühlschrank, ein Karaokegerät und sogar einen Basketballkorb. Popcornkrümel lagen auf dem Boden und erfüllten die Luft mit einem köstlichen Butterduft.


  „Fantastisch“, sagte sie, breitete die Arme aus und wirbelte herum. Anscheinend waren diese Männer doch nicht die Vierundzwanzigstunden-Vollblutkrieger, für die sie sie gehalten hatte.


  „Ah, hallo, Ladys. Ich glaube wirklich, dass dieser Raum nicht das einzig Fantastische ist.“


  Eine tiefe Stimme erfüllte das geräumige Zimmer, als der Lehnstuhl vor dem Fernseher zu ihnen herumschwang. Darin saß ein hinreißend gut aussehender Mann mit dunklen Haaren und blauen Augen, der zu ihr herübersah und seinen Blick über jede ihrer Kurven gleiten ließ. Gwen geriet in Panik und griff instinktiv nach einem der Wurfsterne, die sie in ihrer Tasche versteckt hatte.


  „Gwen, das ist William. Er ist auch unsterblich, aber von keinem Dämon besessen. Sofern man seine Sexsucht nicht als seinen ganz persönlichen Dämon bezeichnet. William, das ist die Frau, die Sabin in die Knie zwingen wird.“


  William verzog die sinnlichen Lippen. „Ich würde mich freiwillig in die Knie zwingen lassen. Falls du also deine Meinung über eine Liaison mit dem Krieger ändern solltest …“


  „Werde ich nicht“, entfuhr es ihr, obwohl sie Anyas Behauptung kurz zuvor noch bestritten hatte. Einen Verehrer zu ermutigen konnte zu Problemen führen. Zu blutigen Problemen, bei denen es um Leben und Tod ging.


  „Ich würde mich ausgezeichnet um dich kümmern, das schwöre ich.“


  „Einen Tag lang. Höchstens anderthalb“, kommentierte Anya trocken. „Er ist der Typ ‚Schlaf mit ihr und verlasse sie‘. Und obwohl er kein Herr ist, klebt ein Fluch an ihm. Ich besitze das Buch, mit dem ich es beweisen kann.“


  William stieß einen kehligen Laut aus. „Anya! Musst du meine Geheimnisse mit jedem teilen?“ Er legte die Hände flach auf die Armlehnen seines Sessels. „Aber gut. Was du kannst, kann ich schon lange. Anya ist der Grund dafür, dass die Titanic gesunken ist. Sie hat mit den Eisbergen das Feiglingspiel gespielt – wer als Erster ausweicht, hat verloren.“


  Finster dreinschauend stemmte Anya die Hände in die Hüfte. „William hat von seinem Penis eine Bronzestatue anfertigen lassen und sie auf seinen Kaminsims gestellt.“


  Statt den Mann in Verlegenheit zu bringen, spornten ihre Worte ihn nur noch an. „Anya hat vor einigen Jahren die Jungferninseln besucht, danach haben die Einheimischen angefangen, sie nur noch ‚die Inseln‘ zu nennen.“


  „William hat sich ein Bild von seinem Gesicht auf den Rücken tätowieren lassen, weil er den Menschen, die hinter ihm gehen, seine Schönheit nicht vorenthalten will.“


  „Anya …“


  „Moment!“, unterbrach Gwen sie lachend. Der unbeschwerte verbale Schlagabtausch hatte ihr die Nervosität genommen. „Ich habe schon verstanden. Ihr habt beide ’ne Menge Laster. Aber jetzt genug von euch. Verrät mir bitte irgendeiner etwas über Sabin? Anya, du hast versprochen, es zu tun.“


  „Hat sie das?“ Sogleich schenkte William ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Seine blauen Augen funkelten. „Gestattest du, dass ich aushelfe? Einmal hat Sabin Aeron, den tätowierten Krieger mit der Stoppelfrisur, in den Rücken gestochen. Aber das ist kein Spiel gewesen, er wollte ihn töten.“


  „Wirklich?“, fragte sie. William schien zu entsetzen, was er erzählte. Eigentlich hätte Gwen genauso reagieren sollen, aber Sabin war eben ein Mann, der im Kampf zu schmutzigen Tricks griff – wie sie und Anya festgestellt hatten –, und das, na ja, beeindruckte sie. Ihre Schwestern waren genauso; manchmal, wenn nur der Sieg zählte, wünschte sie sich trotz ihrer Angst vor Gewalt insgeheim selbst so zu sein.


  „Laaangweilig“, meinte Anya. Sie rieb die Handflächen aneinander, als freute sie sich darauf, dass sie nun an der Reihe war.


  „Warte. Erzähl mir, warum Sabin auf ihn eingestochen hat!“ Interessiert sah Gwen ihn an.


  „Du stehst also auf Williams Geschichte? Na gut.“ Anya seufzte. „Ich werde sie zu Ende erzählen. Der Herren-gegen-Jäger-Krieg war gerade erst ausgebrochen. Im alten Griechenland, falls du eine zeitliche Einordnung wünschst, noch vor diesen leckeren Gladiatoren. Jedenfalls haben die Jäger verloren. Klar, sie waren ja auch Menschen. Deshalb haben sie angefangen, Frauen als Köder einzusetzen, um die Herren anzulocken, sie einzufangen und umzubringen. Ihnen ist gelungen, Sabins besten Freund Baden zu töten.“


  Gwen fuhr sich nervös mit den Fingern über den Hals. „Das hat er mir erzählt.“ Der Verlust hatte ihn offenbar schwerer getroffen, als sie angenommen hatte.


  „Tatsächlich?“ Anya zog eine Augenbraue hoch. „Wow. Normalerweise ist er ziemlich verschlossen. Aber warum siehst du so aus, als würdest du gleich in Tränen ausbrechen? Du kanntest den Mann doch gar nicht.“


  „Ich hab was im Auge“, log sie mit heiserer Stimme.


  Ämüsiert erwiderte Anya: „Ja, klar. Aber egal, zurück zu meiner Geschichte. Sabin und die anderen Krieger stürzten sich auf die verantwortlichen Jäger und vernichteten sie. Danach wollte Sabin mit dem Amoklauf fortfahren. Die anderen nicht. Warte, das stimmt nicht. Die eine Hälfte stand auf Sabins Seite, die andere Hälfte sehnte sich nach Frieden. Aeron sprach unentwegt davon, alles hinter sich zu lassen und ein neues Leben weit weg vom Krieg gegen die Jäger zu beginnen und so weiter. In seiner Trauer und in seinem Zorn hat Sabin ihm seinen Dolch in den Rücken gerammt.“


  „Hat Aeron sich gerächt?“ Gwen rief sich das Bild des Kriegers vor Augen. Groß, muskulös und am ganzen Körper tätowiert, wie William gesagt hatte. Die Haare waren fast abrasiert, violette Augen mit starrem, düsterem Blick. Aeron wirkte kalt, aber ruhig. Beinah zurückhaltend. Doch sie hatte gesehen, wie rabiat er auf diese Jäger losgegangen war.


  Wer von den beiden würde einen Kampf gewinnen?


  „Nö“, antwortete Anya. „Und das hat Sabin noch mehr aufgeregt. Er ist Aeron an die Gurgel gegangen.“


  War es schlecht, dass sie erleichtert war? Ihr missfiel der Gedanke, dass jemand Sabin etwas antat oder ihn angriff.


  „Willst du immer noch seine Frau sein?“, fragte William sie plötzlich und klang dabei fast hoffnungsvoll. „Mein Angebot steht noch. Ich kann dir all deine unanständigen Wünsche erfüllen.“


  Hätte sie zu Sabin gehört, was ja nicht der Fall war, dann, ja, dann hätte sie immer noch mit ihm zusammen sein wollen. William war bezaubernd und schüchterte sie nicht ein – im Gegensatz zu den anderen –, aber er führte sie auch nicht im Geringsten in Versuchung. Gwen sehnte sich nach dem Anblick des rauen, manchmal aber auch jungenhaften Sabin. Sie sehnte sich nach dem Klang seiner harten Stimme. Sie fühlte sich kribbelig und verspürte eine unsagbare Lust, seine sonnengebräunte Haut zu berühren. Dummes Mädchen. Er hätte ihr nicht deutlicher zu verstehen geben können, dass sie auf Abstand bleiben sollte.


  Aber was täte sie, wenn er seine Meinung änderte? Er verkörperte alles, wovor sie sich fürchtete, und sie würde ihn nicht bändigen können.


  „Ach, und nur damit du es weißt“, fügte William hinzu und grinste schelmisch. „Er ist vom Dämon des Zweifels besessen. Wenn du dich also bei dem Versuch ertappst, deine Unsicherheit niederzuringen, ist er der Grund dafür. Ich hingegen werde dafür sorgen, dass du dich besonders und geliebt fühlst. Geschätzt.“


  „Nein, wirst du nicht“, erklang plötzlich die Stimme hinter Gwen, nach deren Klang sie sich so gesehnt hatte. „Weil du den morgigen Tag nicht mehr erleben wirst.“


  


  11. KAPITEL


  S abin wusste, dass er wie ein Ungeheuer aussah. Das Blut bedeckte seinen Körper wie eine zweite Haut, seine Augen leuchteten wild, barbarisch – das taten sie immer, wenn eine Sache wie diese zu Ende gegangen war –, und er roch nach alten Geldmünzen. Um Gwen nicht noch mehr zu verängstigen, hatte er duschen wollen, ehe er ihr gegenübertrat. Doch zuerst hatte er nach Amun gesehen. Der Mann hatte zwar aufgehört, sich zu winden, nicht jedoch zu stöhnen, und so lag er noch immer auf seinem Bett und hielt sich den Kopf. Dieses Mal musste er mehr Geheimnisse gestohlen haben als sonst. Dunklere Geheimnisse. Denn normalerweise brauchte er nicht so lange, um sich zu erholen.


  Sabin fühlte sich schuldig, weil er seinen Freund gebeten hatte, noch mehr Chaos in seinen Kopf zu lassen, noch mehr Stimmen. Nur die Gewissheit, dass Amun genau wusste, was er tat, und die Jäger genauso sehnlichst besiegen wollte wie Sabin, beruhigte ihn ein wenig.


  Als er gegangen war, hatte er beschlossen, kurz in sein Zimmer zu schauen, um nachzusehen, wie es Gwen ging. Hatte Anya sie dazu bewegt, etwas zu essen, oder sie verängstigt? Hatte sie mehr über sie herausgefunden? Die Fragen hatten sich in seinem Kopf eingenistet und sogar sein Verlangen überschattet, mehr Informationen aus den Gefangenen herauszuholen.


  Doch Gwen war nicht in seinem Zimmer gewesen.


  Wütend hatte er angefangen, sie zu suchen. Von dem Gedanken besessen, dass Paris, der den Kerker kurz nach Sabins Erscheinen verlassen hatte, die Gelegenheit genutzt und Gwen verführt hatte, war er zornig ins Schlafzimmer der Kriegers gestapft. Sabin hatte Gwen als Sein beansprucht. Sein. Niemand sonst durfte sie berühren. Nicht weil er eifersüchtig war oder irgendwelche Besitzansprüche hegte, natürlich nicht, sondern weil er vorhatte, sie als Waffe zu benutzen – das hatte er sich inzwischen erfolgreich eingeredet. Da käme es ihm mehr als ungelegen, wenn einer der Krieger sie vertrieb. Ja, das war der einzige Grund, warum seine Augen tiefrot geleuchtet und sich seine Fingernägel zu Krallen verlängert hatten, er die Fäuste geballt und sein ganzer Körper sich auf die bevorstehende Auseinandersetzung vorbereitet hatte.


  Doch Paris war nicht mit ihr im Bett gewesen, das hatte ihm das Leben gerettet. Er war allein und gerade dabei gewesen, sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken, ja, er hatte sich Ambrosia – die Lieblingsdroge der Götter – fast direkt ins Blut gemischt.


  Sabin war von dem Anblick immer noch schockiert. Paris war doch der Optimistische, der Fürsorgliche. Was zum Teufel war mit ihm geschehen?


  Der Missbrauch der starken Substanz musste Konsequenzen haben, denn ein Krieger auf Droge war ein liederlicher Krieger. Wieder hatte Sabin handeln wollen, hatte dem Krieger Verstand einprügeln und danach mit Lucien sprechen wollen. Dann hatte er lachende Frauenstimmen gehört. Unfähig, etwas anderes zu tun, war er dem Geräusch gefolgt. Er wäre vor Neugier fast gestorben. Ja, vor Neugier – nicht etwa vor Verlangen, Gwens bezauberndes Gesicht endlich von Heiterkeit erhellt zu sehen statt gezeichnet von Angst und Beklemmung.


  Nun stand er hier, an der Tür zum Gemeinschaftszimmer, während sein Blick zwischen ihr und William hin-und herging und er vor Wut schäumte. Sein Dämon fletschte wild die Zähne. Zweifel mochte sich danach sehnen, Gwen zu zerstören, aber er wollte der Einzige sein, der es ihr antat. Er wollte der Einzige in ihrer Nähe sein. Jeder andere war ein Eindringling und verdiente es, bestraft zu werden.


  Gib mir den Krieger, knurrte der Dämon. Er wird seine Taten bereuen. Er wird um Gnade flehen.


  Später. Sabin hatte gerade einen Mann getötet, brutal und grausam. Der Gedanke, einen weiteren Mord auf seine stetig länger werdende Liste zu schreiben, war ihm – zumindest für den Moment – zuwider. Außerdem war Gwen noch nicht so weit, dass sie eine weitere Auseinandersetzung mit blutigem Ausgang miterleben konnte.


  Ihre Belustigung war verflogen – worüber hatte sie gelacht? –, stattdessen wirkte Gwen mit einem Mal noch beklommener als bisher. War er der Grund dafür? Oder William, der soeben der Frau, die zu Sabin gehörte, ein unverblümtes Angebot gemacht hatte? Kaum zu glauben, dass Sabin gerade angefangen hatte, diesen miesen Schürzenjäger zu mögen und seine vorlaute witzige Art zu bewundern. Das hatte sich jetzt schlagartig geändert.


  „Sabin, alter Freund“, begrüßte ihn eben dieser Schürzenjäger und sprang mit einem respektlosen Lächeln auf den Lippen von seinem Stuhl auf. „Wir haben gerade über dich gesprochen. Allerdings kann ich nicht gerade sagen, dass ich mich freue, dich zu sehen.“


  „Nein, und schon bald wirst du gar nichts mehr sagen. Gwen, geh zurück auf mein Zimmer.“


  Anya stellte sich vor den Mann. „Hey, Sabin. Er hat es doch nicht böse gemeint. Er ist einfach nur grenzwertig dumm. Das weißt du doch.“


  Anstatt sie hinter sich zu schieben, wie es ehrenwert gewesen wäre, schenkte William Sabin aus dem Schutz der Göttin heraus nur ein kesses Komm-und-fang-mich-doch-Winken. „In gewisser Weise habe ich es schon böse gemeint. Sie ist hübsch, und bei mir ist es schon eine Weile her. Mehrere Stunden, meine ich.“


  „Gwen, geh. Jetzt.“ Ohne seinen finsteren Blick von dem Krieger abzuwenden, zog Sabin die Klinge aus der Scheide an seinem Hüftgurt und wischte die Blutreste an seiner Hose ab. „Hinter wem du dich auch verstecken magst, du hast heute Morgen deinen letzten Sonnenaufgang gesehen.“


  Gwen rang nach Atem, als sie aus der Starre erwachte, in der sie abrupt gefangen gewesen war. Als Sabin einen Schritt nach vorn trat, streckte sie den Arm aus, um ihn aufzuhalten. Er ließ sie gewähren. Ihren Arm an seinem Bauch zu spüren war erotischer, als die Lippen einer anderen Frau an seinem Penis zu fühlen.


  „Bitte“, flüsterte sie. „Tu es nicht.“


  Auf einmal wurde er unschlüssig. Gwen würde nicht gehen. Dazu strahlte sie viel zu viel Entschlossenheit aus. Wie stark musste dieses schüchterne kleine Geschöpf sein, wenn sie sich hier so behauptete … Aber wollte sie etwa William beschützen? Sabins Verlangen danach, den Krieger zu bestrafen, nahm exponenziell zu.


  „Wenn man mal darüber nachdenkt“, fuhr William in unverändert amüsiertem Tonfall fort, während seine Hände wie zum Hohn auf Anyas Schultern ruhten, „habe ich überhaupt nichts Falsches getan. Sie gehört schließlich nicht dir. Nicht richtig.“


  Sabin atmete tief ein, seine Muskeln zuckten in der Erwartung, endlich angreifen zu dürfen. Irgendwie schaffte er es, sich nicht zu rühren. Vielleicht weil Gwen zitternd vor ihm stand, während ihre gespreizten Finger warm und unnachgiebig auf seiner Brust lagen. „Was soll das heißen?“, hörte er sich fragen.


  „Ich war schon mit genügend Frauen zusammen, um zu wissen, wenn eine zu einem anderen Mann gehört. Zugegeben: Das hat mich trotzdem nicht davon abgehalten weiterzumachen. Aber Gwen ist Freiwild, mein Freund. Für mich und für jeden anderen Mann.“


  Gwen winkte vor seinem Gesicht. „Es ist nichts passiert“, redete sie flehend auf Sabin ein. „Ich weiß gar nicht, warum du so wütend bist. Du und ich, wir sind noch nicht mal … wir sind kein …“


  „Du bist Mein“, sagte er, den Blick noch immer auf William gerichtet. „Ich allein beschütze dich.“ Ich werde sie kennzeichnen, beschloss er. Sie brandmarken, damit für William und die anderen kein Zweifel mehr daran besteht, dass sie für jetzt und alle Zeit tabu für sie ist. „Ich allein erhebe Anspruch auf dich.“


  Es bedeutete nichts. Das würde er nicht zulassen. Aber er musste klarstellen, dass sie zu ihm gehörte.


  „Komm.“ Er verschränkte seine Finger mit ihren, drehte sich um und zog sie hinter sich her. William lachte. Zum Glück protestierte Gwen nicht. Sonst hätte er sie über seine Schulter legen und wie einen Sandsack hinaustragen müssen – nachdem er William ein paar Zähne herausgeschlagen hätte.


  „Idiot“, hörte er Anya schimpfen. Dann ertönte ein Klatschen, vielleicht hatte sie William mit der flachen Hand gegen den Hinterkopf geschlagen. „Willst du herausgeworfen werden? Was meinst du, auf wessen Seite Lucien steht, wenn er sich zwischen Sabin und dir entscheiden muss, hm?“


  „Na ja, auf deiner“, erwiderte der Krieger. „Und du wirst auf meiner stehen.“


  „Okay, schlechtes Beispiel. Vergiss nicht, dass ich immer noch dein wertvolles Buch habe. Jedes Mal, wenn du dich so benimmst, werde ich eine Seite herausreißen!“


  Ein tiefes Knurren ertönte. „Eines Tages werde ich …“


  Ihre Stimmen verloren sich. Jetzt hörte Sabin nur noch Gwens flachen Atem und seine eigenen schweren Schritte.


  „Wohin gehen wir?“, fragte sie nervös.


  „In mein Zimmer. Wo du übrigens hättest bleiben sollen.“


  „Ich bin nicht deine Gefangene, sondern dein Gast!“, protestierte sie.


  Er stieg die Stufen empor und verlangsamte seine Schritte, damit sie ihm folgen konnte. Auf dem Weg trafen sie Reyes und Danika sowie Maddox und Ashlyn, die gerade in die Küche wollten. Beide Pärchen wollten stehen bleiben und mit ihnen plaudern, das Lächeln der Frauen verriet ihm, dass sie sich Gwen gern vorgestellt hätten, aber Sabin ging wortlos weiter.


  „Warum bist du so schlecht gelaunt?“ Gwen fasste seine Hand fester. „Wieso durfte ich nicht mit ihnen sprechen? Ich verstehe nicht, was los ist.“


  Er war stolz auf sie. Obwohl sie merkte, wie gefährlich er gerade war, unternahm sie weder einen Fluchtversuch, noch war sie kurz davor, die Kontrolle über die Harpyie zu verlieren. „Ich bin nicht schlecht gelaunt.“ Ich bin außer mir vor Wut!


  „Dann gehört es für dich also zum Alltag, Männern, die dir nichts getan haben, mit dem Tod zu drohen?“


  Er ignorierte die Frage, da ihm selbst eine in den Sinn kam, die sich weigerte, wieder zu gehen. „Hat er dich angefasst?“ Die Worte waren schonungslos, sein Tonfall war beißend. Dem drohenden Kampf auszuweichen war vertretbar gewesen, weil er gedacht hatte, dass William mit seinen Worten nur Gwens Sympathie hatte wecken wollen. Wenn noch irgendetwas hinzukäme, würde Sabin jedoch sofort umkehren, Hackfleisch aus dem Mistkerl machen und ihn an die wilden Tiere verfüttern, die durch die Hügellandschaft stromerten.


  „Nein. Hat er nicht. Aber deine Fingernägel tun mir weh.“


  Augenblicklich lockerte Sabin seinen Griff und konzentrierte sich darauf, die Krallen wieder einzufahren. Als sie um eine Ecke bogen, wurden seine Schritte schneller. Mit einem Mal hatte er es sehr eilig, das Gefühl war so mächtig und stark wie ein über die Ufer tretender Fluss.


  „Hat er dir Angst eingejagt?“ Diesmal klang die Frage lediglich schroff.


  „Noch mal nein. Und selbst wenn er es getan hätte – ich wäre schon mit ihm fertig geworden.“


  Seine Lippen zuckten, und zum ersten Mal an diesem Abend zeigte er eine Spur von Humor. Von wegen. Wenn sie Gwen war und die Harpyie ruhig blieb, war sie das gutmütigste Geschöpf, dem er je begegnet war. Das war hin und wieder reizend. Sein Leben bestand aus Tod und Ehrlosigkeit, aus Grausamkeit und Macht, aber sie war alles, was fröhlich und gut war.


  „Und wie hättest du das angestellt?“ Er wollte sie mit der Frage nicht verhöhnen, sondern sie zu dem Geständnis zwingen, dass sie einen Leibwächter brauchte. Ihn. Hier, in diesem Haus, und auch draußen in der Welt. An dem Tag, an dem sie gelernt hatte, ihre Harpyie zu kontrollieren, würde sich das natürlich ändern. Und er war froh darüber. Jawohl. Froh.


  Ärgerlich stieß sie den Atem aus und versuchte, ihm ihre Hand zu entreißen. Er hielt sie fest, weil er seltsamerweise nicht wollte, dass der Körperkontakt endete. „Ich bin keine totale Versagerin, klar?“


  „Es wäre mir egal, und wenn du so stark wärest, wie Pandora einst gewesen ist. Du bist begehrenswert, und einige der Männer hier halten sich gern für unwiderstehlich. Ich will nicht, dass du dich mit ihnen einlässt. Niemals.“


  „Du findest mich … begehrenswert?“


  Hatte sie etwa den warnenden Unterton überhört? Sie sollte sich von den Kriegern fernhalten, weil er sonst für nichts garantieren konnte.


  „Vergiss es“, murmelte sie. Sein Zögern machte sie offenbar verlegen. „Lass uns über etwas anderes reden. Zum Beispiel über dein Zuhause. Ja. Perfekt. Dein Zuhause ist wunderbar.“ Sie war inzwischen außer Atem. Vermutlich strengte der lange Spaziergang sie an, weil sie sich während ihrer Gefangenschaft wenig hatte bewegen können.


  Er schenkte seiner Umgebung einen flüchtigen Blick. Der glänzende Steinboden war mit Gold gemasert – wie ihre Augen. Die Beistelltische waren aus Kirschholz – von einem ebenso strahlenden Rot wie ihr Haar. In die glatten Wände waren gesprenkelte Marmorplatten eingelassen, die absolute Perfektion – wie ihre Haut, obwohl sie mit einer dicken Schicht Schmutz überzogen war.


  Wann hatte er angefangen, alles mit ihr zu vergleichen?


  Als sie den Absatz der zweiten Treppe erreicht hatten, sah Sabin seine Schlafzimmertür und atmete erleichtert auf. Fast da … Wie würde sie auf das reagieren, was er vorhatte? Würde er der Harpyie begegnen?


  Er würde vorsichtig sein müssen. Aber gleichzeitig konnte und würde er keinen Rückzieher machen.


  Was, wenn er dir etwas antut?, flüsterte der Dämon ihr plötzlich in den Kopf. Was, wenn er…


  „Halt die Klappe, verdammt noch mal!“, presste Sabin hervor, und Zweifel lachte hämisch über den Schaden, den er bereits angerichtet hatte.


  Gwen verkrampfte sich. „Musst du so fluchen?“


  „Ja.“ Sie folgte ihm jetzt nur noch widerstrebend, und er zog sie zur Tür herein, die er hinter ihnen schloss und verriegelte. Sie sahen einander an. Gwen war blass und zitterte wieder. „Außerdem habe ich nicht mit dir gesprochen.“


  „Ich weiß. Diese Unterhaltung haben wir schon mal geführt. Du hast mit deinem Dämon gesprochen. Mit Zweifel.“


  Das war eine Feststellung, keine Frage. Er massierte sich den Nacken und wünschte, seine Finger würden sich stattdessen um den Hals der Göttin der Anarchie legen. „Anya hat es dir erzählt.“ Ihm gefiel nicht, dass Gwen es wusste. Er hätte sich um ihretwillen gewünscht, dass sie Zeit gehabt hätte, sich zuerst an ihn zu gewöhnen.


  Sie sah sich um. „Nein, William. Der Dämon will also, dass ich … an dir zweifle?“ Sie zwirbelte eine Haarsträhne. Eine weitere nervöse Geste?


  „Er will, dass du an allem zweifelst. An jeder Wahl, die du triffst, an jedem Atemzug, den du tust. An jedem, der sich in deiner Nähe befindet. Er kann nicht anders. Er zieht seine Kraft aus der Unentschlossenheit und Verwirrung. Vor ein paar Sekunden konnte ich hören, wie er seinen giftigen Stachel in deine Gedanken gebohrt und versucht hat dir einzureden, dass ich dir wehtun will. Deshalb habe ich geflucht.“


  Sie riss die Augen auf, wodurch sich die silbernen Kreise ausdehnten und das Bernsteinfarbene überschatteten. „Das ist es also, was ich höre. Ich habe mich schon gefragt, woher diese Gedanken kommen.“


  Während er über ihre Worte nachdachte, runzelte er die Stirn. „Du kannst seine Stimme von deiner eigenen inneren Stimme unterscheiden?“


  „Ja.“


  Diejenigen, die ihn kannten, erkannten den Dämon oft an seiner Wortwahl. Aber dass ein Fremder zwischen sich und dem Dämon unterscheiden konnte … Wie gelang es ihr? „Das schaffen nicht viele“, erwiderte er.


  Ihre Augen wurden noch größer. „Wow. Da habe ich doch tatsächlich eine Fähigkeit, die den meisten fehlt. Und dazu noch eine beeindruckende. Dein Dämon ist raffiniert.“


  „Hinterhältig“, stimmte er ihr zu. Er war überrascht, dass sie nicht in Ohnmacht gefallen war, geschrien oder ihn aufgefordert hatte, sofort seine verabscheuungswürdigen Hände von ihr zu nehmen. Sie schien sogar stolz auf sich zu sein. „Sobald er Schwäche spürt, stürzt er sich darauf“, fügte er hinzu.


  Ihr Gesichtsausdruck wurde nachdenklich. Dann deprimiert. Dann wütend. Die Botschaft war offenbar angekommen: Sie war schwach, und der Dämon wusste es. Sabin zog ihren Stolz vor.


  Sein Blick ruhte auf dem Tablett, das auf der Anrichte stand. Auf dem leeren Tablett. Fast hätte er gegrinst. Anya hatte sie zum Essen bewegt, den Göttern sei Dank. Kein Wunder, dass Gwens Gesichtsfarbe gesünder war und ihre Wangen auf niedliche Art runder wirkten. Was an ihr war sonst noch anders? Aufmerksam musterte Sabin sie. An ihrer Taille entdeckte er drei leichte Rundungen – aber er war sich sicher, dass sie nicht mit ihrer letzten Mahlzeit zusammenhingen.


  Er sah sich blitzschnell in seinem Zimmer um und stellte fest, dass die Waffentruhe siebeneinhalb Zentimeter weiter rechts stand als sonst. Gwen musste das Schloss aufgebrochen und den Inhalt gestohlen haben. Diese kleine Diebin, dachte er und beäugte sie wieder.


  Sie wand sich unter seinem forschenden Blick, und ihre Wangen wurden rot. „Was?“


  „Ich denke nur nach.“ Sie soll sie behalten, beschloss er. Hoffentlich gaben sie ihr ein Gefühl der Sicherheit. Denn je sicherer Gwen sich fühlte, umso unwahrscheinlicher war es, dass er der Harpyie begegnete.


  „Du machst mich nervös“, gestand sie. Sie wischte sich die Hände an den Oberschenkeln ab.


  „Dann lass uns die Sache beschleunigen und deine Angst lindern.“ Götter, sie war ein Genuss für die Sinne. „Zieh deine Sachen aus.“


  Sie öffnete entsetzt den Mund und keuchte leise. „Wie bitte?“


  „Du hast mich schon richtig verstanden. Zieh dich aus.“


  Sie machte einen Schritt zurück, dann noch einen und hob dabei abwehrend die Hände. „Nicht einfach nein, sondern: Nein, zum Teufel!“ Sie stieß mit den Kniekehlen gegen das Bettende, fiel auf die Matratze und starrte ihn panisch an. „Ich bin hingefallen! Das war ein Unfall und keine Einladung“, stieß sie hervor und sprang wieder auf die Füße.


  „Ich weiß. Das ‚Nein, zum Teufel‘ hat dich verraten. Aber es ist egal. Wir werden jetzt duschen gehen.“ Sie musste sich waschen, und er musste sie kennzeichnen. Da konnten sie doch zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


  „Bitte schön.“ Ihr zitterte die Stimme. „Aber ohne mich.“


  „Mit dir. Das ist übrigens auch keine Einladung. Sondern eine Tatsache.“ Er griff hinter sich und zog sich das Hemd über den Kopf. Seine Lieblingskette, ein Geschenk von Baden, fiel zurück auf seine Brust, als der Stoff zu Boden fiel.


  „Zieh das wieder an!“, sagte sie, während sie das Schmetterlingstattoo fixierte. „Ich will dich nicht sehen.“ Ihre geweiteten Pupillen straften ihre Worte Lügen.


  Gut. Sie war fasziniert, wenn auch panisch. Er zog erst den einen, dann den anderen Stiefel aus. Sie landeten mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden. Er öffnete seine Hose und schob sie bis zu den Knöcheln hinunter. „Das wird jetzt passieren, ob du einverstanden bist oder nicht, Gwendolyn.“


  Sie schüttelte vehement den Kopf, wobei ihre rotblonden Locken wild durch die Luft flogen. Immer noch ruhte ihr Blick auf seinem Körper. Mittlerweile zwischen seinen Beinen. Ihr Atem ging schneller, schwerer. „Du hast gesagt, du würdest mir nichts antun.“


  „Das werde ich auch nicht. An Duschen ist nichts bedrohlich. Es ist einfach nur … reinigend.“


  „Ha!“


  Er schüttelte sich die Tarnhose von den Knöcheln und war nun splitterfasernackt. Und, ja, er hatte eine Erektion. Er brachte seine ganze Willenskraft auf, um es wegzuzaubern, damit Gwen sich entspannen konnte, doch das dämliche Ding wollte ihm einfach nicht gehorchen, sondern blieb lang und hart und dick.


  Mit der Zunge befeuchtete sie sich die Lippen. Eine vielsagende Reaktion, fand Sabin. Sie hätte genauso gut sagen können: Ich will was davon. Das T-Shirt, das er ihr geliehen hatte, war zwar weit, trotzdem sah er, dass ihre Brustwarzen hart geworden waren. Noch ein Zeichen.


  Nach dem Kuss im Flugzeug hatte er vermutet, dass sie ihn begehrte. Jetzt war er sich sicher. Und er freute sich darüber. Es war dumm und falsch und konnte nur dazu führen, dass sie am Ende beide verletzt wurden. Aber in diesem Moment war ihm das egal.


  „Ich werde nicht mit dir vögeln“, sagte er absichtlich grob. Er wollte, dass sie aufhörte, auf seinen Penis zu starren.


  Es funktionierte. Sie hob den Blick, und Bernstein und Braun trafen sich. „W-warum kein Sex? Was hast du dann mit mir vor?“


  Dich küssen. Dich berühren. Dir einen Knutschfleck machen … und dir einen Orgasmus schenken, der dich so zum Schreien bringen wird, dass die Wände wackeln. Danach könnte William nicht mehr infrage stellen, dass er sie als Sein beanspruchte. Dass es nicht zum Sex kam, tja … Sabin würde die Kontrolle verlieren, wenn er sich zu viel Genuss gestattete, und dann hätte sein Dämon freie Bahn. Also würde er nur so viel tun wie möglich: ein bisschen Streicheln für ihn und ganz viel für sie.


  Bist du sicher, dass du in der Lage bist, jemanden wie sie zu befriedigen? Hübsch, wie sie ist, hatte sie bestimmt schon unzählige Männer. Sie haben wahrscheinlich Sachen mit ihr angestellt, von denen du bisher nur geträumt hast.


  Er biss die Zähne fest aufeinander. Für sein Alter hatte er nicht gerade viel Erfahrung mit Frauen. Während er im Himmel gelebt hatte, war er zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Götter zu verteidigen, als dass er seinen Gelüsten hätte folgen können. In seiner ersten Zeit auf der Erde war er zu böse und wild gewesen, um irgendetwas außer Zerstörung zu wollen. Und als er endlich so etwas wie Kontrolle über die Boshaftigkeit in sich erlangt hatte, war ihm schnell klar geworden, wie destruktiv sein Einfluss aus das andere Geschlecht war.


  Trotzdem hatte er sich ein paarmal verliebt und den Frauen schamlos nachgestellt. Ob alleinstehend oder verheiratet, es hatte ihn nicht interessiert. Vermutlich hatten er und William das gemeinsam. Wenn er Lust verspürt hatte, war er ihr gefolgt, weil dieses Gefühl so selten war.


  Darla war das jüngste – und verheerendste – Beispiel für seinen zerstörerischen Einfluss. Sie war mit einem Jäger verheiratet gewesen, mit Galens rechter Hand. Sie war zu Sabin gekommen und hatte ihm erzählt, wo ihr Ehemann und seine Leute ihre Waffen aufbewahrt und was sie als Nächstes geplant hatten. Sie habe die Heuchelei des Jäger-Codes erkannt, hatte sie gesagt, und dass sie wollte, dass der Krieg endete. Zuerst dachte Sabin, sie wäre ein Köder und sollte ihn sowie seine Männer in eine Falle locken. Doch sein Verdacht bestätigte sich nicht. Alles, was sie ihm sagte, stimmte.


  Schon bald waren sie ein Paar. Er wollte, dass sie ihren Ehemann verließ, doch sie weigerte sich, weil sie sonst nicht länger in der Lage gewesen wäre, Sabin zu helfen. Er gab es nicht gern zu, aber er war auch froh über ihre Entscheidung gewesen. Denn dadurch hatte er seine Spionin nicht verloren. Doch jedes Mal, wenn sie ihn besuchte, jedes Mal, wenn er mit ihr ins Bett gegangen war und sie ihn wieder verließ, fehlte etwas mehr von ihrem Glanz. Viel zu schnell wurde sie anhänglich, bedürftig und süchtig nach einem freundlichen Wort. Er versuchte mit allen Kräften, ihr Selbstbewusstsein wieder aufzubauen, indem er ihr versicherte, wie hübsch, mutig und intelligent sie war. Aber natürlich hatte sie an seinen Worten gezweifelt, sodass sie letztlich überflüssig geworden waren.


  Nachdem sie sich die Pulsadern aufgeschnitten hatte, hatte sie nach ihm gerufen.


  Doch er war nicht mehr rechtzeitig zu ihr gekommen. Nein, Stefano war schneller gewesen, und er hatte Sabin davon abgehalten, sie ein letztes Mal zu sehen. Er hatte noch nicht mal zu ihrer Beerdigung gehen können, weil die Jäger ihn sonst gesehen hätten.


  Elf Jahre waren seit ihrem Tod vergangen, doch seine Schuldgefühle waren noch genauso stark wie am ersten Tag. Er hätte Darla in Ruhe lassen sollen. Und wäre Stefano der Jagd und der Kämpfe irgendwann überdrüssig geworden und ausgestiegen, hätte Sabin es getan. Doch stattdessen war der Jäger – von Rachsucht und Fanatismus angetrieben – mittlerweile genauso wild entschlossen zu siegen wie Sabin.


  Seit jenem Unglück war Sabin mit niemandem mehr zusammen gewesen. Er hatte die Gesellschaft von Frauen ganzlieh gemieden, bis er Gwen begegnet war. Aber war sie ihm gewachsen? Zumindest ein bisschen?


  „I-ich höre“, stammelte sie. „Was hast du vor?“


  Mit aller Kraft verscheuchte er die vom Dämon gestreuten Sorgen aus seinen Gedanken. „Ich werde dich sauber machen.“


  Erneut schüttelte sie den Kopf. „Ich will aber nicht sauber sein, ich schwöre.“


  „Das ist mir egal“, erwiderte er und kam auf sie zu.


  Keuchend fiel sie von Neuem aufs Bett und wich so weit vor ihm zurück, bis sie mit den Schultern ans Kopfende stieß. „Ich will das nicht machen, Sabin.“


  „Doch, willst du. Du hast nur Angst.“


  „Stimmt genau. Was ist, wenn ich dich töte?“


  „Seit Jahrtausenden bezwinge ich Jäger. Was ist dagegen schon eine einzelne Harpyie?“ Das waren mutige Worte, aber er konnte unmöglich die ganze Wahrheit sagen. Und natürlich hatte er keine Ahnung, wie sie reagieren oder was geschehen würde, wenn sie gegeneinander kämpfen mussten. Trotzdem würde er ihren Zorn in Kauf nehmen.


  Weißes, heißes Verlangen schoss ihr in die Augen und brachte sie noch mehr zum Leuchten. „Glaubst du wirklich, du kannst eine Harpyie besiegen, wenn sie kurz vor dem Angriff steht?“


  Er kletterte aufs Bett und überwand den verhassten Abstand zwischen ihnen Zentimeter für Zentimeter. „Dazu wird es hoffentlich nicht kommen. Aber falls doch, na ja, dann werden wir es gemeinsam herausfinden.“


  „Nein! Das reicht nicht.“ Sie trat ihn gegen die Brust, doch statt ihn wegzustoßen, besiegelte sie damit ihr Schicksal. Er legte ihr die Finger um den Knöchel und zog Gwen zu sich.


  „Wir werden es nie erfahren, wenn wir es nicht ausprobiert ren.


  Als er sah, dass ihr eine Träne aus dem Augenwinkel und die Wange hinablief, wurde Sabin schwer ums Herz. „Bitte“, flehte sie heiser. „Ich könnte nicht mehr weiterleben, wenn ich dir etwas antue.“


  Mach keinen Rückzieher. „Wie gesagt, es gibt nur einen Weg, dir zu beweisen, dass ich mit allem fertig werde, was du mir vorsetzt.“ Er versiegelte sein Herz gegen ihre Tränen; er hatte keine Wahl. Um ihretwillen, um seinetwillen, um des Friedens in der Burg willen musste es getan werden. Sie musste gekennzeichnet werden. Sie wollte gekennzeichnet werden, ob sie es nun zugab oder nicht. Und er war ein Krieger, der zu Ende führte, was er begonnen hatte. Unter allen Umständen.


  


  12. KAPITEL


  G wen konnte es nicht fassen. Sabin, der Mann, den sie geküsst und von dem sie geträumt hatte, nach dem sie sich gesehnt und auf den sie sich verlassen hatte, den sie als Beschützer angesehen hatte und als Schurken, der Mann, den sie begehrte, obwohl sie sich mit aller Kraft dagegen wehrte, hatte sie ausgezogen – obwohl sie lauthals protestiert und wild um sich getreten hatte. Er hatte sie in die Duschkabine geschoben und war dann nach ihr hineingestiegen. Obwohl sie sehr wütend gewesen war – und es immer noch war, verflucht! –, hatte sie sich nicht in die Harpyie verwandelt.


  Zuerst war sie schockiert gewesen. Dann nervös. Dann erregt. Die verschiedenen Gefühle hatten nur wenige Minuten angehalten, doch jedes einzelne brachte sie völlig durcheinander. Warum hatte sie ihn nicht verletzt? Weil Sabin nur noch eine bedrohliche Bewegung machen musste, bis es so weit war? Weil die Harpyie Körperkontakt genauso liebte wie Gwen und ihn sich immer und überall holen würde?


  Im Augenblick wurden sie und Sabin von warmem Dampf eingehüllt, der so dicht war wie eine Wolke. Warmes Wasser rann über ihren Körper. Nichts hatte sich je so gut angefühlt – abgesehen von dem nackten Mann hinter ihr, der sie festhielt und dafür sorgte, dass sie in der Duschkabine blieb. Sie würde sich nicht mit einem Dämon einlassen, ganz gleich wie sexy er war. Oder doch? Ihr Leben musste doch wirklich nicht noch komplizierter werden. Oder?


  Warum konnte sie keine Entscheidung treffen? Sein Dämon belästigte sie nicht, es gab also keine Ausrede.


  Gwen schlang die Arme um ihren Körper, ohne sich zu bemühen, ihre Brüste oder ihre Scham zu bedecken. Warum es überhaupt versuchen? Sabin war stärker als sie und in der Lage, ihre Hände im Nu wegzuschieben, wenn er wollte – und außerdem wollte sie, dass er sie sah und sie begehrte. Auch wenn …


  „Ist dir eigentlich klar, dass du die ganze Sache später bitter bereuen könntest, wenn die zerfetzten Organe aus deinem Körper heraushängen?“, fragte sie.


  Sie spürte seine Hände auf ihren Schultern, warm und nass, während er sie massierte. „Du fühlst dich an wie Seide. Ich bezweifle, dass ich irgendetwas bereuen werde.“ Seine Stimme war kräftig, voll … berauschend.


  Mmmh, mehr davon. Ihre Muskeln entspannten sich, sie ließ den Kopf nach hinten sinken und lehnte ihn an seinen Hals. Stopp. Anspannung, bitte. Wehr dich gegen seine Anziehungskraft. Sie versuchte es, wirklich, doch ihr Körper weigerte sich, ihrem Verstand zu gehorchen. Seine Berührungen fühlten sich einfach zu gut an. Verdammt gut.


  Ob er dich wohl attraktiv findet? Oder hässlich?


  Okay. Endlich spannten sich ihre Muskeln wieder an. Da war diese verführerische, zerstörerische Stimme. Der Dämon, Zweifel. So vollkommen anders als der Tenor ihrer inneren Stimme. Schmerzhaft presste sie die Lippen aufeinander, und die Harpyie kreischte angesichts des unwillkommenen Eindringlings. „Kannst du deinen Freund irgendwie wegsperren? Er nervt.“


  „Was für ein Temperament. Das gefällt mir. Und der Dämon ist wohl kaum mein Freund.“ Mit den Daumen strich er ihr Schlüsselbein entlang. Er beugte sich hinab, bis sein Mund neben ihrem Ohr war und sie seinen Atem spürte. Es war wie eine zärtliche Liebkosung. „Ich will ja nicht ablenken, aber habe ich dir schon gesagt, dass ich dich absolut hinreißend finde?“


  Gwen schluckte, unsicher, was sie erwidern sollte. Einerseits wollte sie ihn immer noch ermutigen, andererseits wollte sie ihn wegstoßen, bevor sie vergaß, warum sie ihm widerstehen musste. Er verkörperte alles, was sie an ihrem Leben hasste: Dunkelheit, Gewalt, Chaos. Mehr noch: Er wollte sie benutzen, um seinen Feind zu vernichten. Nichts war stärker als sein Hass auf die Jäger, nicht mal die Liebe zu einer Frau.


  „Dann wollen wir mal anfangen.“ Sabin ließ sie los, und sie musste die Lippen wieder fest aufeinanderpressen, diesmal, um nicht enttäuscht zu wimmern. Im nächsten Moment fühlte sie seine Finger, während er ihr zärtlich Shampoo ins Haar massierte. Der Duft von Zitrone stieg ihr in die Nase. Verzückt schloss Gwen die Augen. Kein Wunder, dass er immer zum Anbeißen roch.


  „Du wirst zur Harpyie, wenn du Angst hast. Und was ist, wenn du erregt bist? Oder einen Orgasmus hast?“


  Was für eine unverblümte und intime Frage! Doch er hatte sich den perfekten Zeitpunkt dafür ausgesucht. Da sie beide nackt waren, machte es ihr nichts aus zu antworten. „M-manchmal versucht sie, auf sich aufmerksam zu machen. Aber ich versuche, vorsichtig zu sein und sie aufzuhalten.“


  „Bei mir brauchst du nicht versuchen, sie aufzuhalten.“ Noch ehe sie etwas erwidern konnte, wechselte er von Neuem das Thema. „William hat dir also von meinem Dämon erzählt.“ Er bewegte die Hüfte, wodurch sie seine Erektion flüchtig an ihrer Wirbelsäule spürte. Ob es ein Versehen gewesen war? „Hat Anya dir von meiner Vergangenheit erzählt?“


  Ein Schauer durchfuhr Gwen. „Meinst du, ob sie mir erzählt hat, dass du deinen Freund in den Rücken gestochen hast? Nein. Den Teil hat sie ausgelassen.“


  Sie fühlte seine Fingernägel schmerzhaft an ihrer Kopfhaut, sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein und zuckte fast zurück. Augenblicklich ließ er sie los und murmelte: „’tschuldigung.“


  Verdammt. Sarkastische Bemerkungen fielen ihr immer in den ungünstigsten Situationen ein. Es würde nicht mehr lange dauern, bis jemand (hüstel, Sabin, hüstel) daran Anstoß nehmen musste und ihr womöglich die Zunge herausschnitt. Ach, diesen Wesenszug zu unterdrücken sollte ihr nicht derart schwerfallen. Schließlich machte sie das schon ihr Leben lang. Doch zum ersten Mal verspürte sie eine schmerzhafte Verbitterung. Wäre sie nicht so eine feige Heulsuse, hätte sie weder vor den Reaktionen der Leute noch vor ihrer eigenen Angst und könnte einfach nur sie selbst sein.


  Sie selbst. Wusste sie überhaupt noch, wer das war?


  „Halt deinen Kopf unter Wasser“, sagte Sabin plötzlich schroff.


  Er gab ihr keine Zeit, seinen Befehl zu befolgen, sondern legte ihr eine Hand in den Nacken und schob sie unter den warmen Duschstrahl. Schaumige Tropfen spritzen in ihren Mund, und sie spuckte sie aus.


  „Mach die Augen zu, sonst …“


  „Au, au, au!“ Sie kniff die Augen fest zusammen.


  „… brennt es“, beendete er den Satz lachend.


  Gwen rieb sich die Augen. Seine nüchterne Einstellung zu dem Geschehen verunsicherte sie zutiefst. Er war so eifersüchtig auf William gewesen – wenigstens war das die einzige Gefühlsregung, die sein Verhalten erklären konnte. Und als er sie ausgezogen hatte, hatte er ihr einen so feurigen Blick zugeworfen, der unvergleichliches Vergnügen versprochen hatte.


  Warum also versuchte er nicht mal, sie anders zu berühren?


  Mit sachlichen Bewegungen seifte er sie von Kopf bis Fuß ein. Mit den Händen glitt er über ihre Brüste und die harten Brustwarzen, ohne dort länger als nötig zu verweilen, und dann zwischen ihre Beine. Obwohl seine Berührungen irgendwie unpersönlich wirkten, gelang es ihm, sie zum Zittern zu bringen und sie atemlos und bedürftig stehen zu lassen.


  „Ich kann mich selbst waschen“, murmelte sie.


  „Dazu hattest du gestern und vorgestern die Chance. Zum Teufel, sogar heute Morgen hättest du duschen können. Aber du hast es nicht getan.“ Er stellte sich anders hin, und seine Erektion streifte sie abermals. „Warum nicht?“


  Hitzig presste sie die Lippen zusammen. Es gab keinen Grund, ihm die Information zu liefern, auf die er aus war. Er würde es nämlich jeden Moment selbst herausfinden. Und, um ehrlich zu sein, war sie irgendwie gespannt auf seine Reaktion. Er hatte bereits zugegeben, dass er sie hinreißend fand. Was würde er ohne den Schmutzschleier von ihr halten? Würde er endlich den ersehnten – gefürchteten – Schritt auf sie zu machen?


  Als er sie zu Ende gewaschen und abgeduscht hatte, hielt er inne. Ihm schien der Atem zu stocken, und sie spürte, wie ein Hitzestrudel in ihren Körper fuhr, sich ausbreitete, intensiver wurde. Hier war sie: seine Reaktion. Er hatte es bemerkt. „Deine Haut …“


  „Ich habe versucht, dich zu warnen.“


  „Du hättest dich mehr anstrengen sollen.“ Er drehte sie um die eigene Achse, ließ seinen prüfenden Blick erst schnell über ihren Körper gleiten, dann langsamer.


  Als sie ihn ansah, wurde ihr klar, wie sehr sie sich geirrt hatte. Er war nicht im Geringsten kühl. Seine Augen leuchteten wie ein heißes Feuer, er lächelte fast, und feine Linien der Anspannung rahmten seinen Mund ein.


  „Deine Haut …“, wiederholte er.


  Auch ohne in den Spiegel zu sehen, wusste sie, dass sie ohne den Schmutz leuchtete. Auf ihr lag ein durchsichtiger Glanz, der sie wie ein frisch polierter Opal aussehen ließ.


  Zögernd, wie in Trance, streckte Sabin die Hand aus. Mit der Fingerspitze strich er ihren Kiefer entlang, ihren Hals und bis zwischen ihre Brüste. Sie wich nicht zurück. Nein, sie ging auf ihn zu. Immer näher. Um mehr flehend. Unfähig, stehen zu bleiben. Sie erschauerte, und jegliche Gedanken daran, ihm zu widerstehen, waren verflogen.


  „Geschmeidig und warm und leuchtend“, flüsterte er ehrfürchtig. „Warum versteckst du …“ Er biss die Zähne aufeinander, und vor ihren Augen verwandelte sich seine Ehrerbietung in Wut. „Die Männer können nicht die Hände von dir lassen, richtig?“


  Plötzlich verspürte sie einen Kloß im Hals, der sie daran hinderte, zu antworten. Sie schüttelte den Kopf. Was würde Sabin als Nächstes tun und sagen? Noch nie war sie jemandem begegnet, dessen Launen so schnell wechselten wie seine. Berühr mich.


  Aber er hatte seine Befragung noch nicht beendet. „Haben deine Schwestern auch solche Haut?“


  „Ja.“


  „Alle Harpyien.“


  „Ja.“ Hoffentlich war er nun fertig.


  „Hast du sie angerufen?“


  Nö. Nicht erledigt. „Noch nicht.“


  „Das wirst du sofort nachholen, wenn wir aus dieser Dusche kommen. Ich will sie hierhaben, in dieser Burg, und zwar binnen einer Woche.“


  Bis ins Mark erschüttert, starrte sie ihn an. Sie war nackt, ihre Haut so verlockend wie noch nie, und er wollte über ihre Schwestern reden? Wollte er sie kennenlernen? Warum hatte er … Dann verstand sie den Grund für sein kurzes Verhör, und der Schreck fiel von ihr ab. Natürlich wollte er sie hierhaben. Wahrscheinlich dachte er, sie würden ihn in seinem Krieg unterstützen. Oder wollte er vielleicht einen Harpyien-Harem?


  Etwas Dunkles und Mächtiges erblühte in Gwen. Etwas Giftiges. Es ließ ihre Fingernägel länger werden, ihre Zähne schärfer, und es brachte die Harpyie zum Kreischen. Rote Punkte trübten ihren Blick.


  „Du bist wütend?“ Er blinzelte irritiert. „Wieso?“


  „Ich bin nicht wütend.“ Ich werde dich umbringen, wenn du versuchst, sie zu verführen.


  „Du hältst mich so fest, dass meine Handfläche schonblutet.


  Sie registrierte, dass er weder aufgebracht noch verängstigt klang. Aber sie war noch zu wütend, um seinen Mut bewundern zu können.


  „Du willst mit meinen Schwestern schlafen“, knurrte sie. Knurrte? Sie, Gwendolyn die Schüchterne?


  Er verdrehte die Augen. „Nein, ich will, dass meine Freunde mit ihnen schlafen.“


  Nun war sie diejenige, die blinzelte. Wie meinte … er das? Oh. Ach so. Ihre Wut verflog genauso schnell wie zuvor der Schrecken. Allein das süße Gefühl des Wohlgefallens verweilte. Wenn seine Freunde mit ihren Schwestern beschäftigt wären, würden sie Gwen in Ruhe lassen. War Sabin dermaßen besitzergreifend, was sie betraf?


  „Warst du eifersüchtig?“, fragte er beinah neugierig.


  „Nein. Natürlich nicht.“ Das war keine Information, die er brauchte. Sie könnte gegen sie verwendet werden, und in diesem Fall war eine Lüge definitiv besser. „Ich habe … an Tyson gedacht und mir gewünscht, bei ihm zu sein.“


  Sabin kniff die Augen zu zwei schmalen Schlitzen zusammen, und trotz des dichten Wimpernschildes sah Gwen, dass die braune Iris von einem gefährlichen Rot eingefasst wurde. „Du wirst nicht noch mal an ihn denken. Verstehst du mich? Ich verbiete es dir.“


  „Ich … okay.“ Eine andere Antwort fiel ihr nicht ein. Nie hatte sie Sabin barbarischer gesehen. Aber warum hatte sie keine Angst?


  So schwach ihre Erwiderung auch war, es schien ihn zu besänftigen. „Ich habe bereits beschlossen, dich zu kennzeichnen.“ In seinem Ton schwang Entschlossenheit mit. Entschlossenheit, die so kalt und hart war, dass wohl selbst ein Messer sie nicht hätte zerteilen können. „Aber das …“ Er ließ den Blick über ihren Körper schweifen. „Bei den Göttern, ich werde dich jeden Tag kennzeichnen, wenn es sein muss. Du wirst nur noch an mich denken, für immer.“


  „W-was soll das heißen, ‚mich kennzeichnen‘?“ Kennzeichnen, indem er etwas in ihre Haut einritzte? Oder als jemanden kennzeichnen, der bestraft werden musste? Jetzt hatte sie keinerlei Schwierigkeiten zurückzuweichen. Und was meinte er mit „jeden Tag“? Wie lange würde sie es seiner Meinung nach hier aushalten?


  Seine Hand schnellte vor, er schlang die Finger um ihr Handgelenk und zog sie zu sich. „Ich werde meine Zähne in dieser hübschen Haut versenken, vorsichtig, aber tief genug, um einen Abdruck zu hinterlassen.“


  Wieder verebbte ihre Angst, und es blieb nichts zurück als ein weißglühendes Surren rasender Glückseligkeit. Es war so lange her. So lange, dass ein Mann sie gehalten, dass ihr jemand das Gefühl gegeben hatte, sie zu schätzen und etwas Besonderes in ihr zu sehen, dass ein Mann sie derart erregt hatte, dass sie sich an ihn pressen musste.


  „Willst du das?“, fragte er sanft.


  Wollte sie? Oh ja. Sie mochte vielleicht nicht mehr wissen, wer sie war. Aber sie wusste genau, dass sie sich körperlich nach diesem Mann verzehrte. Doch konnte sie es zulassen?


  Es wurde Zeit, nach vernünftigen Argumenten zu suchen. Sabin war stark und unsterblich. Er behauptete, mit allem umgehen zu können, mit dem sie ihn konfrontierte. Sie war stark genug, um ihren Spaß mit ihm zu haben und dabei den nötigen Abstand zu halten. Das hoffte sie. Die „Kennzeichnung“ würde ihr die anderen Krieger vom Leib halten. Und es war gut, der Harpyie hin und wieder zu geben, was sie wollte, damit sie sich benahm.


  Begründung gefunden.


  Doch bevor sie antworten konnte, begannen Sabins Nasenflügel zu zittern, als würde er ihr Verlangen bereits riechen. „Wenn dich ein anderer berührt, wird er sterben.“


  Er war gewillt, ihretwegen seine Freunde zu verletzen? Gütiger Himmel, allein bei dem Gedanken schmolz sie dahin.


  Langsam zog er sie an sich und hörte nicht auf, bis ihre Brustwarzen seine kräftige Brust berührten. Er stöhnte.


  „Dein Dämon …“


  „… wird an der kurzen Leine gehalten, keine Sorge. Jetzt. Entscheide dich.“


  Sie brauchte nicht länger darüber nachzudenken. „Ja“, sagte sie atemlos. Sie schluckte, als sie ihm die Arme um den Hals legte und ihren nassen Körper an seinen presste. „Du brauchst dir auch keine Sorgen zu machen. Ich werde vorsichtig mit dir sein.“


  „Bitte nicht.“ Im Nu hatte er sich zu ihr hinuntergebeugt, und sein Mund ergriff Besitz von ihrem. Das war nicht der sanfte, einseitige Kuss aus dem Flugzeug. Dieser hier verzehrte sie, war tief und hart und verlangte eine Reaktion. Sie gab sie ihm, unfähig etwas anderes zu tun. Mit der einen Hand griff sie in sein dunkles seidiges Haar, mit der anderen massierte sie seinen Rücken, wobei sie vermutlich selbst keine Kennzeichnungen hinterließ.


  Verlier dich nicht ganz. Die Warnung schoss ihr wie ein Blitz durch den Kopf. Genieße es, aber konzentrier dich. Die Harpyie schnurrte. Sie war glücklich über das, was geschah, und wollte mehr, mehr, mehr. Doch als Gwen sich befahl, ruhiger zu atmen, und sich zwang, stillzuhalten und Sabins Berührungen anzunehmen und zu genießen, aber nicht mehr, verwandelte sich das Schnurren in ein Knurren. Mehr, mehr, mehr.


  Sabin fasste sie am Kinn und hielt ihren Kopf, sodass er tiefer in ihren Mund eindringen konnte, ohne ihr zu erlauben, sich ihm auch nur einen Millimeter zu entziehen. Durch die Wucht seiner nächsten Zungenbewegung stießen ihre Zähne aufeinander. Obwohl sie aufstöhnte, wich er nicht zurück. Wurde nicht sanfter. Der Kuss dauerte fort und fort, bis sie vollkommen außer Atem war, zitterte, sich noch stärker an ihn presste, wieder aufstöhnte und bereit war, um mehr zu betteln. Wie die Harpyie.


  Zum zweiten oder dritten Mal versuchte sie sich ihm zu entziehen, damit sich ihr Körper beruhigen könnte und sie seinem Zauber nicht allzu sehr erläge.


  „Oh nein, das tust du nicht. Du bleibst bei mir.“


  „Nein, ich …“


  „Nur fühlen. Nicht denken. Das kannst du später noch.“ Langsam schob er sie zu der gefliesten Wand. Als sie die kalten Fliesen am Rücken spürte, verschlug es ihr für einen Moment den Atem. Er verschluckte ihr Keuchen. Sein Mund lag schon wieder auf ihrem, nahm sich alles, was sie zu geben hatte, und verlangte noch mehr. Hinter ihnen plätscherte die Dusche immer noch, Wassertropfen fielen auf Porzellan.


  Mit einer Hand packte er ihre Handgelenke und hielt sie über ihrem Kopf fest. Mit der anderen umschloss er ihre Brust und kniff sie mit den Fingerknöcheln in die Brustwarze. Ihr Magen zog sich zusammen, und ihr wurden die Knie weich. Fast wäre sie hingefallen, doch er schob ihr hart den Oberschenkel zwischen die Beine und hielt sie. Ihre empfindsamste Stelle an seiner rauen Haut, das schwächte sie noch mehr.


  „Gefällt dir das?“


  „Ja.“ Es gab keinen Grund zu lügen, denn sie konnte die Reaktion ihres Körpers nicht verbergen.


  Mit den Fingern glitt er tiefer, immer weiter, umkreiste ihren Bauchnabel. Sie rutschte auf seinem Bein vor und zurück. Leise, atemlos stöhnte sie auf. Mehr. Mehr. Mehr! Die Schreie der Harpyie vermischten sich mit ihren, bis sie in ihrem Kopf eine einzige Stimme bildeten.


  „Ich werde dich jetzt beißen.“


  Er gab ihr keine Zeit, zuzustimmen oder zu widersprechen, sondern versenkte seine Zähne in die weichen Muskeln an ihrem Hals. Gleichzeitig zog er seinen Oberschenkel zurück und schob seine Hand zwischen ihre Beine. Mit zwei Fingern drang er tief in sie ein, wundervoll tief.


  „Sabin!“


  „Götter, mein Schatz. Du bist heiß. Und eng.“


  „Ich werde … ich kann nicht … ich darf nicht …“ Schon so nah dran. Und das von zwei Fingern, die immer wieder kräftig in sie stießen.


  „Lass dich gehen. Ich lasse nicht zu, dass etwas Schlechtes passiert. Ich schwöre es.“


  Was, wenn sie … was, wenn die Harpyie … Verdammt noch mal! Ihre Gedanken zerfielen, weil sie sich nur noch auf die beiden starken Finger konzentrierte, mit denen er sie verwöhnte und ihre Lust schürte.


  „Komm für mich.“ Mit dem Daumen berührte er ihre Klitoris, und Gwen konnte sich nicht länger dagegen wehren. Sie kam zum Höhepunkt, schrie, drückte sich gegen ihn und biss ihn so fest, dass sie Blut schmeckte.


  Als sie kam, ließ er ihre Hände los, packte ihre Hüfte, hob sie auf seine Erektion. Keine Penetration, nur Reibung, aber wow, das war verflucht gut. Sie versenkte ihre Nägel in seinen Rücken, grub sie tief, schnitt ihm ins Fleisch.


  Er stieß einen zischenden Laut durch die Zähne aus, zog sie noch mal ruckartig an sich und zischte wieder. Was für ein Geräusch! Sie musste es noch mal hören. Und noch mal. Schon bald bewegte sie sich, kam ihm entgegen, warf sich mit all ihrer Kraft gegen ihn, die scharfen Zähne wieder in seinem Fleisch versenkt, Blutstropfen auf der Zunge.


  „So ist es richtig“, sagte er. „Genau so. Du fühlst dich so gut an, so verdammt gut.“ Er redete einfach drauflos. Um sie daran zu erinnern, wo und mit wem sie zusammen war? „Ich wollte es nicht so weit kommen lassen. Nicht für mich. Aber ich explodiere gleich. Es dürfte sich nicht so gut anfühlen. Es dürfte nicht …“


  Dann küsste er sie wieder, drang mit der Zunge tief in ihren Mund, und warmer Samen spritzte auf ihren Bauch. Sein Körper bebte, und sie kam ein zweites Mal, allein durch Gedanken an seine Lust. Sie klammerten sich aneinander, keuchten, stöhnten.


  Schließlich entspannten sich ihre Muskeln, und sie hing erschöpft in seinen Armen, verblüfft darüber, dass sie die Kontrolle verloren hatte. Verblüfft, weil sie zwar keinen Geschlechtsverkehr gehabt hatten, aber dieses kleine Erlebnis unter der Dusche dennoch ihre Welt aus den Angeln gehoben hatte. Verblüfft, weil die Harpyie nicht grausam geworden war. Verblüfft, weil die Harpyie einfach nur mehr gewollt hatte. Aber am meisten verblüffte sie, dass sie – obwohl sie soeben zwei intensive Höhepunkte erlebt hatte – immer noch mehr wollte.


  


  13. KAPITEL


  S abin trug Gwen zu dem großen Bett, das in seinem Zimmer stand, und kuschelte sich an sie. Keiner von beiden sprach ein Wort, als sie durch das einzige Fenster im Zimmer beobachteten, wie der Nachthimmel der Morgendämmerung wich. Sie lagen einfach nur da, nackt, einander umarmend, unbeweglich, angespannt und jeder in seine Gedanken versunken.


  Gwen brach schließlich das Schweigen. „Was ist aus deinem Angebot geworden, auf dem Boden zu schlafen?“


  „Ich habe die ganze Zeit nicht richtig geschlafen. Theoretisch habe ich mein Versprechen also nicht gebrochen.“


  „Stimmt.“


  Die Stille hüllte sie von Neuem ein. Doch wieder schliefen sie nicht.


  Er hatte damit gerechnet, dass sie schnell ins Reich der Träume gleiten würde. Ihre Augenringe waren dunkler als je zuvor, und er hatte sie gähnen sehen. Doch sie überraschte ihn mal wieder. Ein-, zweimal gab sie vor einzuschlafen, doch sie tat es nicht.


  Warum er nicht einschlafen konnte, wusste er genau: Sein Dämon raste wütend durch seinen Kopf. Sein Verlangen, ihr wehzutun, war größer denn je. Er sehnte sich danach, dafür zu sorgen, dass sie alles, was zwischen ihnen geschehen war, infrage stellte. So wie er es bei all den anderen getan hatte. Bei den Frauen, die ihn entweder verlassen oder sich das Leben genommen hatten.


  Ich sollte gehen, bevor so etwas geschieht.


  In dem Moment, als der Gedanke in ihm Gestalt annahm, stieg auch schon mit aller Macht die Verweigerung in ihm auf. Mit ihren scharfen Krallen klammerte Gwen sich an ihm fest, und auf einmal drängten sich ihm sämtliche Gründe auf, aus denen er hierbleiben sollte. Erstens könnte Paris herkommen, um nach ihm zu sehen, dabei zufällig über Gwen stolpern und sie verführen. Promiskuität konnte einfach nicht anders. Zweitens könnte ein Jäger aus dem Kerker entkommen, sie sich schnappen und abhauen. Und drittens könnte sie anfangen zu bereuen, was sie getan hatten, und aus eigenen Stücken gehen.


  Alles äußerst überzeugende Gründe. Aber keiner davon war der eigentliche Grund dafür, dass er sich noch tiefer in die gepolsterte Matratze sinken ließ. Gwen fühlte sich einfach zu weich und warm an, sie roch einfach zu gut, nach Zitrone, sein Lieblingsduft, und stieß immer wieder laszive kleine Seufzer aus, die er liebend gern verschluckt hätte.


  Er wollte sie schon wieder. Diesmal wollte er alles von ihr. Wollte in sie eindringen und sich in ihr bewegen, sie mit sanften Stößen verwöhnen, die schließlich härter und fester wurden, in einem nie enden wollenden Rhythmus, der sie aneinander binden würde. Keine Frau hatte ihn jemals so erregt, hatte so herrlich geschmeckt, hatte so perfekt zu seinem Körper gepasst. Und keine hatte ihn je mit solcher Hingabe umklammert, ihn gebissen, sein Blut getrunken und ihn dazu gebracht, nach mehr zu lechzen.


  Obwohl er nicht bis zum Äußersten gegangen war, hatten sie beide Erlösung gefunden. Er hatte vermutet, dass ihnen einmal nicht genügen würde, und er hatte recht behalten.


  Ihre Schreie zu hören war süßer gewesen als bei allen anderen Frauen. Und diese Haut … Sie war wie eine Droge für seine Augen. Ein Blick, und man brauchte noch einen und noch einen. Wegzusehen war schmerzhaft, und das Verlangen, noch mal hinzuschauen, allgegenwärtig.


  Wahrscheinlich hasst sie dich jetzt; wahrscheinlich will sie nichts mehr mit dir zu tun haben. Ich wäre nicht überrascht, wenn sie an ihren menschlichen Lover gedacht hat, als du sie geküsst hast, und deshalb so leidenschaftlich gewesen ist. Hatte sie dir nicht gesagt, dass er in ihren Gedanken gewesen ist? Der Mensch ist eindeutig alles, was sie in ihrem Leben will. Nicht du.


  Sabin spannte den Arm an, den er um Gwen gelegt hatte, drückte zu, und sie stöhnte leise vor Schmerzen auf. Sogleich zwang er sich, den Griff wieder zu lockern, und errichtete gedanklich eine Barrikade, um den Dämon zum Schweigen zu bringen. Sie hatte nicht an ihren Exfreund gedacht, und die Betonung lag auf Ex; Sabin war sich ganz sicher, und weder Zweifel noch Gwens frühere Behauptung konnten ihn vom Gegenteil überzeugen. Immerhin hatte Gwen seinen Namen gerufen. Zweifel war mürrisch, das war alles, und in dem verzweifelten Versuch, sein Ziel zu erreichen, holte er aus. Wenigstens war Gwen in der Lage, zwischen dem Dämon und ihrer eigenen Unsicherheit zu unterscheiden.


  „Können wir jetzt aufhören, so zu tun, als würden wir uns wie glücklich Verliebte entspannen?“, fragte Gwen unvermittelt.


  Er seufzte, nahm einige von ihren Haarsträhnen und ließ sie über seine Brust tanzen. Das kitzelte. Wenn sie doch nur glücklich verliebt wären! Kein Dämon, keine Harpyie, kein Krieg, nur Mann und Frau, die ihre gemeinsame Zeit genossen.


  Sabin blinzelte. Solche Gedanken waren ihm völlig fremd. Niemals, nicht in all den Jahrtausenden, hatte er sich gewünscht, etwas anderes zu sein, als er nun mal war: ein unsterblicher Krieger. Mächtig, außergewöhnlich, ewig lebend. Ja, er hatte einen Fehler gemacht, als er den anderen Herren geholfen hatte, die Büchse der Pandora zu entwenden und zu öffnen. Und ja, er war dafür aus dem Himmel verbannt worden, und der Dämon in ihm fügte ihm permanent Leid zu. Aber es war ein Leid, das er akzeptiert und verdient hatte. Ein Leid, das er willig ertrug, weil es ihn stärker machte. Er wurde stärker, als es der Krieger Sabin, der Zeus gedient hatte, je gewesen war. Warum sich nun also wünschen, anders zu sein?


  „Ja, wir können damit aufhören. Wir können sogar reden. Und mit reden meine ich natürlich, dass ich die Fragen stelle und du sie beantwortest. Wollen wir gleich loslegen? Du schläfst nie. Warum?“


  „Du herrische Nervensäge“, murmelte sie. „Nur zu deiner Information: Ich brauche keinen Schlaf.“ In einer fließenden Bewegung, die auszuführen sie stundenlang gewartet haben musste, drehte sie sich auf den Rücken, sodass sich nur noch ihre Schultern berührten. Ihm war aufgefallen, dass sie normalerweise so viel Körperkontakt wie möglich wollte. Was hatte sich geändert?


  Egal, sagte er sich. Nach Darla hatte er sich geschworen, immer einen gehörigen Sicherheitsabstand zu den Frauen zu halten, die er attraktiv fand. Elf Jahre lang war ihm das allein gelungen. Jetzt half Gwen ihm dabei. Und ihn irritierte, dass sie die Initiative ergriff, um sie zurück in die Normalität zu führen.


  „Du hast dich geweigert zu essen, obwohl du hungrig warst. Du wolltest nicht duschen, obwohl du schmutzig warst. Ich glaube keine Sekunde lang, dass dein Körper“, dein köstlicher Körper, „sich nicht auszuruhen braucht.“


  Sagt er das, weil du aussiehst wie der Tod auf Beinen? Weil du müde, ausgebrannt und ausgezehrt wirkst?


  Sabin hörte, wie der negative Gedanke ihn verließ und zu Gwen trieb, doch er konnte ihn nicht mehr aufhalten.


  Im nächsten Augenblick ging ein Ruck durch ihren Körper. „Dein Dämon ist wirklich eine penetrante Nervensäge.“


  „Ja.“ Und du hältst jetzt besser die Klappe, du Stück Scheiße. Ich habe dich schon einmal gewarnt. Du hast doch nicht etwa die Büchse vergessen?


  Auf eine schwere Pause folgte ein gereiztes Knurren.


  „Und?“ Sie atmete hörbar aus. „Ist es so?“


  Dass sie aussah wie der Tod auf Beinen? Wohl kaum. „Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.“ Das war die Wahrheit. Und es kümmerte ihn noch nicht mal, dass er sich anhörte wie Lucien, wenn er seiner Anya den größten Blödsinn vorsäuselte. Blödsinn, bei dem Sabin immer die Augen verdreht hatte.


  „Ich glaube dir nicht.“ Gwen drehte sich auf die Seite, schaute zu ihm herüber und schob sich eine Hand unter die Wange. „Das musstest du jetzt ja sagen.“


  „Genau, weil ich ja so ein Gentleman bin“, erwiderte er trocken. Er drehte sich ebenfalls auf die Seite, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. Ihre exotischen Locken umrahmten ihr Gesicht und die zierlichen Schultern, der Rotton ihres Haars fand sich in ihrer schillernden Haut wieder und verlieh ihrem Körper Frische und Lebendigkeit. Köstlich. „Du denkst, man kann mich als immer höflich bezeichnen, als jemanden, der niemals die Gefühle anderer verletzen will und süße Lügen ausspricht? Weil ich es mag, wenn die Leute um mich herum fügsam sind? Ach ja, und falls ich versehentlich jemanden beleidige – das würde ich natürlich niemals absichtlich tun –, weigere ich mich, mir das, was ich von ihm will, mit Gewalt zu nehmen.“


  Sie verzog die sinnlichen Lippen zu einem halben Lächeln – Lippen, die er geküsst, an denen er gesaugt und geknabbert hatte –, und in ihren Augen schien sich ein hypnotischer Wirbel zu bilden. Augen, in denen er fast ertrunken wäre. Beim Anblick ihres Lächelns schoss Sabin sofort das Blut in die Lenden, und er war dankbar für die Decke, die ihn hüftabwärts bedeckte. Eigentlich bin ich doch der Düstere in unserer Beziehung, dachte er finster.


  Keine Beziehung, meldete sich sein Selbsterhaltungstrieb zu Wort. Er würde nicht zulassen, dass aus der Sache mehr wurde als ein Geschäft. Er würde sie davon überzeugen, für ihn zu kämpfen, und sie währenddessen vor seinen Freunden beschützen. Und sobald der Krieg vorüber war, würde er aufhören, an sie zu denken und nach ihr zu gieren.


  „Vielleicht kümmern dich die Gefühle anderer nicht, aber du willst meine Hilfe und versuchst mich mit Schmeicheleien einzuwickeln.“


  „Du wirst mir beim Kampf gegen die Jäger helfen, ob ich dich einwickle oder nicht“, erwiderte er, um einen zuversichtlichen Tonfall bemüht. Denn auch wenn Sabin diese Zuversicht nicht verspürte, musste er dennoch daran glauben. Mit weniger konnte er sich nicht zufriedengeben. „Muss ich dich daran erinnern, dass du mir deine Hilfe bereits zugesagt hast?“


  Gelangweilt vom untätigen Herumliegen murmelte der Dämon: Sie fällt ja schon fast in Ohnmacht, wenn sie Blut nur sieht. Dir beim Kämpfen helfen? Wohl kaum!


  „Du wirst“, wiederholte er für den Dämon und für sich.


  „Ich habe kein Problem damit, dir bei den organisatorischen Dingen unter die Arme zu greifen. Dir zum Beispiel die Internetrecherche oder lästigen Papierkram abzunehmen. Falls du Buch über deine, äh, Morde führst, könnte ich mich ja darum kümmern. Ich könnte sogar diese Artefakte recherchieren, nach denen du suchst. So etwas habe ich vor meiner Entführung auch gemacht. Ich habe in einem Büro gearbeitet, mir Notizen gemacht, Fakten geprüft – so einen Kram halt. Und ich war verdammt gut darin.“


  Noch nie hatte er mehr Stolz in einer Stimme gehört. Aber war sie stolz auf ihre Arbeit oder auf ihre Fähigkeit, sich an die normale Welt anzupassen?


  „Und hat dir diese Arbeit gefallen?“, wollte er wissen.


  „Natürlich.“


  „Du warst nicht gelangweilt?“ Die eigentliche Frage war, wie ihre Harpyie mit der Eintönigkeit zurechtgekommen war. Sabin vermutete, dass ihre dunkle Seite der seinen in weiten Teilen glich. Es war eine treibende Kraft, ein Fluch, eine Krankheit, aber dennoch ein Teil von ihr, der sich nach Spannung und Gefahr sehnte. Ein Teil von ihr, der nervös wurde, wenn man ihn zu lange ignorierte.


  „Na ja, ein bisschen vielleicht“, räumte sie ein und spielte mit einer ihrer Haarsträhnen.


  Er hätte beinah gelacht. Sabin hätte sogar Geld darauf gewettet, dass sie sich zu Tode gelangweilt hatte. „Ich werde dich für deine Hilfe entlohnen“, sagte er, als er sich Anyas Worte über die Harpyien ins Gedächtnis rief. Sie mussten sich ihr Essen entweder stehlen oder es sich verdienen. In jedem Fall brauchte Sabin sie auf dem Schlachtfeld … Er hätte jedoch nichts dagegen, wenn sie auch ein paar Recherchearbeiten für ihn erledigte. Zumindest am Anfang. „Sag, was du willst, und es gehört dir.“


  Einige Minuten des Schweigens verstrichen, dann sagte sie: „Ich habe gerade einen Blackout. Ich muss erst darüber nachdenken.“


  „Es gibt nichts, das du haben willst?“


  „Nein.“


  Da sie wusste, wie sehr er den Sieg wollte, hätte sie ihn um alles bitten können – sogar um den Mond und die Sterne. Dennoch fiel ihr offenbar keine einzige Sache ein. Seltsam. Die meisten Leute würden eine astronomische Summe in den Raum werfen und dann darüber verhandeln. Er fragte sich, welche Dinge bei Geschöpfen wie ihr als wertvoll galten. Geld? Geschmeide? „Wie verdienen sich eigentlich deine Schwestern ihren Lebensunterhalt?“


  Sie presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen.


  Was sollte das? Wollte sie es ihm nicht verraten, oder missfiel ihr, womit sich ihre Schwestern ihr Leben finanzierten? „Als Nutten?“, riet er, nicht nur um sie zu provozieren, sondern auch um zu testen, wie weit er gehen konnte, ehe die Harpyie seinen Kopf auf einem Silbertablett forderte.


  Sie seufzte, verpasste ihm eine Ohrfeige und zog dann schnell die Hand zurück, als könnte sie nicht glauben, dass sie so etwas getan hatte. Hatte sie Angst, dass er sie für so etwas Harmloses bestrafen würde? Da kannte sie ihn schlecht.


  „Die Ohrfeige hast du dir verdient, ich werde mich also nicht dafür entschuldigen. Sie sind keine Nutten.“


  „Mörderinnen?“


  Kein Schnaufen. Keine Ohrfeige. Nur ein Zusammenkneifen der Augen. Volltreffer.


  „Sie sind Söldnerinnen.“ Keine Frage. Welch unfassbares Glück.


  „Ja“, erwiderte sie gepresst. „Genau das.“


  Sabin hätte am liebsten gelacht. Wenn eine Harpyie eine gesamte Armee vernichten konnte, was konnten dann vier von ihnen anrichten? Er könnte sie für ihre Dienste bezahlen. Das Geld dazu hatte er, der Preis spielte keine Rolle.


  „Ich kann es in deinem Kopf förmlich rattern hören.“ Mit der freien Hand trommelte sie auf das Kopfkissen unter ihrem Kopf. „Aber du solltest wissen, dass sie mich lieben und keinen Job annehmen werden, wenn ich sie bitte, es zu lassen.“


  Nun kniff er die Augen zusammen und sah sie forschend an. Sie strahlte etwas Unschuldiges aus, wenn auch mit wütenden Zügen. „Ist das eine Drohung, mein Schatz?“


  „Versteh es, wie du willst. Ich will auf keinen Fall, dass sie gegen diese verachtenswerten Jäger kämpfen.“


  „Warum nicht? Wie du selbst sagst: Sie sind verachtenswert. Böse. Sie hätten irgendwann einen Weg gefunden, dich unter Drogen zu setzen, dich zu vergewaltigen und dir dein Baby wegzunehmen, wenn ich dich nicht gerettet hätte. Du solltest deine Schwestern anflehen, gegen sie zu kämpfen.“


  „Du hast sie bereits für alles büßen lassen, was sie mir und den anderen Frauen angetan haben.“ Ihre Stimme klang kehlig


  „Und damit ist die Sache für dich erledigt? Wenn mir jemand wehtut, will ich ihm auch wehtun. Ich will sichergehen, dass es richtig gemacht wird. Hast du denn nicht eine Spur Befriedigung verspürt, als du die Kehle von …“


  „Ja, okay. Ja. Aber jemandem anders zu erlauben, es zu tun, muss einfach reichen. Sonst verbringe ich den Rest meines Lebens damit, sie zu jagen und zu töten, und kann gar nicht mehr richtig leben.“ Ihre Nasenflügel bebten, ihre Brust hob und senkte sich. Mit jedem ihrer Atemzüge rutschte die Decke ein Stückchen weiter runter und enthüllte den Ansatz ihrer rosa Brustwarzen. Sabin musste sich zwingen, wegzusehen, damit er das Gespräch nicht beendete.


  Wollte sie damit sagen, dass sein Leben leer war? Also, das war es nun wirklich nicht. Es war verdammt noch mal erfüllt. „Besser ein Leben mit Jagen und Töten verbringen, als sich selbst unter der Angst begraben.“


  Sie hob die Hand, als wollte sie ihn noch einmal ohrfeigen. Gwen zitterte, die stumme Verärgerung, die sie zuvor ausgestrahlt hatte, war nun glühend heiße Wut. Er hatte sie endlich soweit. Die Harpyie war da, in ihren Augen.


  „Tu es“, forderte er sie auf. Es täte ihr gut. Sie sollte sehen, dass sie auf ihn losgehen konnte, ohne dass er starb. Das hoffte er jedenfalls.


  Langsam ließ sie die Hand sinken. Das Zittern wurde schwächer. Gwen atmete tief ein, und ihre Augen waren wieder normal. „Das könnte dir so passen. Wenn ich genauso wäre wie du, meine ich. Aber das wird nicht passieren. Weil es nämlich niemand überleben würde. Sogar meine Schwestern nicht.“


  Er verstand die Bedeutung ihrer Worte und zog eine Augenbraue hoch. „Du hast sie angegriffen und verletzt, nicht wahr?“


  Ein zögerndes Nicken. „Ich war noch ein Kind, und sie haben bloß mit mir gespielt. Sie haben mich aufgezogen, so wie Schwestern das halt machen. Ich habe die Kontrolle verloren und sie ziemlich übel zugerichtet.“


  „Hast du nicht gesagt, sie wären stärker als du?“


  „Das sind sie auch. Sie haben im Griff, wen sie töten, sogar auch dann, wenn sie durch und durch Harpyie sind. Das ist wahre Stärke.“


  Er dachte einen Augenblick nach und fuhr sich dabei immer wieder mit der Hand durchs Haar. „Ich wette, ich wäre deiner Harpyie gewachsen. Ich meine, genauso wie deine Schwestern bin auch ich unsterblich und erhole mich schnell von Verletzungen.“ Ja, er erinnerte sich daran, was sie mit dem Jäger gemacht hatte, und ja, er erinnerte sich auch noch daran, wie flink sie sich bewegt hatte. Aber warum hatte er nicht schon vorher daran gedacht? Er verfügte über brachiale Kräfte, über viele Tausend Jahre Erfahrung und über eine Entschlossenheit, die ihresgleichen suchte. Solange sie ihm nicht den Kopf abhackte, würde er sich wieder erholen.


  „Du bist ein Idiot.“ Anscheinend wurde ihr erst wenige Sekunden später klar, was sie gesagt hatte, denn sie erstarrte, als ihre Worte von den Zimmerwänden widerhallten.


  „Nichts, was du sagst, wird mich genügend provozieren, damit ich dir wehtue“, versicherte er ihr. Er war hin und her gerissen zwischen Zärtlichkeit und Erbitterung.


  Ganz allmählich entspannte sie sich, doch die Atmosphäre zwischen ihnen blieb angespannt.


  „Bereust du, was unter der Dusche passiert ist?“, fragte er, teils um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken, teils, nun ja, weil seine Neugier gestillt werden wollte. Sie hatte gerade erst sehr deutlich gemacht, dass ihr weder gefiel, wer er war, noch was er tat.


  „Ja“, erwiderte sie, und ihre Wangen wurden rot.


  Sie hatte keine Sekunde gezögert, und das erschütterte ihn. „Warum? Du hast doch jeden Augenblick genossen.“


  Oder etwa nicht?


  Er ballte die Hände zu Fäusten, und seine Knochen kamen ihm plötzlich morsch vor. Dieser verdammte Zweifel. Doch Sabin befürchtete, dass die Unsicherheit ausnahmsweise von ihm ausging und der Dämon gerade mal nicht sein Gift versprühte.


  Sie wandte hastig den Blick von ihm ab. „Es war okay, schätze ich.“


  Ihm blieb der Mund offen stehen. Es war okay. Schätzte sie. Schätzte sie, zum Teufel noch mal! Bei den Göttern, er würde ihr noch eine Demonstration schenken. Er würde sie küssen, diesmal jeden Zentimeter ihres Körpers, genauso wie er es wollte. Er würde seine Zunge zwischen ihren Beinen tanzen lassen, sie beißen, sie streicheln, sie dazu bringen, ihn anzuflehen, in sie einzudringen, und dann, erst dann, würde er es ihr geben. Er würde sie auf den Bauch drehen, ihre Hüfte packen und …


  Mit ihr schlafen, wenn er sich nicht schleunigst auf andere Gedanken brachte. Das war falsch, falsch, falsch. Aber trotzdem die Sache wert, dachte er dann. Nichts würde ihn aufhalten, und sie würde jede Minute davon genießen. Er würde sie hart lieben und seinen Samen tief und warm in sie …


  Hör nur, wie sie sagt, es sei okay gewesen. Schätzt sie. Sein Dämon lachte, und in diesem Moment respektierte er Gwen sogar.


  „Es war mehr als okay, aber diese Diskussion müssen wir wohl auf später verschieben.“ Sabin sprang vom Bett, ohne sich daran zu stören, dass die Bettdecke herunterfiel und er splitterfasernackt vor Gwen stand. Sie hielt sich schnell die Hand vor ihre Augen. Doch wenn er sich nicht irrte, lugte sie durch die Finger hindurch. Er konnte ihren glühenden Blick spüren, das schwelende Verlangen.


  Er ging zum Kleiderschrank. Nachdem er sich wie üblich bewaffnet hatte – wenn fünfzehn Messer, die er sich um Knöchel, Handgelenke, Hüfte und auf den Rücken schnallte zu wenig waren, sollte man ihm den Preis für zu vorsichtiges Handeln verleihen –, schlüpfte er in eine Jeans und in ein T-Shirt mit dem Aufdruck „Wir sehen uns im Jenseits“.


  Er nahm eine Jogginghose und ein weißes T-Shirt und warf beides zu Gwen aufs Bett. „Steh auf und zieh dich an.“


  „Wieso?“ Sie setzte sich auf, wobei die roten Haare ihren Körper umspielten, und starrte auf die Kleidung.


  „Weil du jetzt deine Schwestern anrufen wirst.“ Es war an der Zeit, diese lästige Angelegenheit hinter sich zu bringen. „Anya hat mir etwas über deine Art erzählt, und falls du Angst hast, dass sie versuchen werden, dir etwas anzutun, weil du dich hast entführen lassen – das brauchst du nicht. Ich werde sie daran hindern.“ Er gab ihr keine Zeit zu antworten. „Sobald du den Anruf erledigt hast, gehen wir runter zum Essen. Und du wirst essen, Gwen. Das ist ein Befehl.“ Er würde bei diesem Ich-esse-nur-wenn-ich-die-Sache-gestohlen-habe-Blödsinn nicht mitspielen. Auch wenn er zuvor erwogen hatte, ein paar Sachen herumliegen zu lassen, damit sie das Gefühl hatte, sie gestohlen zu haben – augenblicklich war er nicht in der Stimmung, sie zu beschwichtigen.


  „Danach“, fuhr er fort, „muss ich alle Männer zu einem Treffen zusammenrufen, bei dem ich ihnen sagen werde, was ich über die Jäger erfahren habe. Du wirst auch dabei sein. Weil du von jetzt an dazugehörst.“


  Sie hob trotzig das Kinn. „Ich bin keiner von deinen Männern, die du herumkommandieren kannst.“


  „Wenn du einer von meinen Männern wärst, würde ich mich jetzt ziemlich für meine Gedanken schämen.“ Sein Blick glitt nach unten und verweilte auf ihren Brüsten, ihrem Bauch … zwischen ihren Beinen. Er machte auf dem Absatz kehrt, bevor er am Ende noch tat, was er am liebsten getan hätte, nämlich zu ihr gehen, sich auf sie legen und in sie eindringen. „Und jetzt beeil dich.“


  Lange rührte sie sich nicht. Dann hörte er das Rascheln von Stoff, die Federn des Bettes, einen Seufzer. „Okay. Ich bin fertig.“ Sie klang resigniert.


  Sabin drehte sich wieder zu ihr um – und hörte auf zu atmen. Wie vorher hingen auch diese Kleidungsstücke sackartig an ihr herunter. Aber jetzt, da sie gewaschen war, schimmerte ihre Haut gegen den weißen Baumwollstoff wie eine Perle. Vor lauter Lust, davon zu probieren, wurde Sabin der Mund wässrig. Ein einziges Mal lecken würde schon reichen. Muss reichen, dachte er wie in Trance, während er bereits auf sie zuging und die Hand nach ihr ausstreckte.


  Was zum Teufel machst du da ? Hör sofort auf damit, du Arschloch! Er blieb abrupt stehen und knirschte mit den Zähnen. Noch ein Moment verstrich, ehe er sich gesammelt und daran erinnert hatte, was er von ihr verlangt hatte. Als es ihm endlich gelang, durchquerte Sabin das Zimmer, ging zu seinem Kleiderschrank und griff nach seinem Handy. Er hatte einen Anruf verpasst und eine Kurznachricht erhalten. Er scrollte im Menü nach unten. Der Anruf war von Kane. Und die SMS … auch von Kane. Der Krieger verbrachte den Tag in der Stadt, hatte ihnen jedoch gesagt, sie sollten sich melden, falls sie ihn brauchten. In dem Fall würde er sofort nach Hause kommen.


  Es grenzte an ein Wunder, dass Kane sein Telefon zweimal hintereinander hatte benutzen können, ohne es komplett zu zerstören. Nachdem Sabin die Nachricht weggedrückt hatte, warf er das Gerät zu Gwen hinüber. Sie fing es nicht auf.


  „Fang an zu wählen“, befahl er ihr.


  Mit zitternder Hand hob Gwen das Telefon hoch. Tränen brannten in ihren Augen. Während des gesamten Jahres, das sie in Gefangenschaft verbracht hatte, hatte sie genau das tun wollen. Sie hatte die Stimmen ihrer Schwestern hören müssen. Aber nach wie vor schämte sie sich für das, was ihr widerfahren war, und sie wollte nicht, dass sie es erfuhren.


  „Bei uns ist Morgen, in Alaska ist es also mitten in der Nacht“, wandte sie ein. „Vielleicht sollte ich warten.“


  Sabin zeigte keine Gnade. „Wähle!“


  „Aber …“


  „Ich verstehe nicht, warum du zögerst. Du liebst sie. Du willst sie hier bei dir haben. Das war sogar eine Bedingung von dir, ohne die du nicht bei mir geblieben wärst.“


  „Ich weiß.“ Sie fuhr mit den Fingern über die leuchtenden Ziffern auf dem kleinen schwarzen Gerät. Ihre Schuldgefühle kehrten zurück. Schuldgefühle, weil sie ihre geliebten Schwestern auf ein Lebenszeichen von sich warten ließ – oder, falls sie gar nicht wussten, dass man sie entführt hatte, weil sie sie auf einen simplen Anruf warten ließ.


  „Werden sie dir die Schuld geben? Werden sie dich bestrafen wollen? Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich das verhindern werde.“


  „Nein.“ Vielleicht. Was sie hingegen sicher wusste, war, dass sie von Sabin verlangen würden, in seinem Krieg für ihn kämpfen zu dürfen, genauso wie er es wollte. Sie würden wollen, dass man ihnen Jäger auf dem Silbertablett servierte, und zwar roh und frisch. Doch wenn ihnen wegen Gwen etwas zustieß … Dafür würde sie sich für immer und ewig und noch viel länger hassen.


  „Ruf an“, forderte Sabin sie auf.


  Mach es doch selbst, dachte sie. Schwer seufzend wählte sie Biankas Nummer. Bianka war von den dreien die weichherzigste. Und mit weichherzig meinte Gwen, dass Bianka ein Glas Wasser nach der Person werfen würde, die sie kurz zuvor angezündet hatte.


  Nach dreimaligem Klingeln meldete sich ihre Schwester. „Ich habe keine Ahnung, wer mich mit dieser Nummer anruft, aber du bewegst besser sofort deinen Arsch …“


  „Hey, Bianka.“ Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als sie die vertraute und über alles geliebte Stimme hörte, und die Tränen, die eben noch in ihren Augen gestanden hatten, liefen ihr die Wangen hinunter. „Ich bin’s.“


  Eine Pause, dann atmete jemand hörbar ein. „Gwennie? Gwennie, bist du das?“


  Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen, als sie Sabins feurigen Blick spürte, der sie förmlich auffraß. Was dachte er jetzt? Als überzeugter Krieger widerte ihn ihre Schwäche – oder besser gesagt: eine weitere Demonstration ihrer Schwäche – bestimmt an. Und das war gut so. Wirklich. Sie hatten sich unter der Dusche geküsst und berührt. Und Gwen war bereit gewesen, weiter zu gehen, mehr zu nehmen, alles zu nehmen, alles zu geben, obwohl er so war, wie er war, und trotz allem, was er zu ihr gesagt hatte; Ankündigungen, die er letztlich wahrmachen würde.


  „Hey, bist du noch da? Gwennie? Geht es dir gut? Was ist los?“


  „Ja, ich bin’s. Die Einmalige“, antwortete sie endlich.


  „Meine Götter, Mädchen. Weißt du eigentlich, wie lange es her ist?“


  Zwölf Monate, acht Tage, siebzehn Minuten und neununddreißig Sekunden. „Ich habe da so eine Ahnung. Und, wie geht es dir?“


  „Besser, jetzt, da ich von dir gehört habe. Aber ich bin stinksauer. Taliyah wird dir gehörig den Kopf waschen, wenn sie dich findet. Vor einiger Zeit haben wir deine Nummer gewählt, um Hallo zu sagen und dir zu drohen, dass wir dir einen kräftigen Klaps verpassen, wenn du nicht nach Hause kommst. Keine Antwort. Also haben wir Tyson angerufen. Er sagte, du seist ausgezogen, und er wisse nicht, wie man dich erreichen könne. Wir haben auf der ganzen götterverdammten Welt nach dir gesucht, aber ohne Erfolg. Am Ende haben wir Tyson einen persönlichen Besuch abgestattet, und er erzählte uns, dass du gegen deinen Willen mitgenommen worden seist.“


  „Habt ihr ihn gefoltert?“ Sie war nicht böse auf ihn und wollte nicht, dass man ihm wehtat. Er hatte sich nur geschützt, und das verstand sie.


  „Na ja … ein bisschen vielleicht. War aber nicht unsere Schuld. Er hat kostbare Zeit verschwendet.“


  Sie stöhnte; dann rief sie sich Bianka ins Gedächtnis: das schwarze Haar, das sie um ihren Kopf gewickelt trug, bernsteinfarbene leuchtende Augen, rote Lippen, auf denen ein verrücktes Grinsen lag. Gwen musste unwillkürlich lächeln. „Also lebt er noch. Oder?“


  „Ich bitte dich! Als wenn wir uns dazu herablassen würden, dieses mickrige Häufchen Elend zu töten. Ich habe nie verstanden, was dir an ihm gefallen hat.“


  „Gut. Er hatte keine Ahnung, wo ich war. Jedenfalls nicht so richtig.“


  „Wer hat dich denn überhaupt entführt? Und was hast du getan, um sie zu bestrafen, hm, hm? Sie sind tot, stimmt’s? Sag mir, dass sie tot sind, Kleines.“


  „Dazu, äh, komme ich später.“ Die Wahrheit. „Ein andermal.“ Wieder die Wahrheit. „Hör zu“, fügte sie hinzu, ehe Bianka weiterfragen konnte. „Im Augenblick bin ich in Budapest, aber ich würde euch drei gern sehen. Ihr fehlt mir.“ Bei den letzten drei Worten brach ihr die Stimme.


  „Dann komm nach Hause.“ Bianka hatte noch nie um etwas gebettelt – soweit Gwen wusste –, aber nun klang sie, als stünde sie kurz davor. „Wir wollen dich in unserer Mitte haben. Nicht zu wissen, wo du bist, hat uns fast umgebracht. Mom ist schon vor Monaten ausgezogen, weil wir nicht aufgehört haben, ihr deinetwegen Löcher in den Bauch zu fragen. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen, dass sie dir die kalte Schulter zeigt.“


  Und sie hatte ihre Schwestern länger als nötig warten lassen … Von Neuem meldete sich ihr schlechtes Gewissen, stärker als zuvor, und Gwen stürzte ohne Umwege in eine Spirale aus Schuldgefühlen. So was habe ich getan. So was habe ich meinen starken, stolzen Schwestern angetan. „Mom ist mir egal.“ Das stimmte. Zumindest weitgehend. Sie hatten sich noch nie nahegestanden. „Aber ihr werdet zu mir kommen müssen. Ich bin bei den, äh, Herren der Unterwelt, und sie würden euch gern kennenlernen. Wie soll ich sagen, das sind Typen, die …“


  „… von Dämonen besessen sind?“, rief Bianka aufgeregt und wurde dann unvermittelt ernst und düster. „Was machst du da? Sind sie diejenigen, die dich entführt haben?“ Ihr Ton war eiskalt.


  „Nein! Nein. Sie sind die Guten.“


  „Die Guten?“ Sie lachte. „Na ja, was auch immer sie sind, sie sind nicht gerade der Umgang, den du normalerweise pflegst. Außer, deine Persönlichkeit hat sich in den letzten Monaten drastisch verändert.“


  Eigentlich nicht. „Also, kommt ihr?“


  Kein Zögern. „Wir sind schon auf dem Weg, Kleines.“


  


  14. KAPITEL


  D ie Küche sah aus, als wäre eine Bombe eingeschlagen. Hungrige Krieger sind wie Wilde, dachte Sabin. Bevor er nach unten gekommen war, hatte er jedem einzelnen eine SMS geschrieben – Götter, er liebte die Technik; er hatte sogar den technikfeindlichen Maddox ins einundzwanzigste Jahrhundert gebracht – und am Mittag ein Treffen einberufen, bei dem darüber diskutiert werden sollte, was die Jäger ihm über Misstrauen und das Internat für halb menschliche, halb unsterbliche Kinder verraten hatten. Außerdem stand die bevorstehende Ankunft von Gwens Schwestern auf der Agenda.


  Die Schwestern. In dem Moment, als eine der Harpyien ans Telefon gegangen war, waren Gwen die Tränen in die Augen getreten und hatten das strahlende Gold in geschmolzene Goldmünzen verwandelt. Auf ihrem Gesicht hatten sich Erleichterung, Hoffnung und Traurigkeit gespiegelt. Sabin hatte gegen den Drang kämpfen müssen, zu ihr zu gehen, sie in die Arme zu schließen und sie zu trösten. Er hatte alles an Kriegerinstinkt aufbringen müssen, das er besaß, um sich nicht von der Stelle zu bewegen.


  Er hoffte, dass der Rest des Tages einfacher würde. Mit einer schnellen Bewegung schloss er die Kühlschranktür. Sogleich umhüllte ihn warme Luft. Er sah Gwen an, die auf die marmorne Arbeitsfläche starrte. Oder auf die Spüle aus Edelstahl, das wusste er nicht sicher. Vielleicht fragte Gwen sich, warum eine so alte Burg an einigen Stellen modernisiert worden war und an anderen den Staub der Jahrtausende trug.


  Als er vor einigen Monaten in Budapest angekommen war, hatte er sich dieselbe Frage gestellt. Seit seinem Einzug hatte er einige Verbesserungsmaßnahmen vorgenommen. Sein Plan war es, bis Ende des Jahres das gesamte Monstrum restauriert zu haben. Es war schon lustig. Da war er in der ganzen Welt umhergereist und hatte an vielen Orten seine Basislager, aber diese Burg war in Rekordzeit zu seinem Zuhause geworden.


  „Leer“, verkündete er.


  Sie sah ihm in die Augen, und es dauerte einen Moment, bis sich auch ihr Geist wieder im Hier und Jetzt befand. Als es so weit war, fuhr sie sich mit der Hand durch das immer noch feuchte Haar, als wäre sie verlegen. „Ich brauche kein Essen.“


  „Doch.“ Er würde auf keinen Fall zulassen, dass sie die Küche verließ, ohne zu essen. Ein Jahr lang hatte sie schrecklichen Hunger erleiden müssen. Solange sie sich in seiner Obhut befand, sollte sie diese Erfahrung nicht noch einmal machen. Ihre Wünsche wären ihm Befehl. Weil er ihre Hilfe und Unterstützung brauchte.


  Da er besser gelaunt war als zuvor, konnte er sich vorstellen, sie nun doch mit Nahrungsmitteln zu versorgen, die sie stehlen konnte. „Wir gehen in die Stadt“, fügte er hinzu. Paris, der eigentlich für den Einkauf zuständig war, lag vermutlich noch komatös im Bett. „Nachdem wir dich von Kopf bis Fuß eingehüllt haben.“ Er wollte auf keinen Fall, dass die Leute diese kostbare edelsteingleiche Haut sahen.


  „Ich werde mir Make-up ins Gesicht schmieren“, sagte sie. Seine Absichten zu erraten war offenbar nicht schwer. „Außerdem hat Anya dir vorhin ein Tablett mit Essen gebracht … äh, was ich sagen will, ist, dass ich schon etwas gegessen habe.“


  So hatte Anya sie also überlistet. Sie hatte behauptet, das Essen sei für ihn, und als Gwen es gegessen hatte, war sie zur scheinbaren Diebin geworden. Ausnahmsweise klatschte er der Trickserei der Göttin innerlich Beifall. „Eine Mahlzeit wird dich nicht für immer satt machen. Außerdem können wir dir ein paar Klamotten kaufen, die dir passen, wenn wir schon mal draußen sind.“


  Ihr Gesicht begann zu strahlen – und zwar buchstäblich. Auf ihrer Haut schienen alle Farben des Regenbogens zu schimmern. Er bekam eine schmerzhafte Erektion, sein Blut erhitzte sich gefährlich, und Vorstellungen von ihrem nackten Körper, nass und glänzend, rasten durch seine Gedanken. Plötzlich lag ihm ihr dekadenter Geschmack auf der Zunge, und ihre Schreie erklangen in seinen Ohren.


  „Klamotten?“, wiederholte sie. „Ganz für mich allein?“


  Ihre Freude war zu viel für Zweifel, der sich zum Angriff bereit machte und Sabins Ablenkung nutzte, um sich loszureißen. Neue Klamotten werden deine Situation nicht verbessern. Vielleicht verschlechtern sie sie sogar. Wie willst du sie überhaupt bezahlen? Mit deinem Körper? Oder vielleicht werden deine Schwestern sie für dich bezahlen. Was, wenn Sabin sie begehrt? Er hat nicht mit dir geschlafen, obwohl er total scharf darauf gewesen ist. Was, wenn er stattdessen mit deinen Schwestern ins Bett geht?


  Normalerweise war der Dämon vorsichtiger und zerstörte das Selbstvertrauen seines Zuhörers mit einem zarten Flüstern oder einer leisen Vermutung. Nun aber benutzte er das, was unter der Dusche zwischen ihnen geschehen war, um bei Gwen Eifersucht und weibliche Kränkung hervorzurufen. Damit es funktionierte, brauchte sie Sabin nicht etwa zu mögen oder sich gar mehr von ihm zu wünschen. Keiner Frau gefiel die Vorstellung von ihrem Möchtegern-Lover, der mit einer anderen im Bett herumturnte. Und bei Männern war es nicht anders. Sabin war bereits darauf vorbereitet, jedem die Augen herauszuschneiden, der Gwen auch nur bewunderte.


  Du wusstest, dass das geschehen würde. Dass Zweifel ihr weiterhin nachstellen würde. „Gwen“, sagte er durch zusammengebissene Zähne. „Diese Gedanken … es tut mir leid.“ Dafür werde ich dir schrecklich wehtun, du Stück Scheiße. „Du wirst mir für die Klamotten gar nichts schuldig sein. Und auch niemandem anders.“


  Ihre Pupillen weiteten sich, Schwarz verschlang Gold … dann Weiß … Bald käme die Harpyie durch. Da er sich nicht anders zu helfen wusste, legte er ihr die Hand in den Nacken und zog sie an sich. Im Flugzeug hatte es geklappt. Vielleicht …


  Den anderen Arm legte er Gwen um die Taille und zog sie so dicht an sich, dass sie seine Erektion spüren musste. „Fühlst du das? Der ist für dich, und für niemanden sonst. Ich kann meine Reaktion auf dich nicht beeinflussen, ich begehre nur dich.“ Er biss sie zärtlich in den Hals. „Es ist dumm, weil wir nicht zusammen sein können, aber das ist mir egal. Ich will nur dich.“ Das würde er tausendmal wiederholen, falls notwendig. Er wünschte nur, seine Worte wären eine Lüge.


  Nichts. Keine Reaktion.


  Er drückte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen, verweilte dort, kostete den Moment aus. Obwohl der Kuss so keusch war, erregte er ihn unsäglich. Wie sie sich anfühlte … Und wenn er nur an diese Haut dachte, die unter der weiten Kleidung wartete, oder an die kleinen rosa Brustwarzen, die er so gern lecken wollte …


  Sie holte tief Luft … seine Luft. Kaum spürbar schmiegte sie sich an. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals, hielt ihn fest, zog ihn näher an sich. Vollkommen unvermittelt wurden ihre Pupillen kleiner. Ihr Atem war nicht mehr so flach, ihre Muskeln waren weniger angespannt.


  Seine Worte hatten sie nicht erreicht, sondern seine Berührung. Die Harpyie beruhigte sich offenbar durch Körperkontakt. Das musste er sich merken.


  Doch sobald ihm diese Erkenntnis gekommen war, stieg heiße und vernichtende Wut in ihm auf. Ein Jahr, ein ganzes Jahr ohne Körperkontakt musste die Hölle für dieses Mädchen gewesen sein, das seine dunkle Seite so sehr hasste. Die Harpyie musste eine schreiende Stimme in ihrem Kopf gewesen sein, ein permanenter verhasster Begleiter.


  Das war in gewisser Hinsicht eine weitere Gemeinsamkeit. Obwohl Sabin seinen Dämon nicht hasste. Nicht andauernd. Auf jeden Fall genoss er es, welche Qualen er den Jägern zufügen konnte. Aber im Augenblick konnte er den Hass nicht leugnen, zumindest wenn er ehrlich war, und das musste er schließlich sein. Der Bastard weigerte sich, Gwen in Ruhe zu lassen, und provozierte sie in Situationen, in denen sie einfach nur ihren Frieden brauchte.


  „Wieder gut?“, fragte er.


  Sie atmete zittrig ein. Abrupt ließ sie ihn los, und ihre Wangen wurden rot. „Kommt darauf an. Hast du deinem Freund einen Maulkorb verpasst?“


  „Ich arbeite dran. Und wie gesagt: Der Dämon ist nicht mein Freund.“


  „Dann geht es mir wieder gut, ja.“


  Er hatte ihren verbitterten Tonfall gehört. „Sicher?“ Er zeichnete mit dem Daumen ihren Haaransatz nach.


  „Sicher. Du kannst mich jetzt wieder loslassen.“


  Aber das wollte er gar nicht. Er wollte sie bis in alle Ewigkeit festhalten. Und genau deshalb ließ er sie los und machte ein paar Schritte von ihr weg. Er hatte sie bereits gekennzeichnet. Alles, was darüber hinausging, wäre zu viel des Guten. Es wäre unnötig und würde nur seinen eigentlichen Plan gefährden.


  Zweifel wimmerte enttäuscht und zog sich in die hinterste Ecke zurück, um über seinen nächsten Angriff nachzudenken.


  Nachdem sie eine Schicht Make-up aufgetragen hatte, um ihre Haut überzuschminken – das Make-up hatte Sabin sich von einer der Burgbewohnerinnen ausgeborgt –, verließen Gwen und er die Burg.


  Er berührte sie andauernd. Eine flüchtige Berührung mit dem Arm hier. Eine Liebkosung seiner Finger da. Sie dachte gar nicht daran, ihn davon abzuhalten. Schließlich wusste sie, welchen Zauber er bewirken konnte.


  Sie zitterte. Die Berührungen und Erinnerungen reichten beinah – beinah – aus, um sie von der Schönheit Budapests abzulenken. Hier gab es burgähnliche Häuser, moderne Gebäude, grüne Bäume, Kopfsteinpflasterstraßen und Vögel, die davon kleine Krümel aufpickten. Über einen trüben Fluss führte eine Brücke mit Eisengeländer, und eine Kapelle ragte spitz in den Himmel. In der Stadt standen Säulen und Statuen, und es funkelten mehrfarbige Lichter.


  Sabin schaffte es fast, sie auch von den Stadtbewohnern abzulenken. Sie begegneten ihm mit Ehrfurcht, machten ihm Platz, versuchten aber trotzdem, irgendwie Kontakt zu ihm herzustellen. Irgendwer flüsterte sogar „Engel“, als er vorbeiging.


  Ihre Shoppingtour dauerte mehrere Stunden, und kein einziges Mal schien es ihn zu stören, dass sie alles anprobieren, jeden Stoff mit der Wange berühren und sich vor bodentiefen Spiegeln hin und her drehen wollte. Oft ertappte sie ihn dabei, wie er lächelte.


  Nachdem sie sich für einige Jeans, eine Handvoll bunter T-Shirts und glitzernde pinkfarbene Flip-Flops entschieden und sich ihre eigenes Make-up zugelegt hatte, ging es weiter zum Essen. Aber wer dachte schon daran, jemals wieder etwas zu essen? Schließlich trug sie ihre neuen Sachen! Eine bequeme Jeans und ein süßes pinkfarbenes T-Shirt.


  Noch nie war sie mit ihrem Aussehen so zufrieden gewesen. Nach einem Jahr in diesem knappen Top und dem kurzen Röckchen fühlte Gwen sich jetzt schön, wohl und, na ja, normal. Wie ein Mensch. Als sie das Lebensmittelgeschäft mit ihren Einkäufen verließen, schaute Sabin sie an, als wäre sie sein Lieblingseis.


  Natürlich begann in dem Augenblick das Flüstern.


  Bist du sicher, dass du gut aussiehst? Ich frage mich, ob du Mundgeruch hast. Mit wie vielen Frauen ist Sabin schon zusammen gewesen? Wie viele waren hübscher, klüger und mutiger als du?


  Gwens gute Laune verflog im Nu, und ihre Nervosität stieg. Das Flüstern ging weiter, und schon bald stellten sich sogar der Harpyie die Federn auf. Bei einem totalen Nervenzusammenbruch würde diese Stadt eine verheerende Verwüstung erfahren, und Sabin würde verletzt werden. Sosehr Sabin sie auch ärgerte, Gwen wollte nicht, dass auch nur ein einziger Tropfen seines Blutes vergossen wurde.


  Im Augenblick lud er die Lebensmittel in den Kofferraum, seine Muskeln spannte er bei jeder Bewegung an. Brote, Fleisch, Obst und Gemüse waren im Überfluss vorhanden. Die Aromen, die sie verströmten, waren göttlich. Im Supermarkt war die Versuchung mehrere Male zu groß gewesen. Ihr war das Wasser im Mund zusammengelaufen, und sie hatte einfach etwas stibitzen müssen. Doch sie war merklich aus der Übung gekommen, denn Sabin hatte sie jedes Mal erwischt. Aber er hatte nicht protestiert. Im Gegenteil, er hatte sie sogar mit einem Lächeln oder Augenzwinkern ermutigt, als wäre er stolz auf sie. Das hatte sie schockiert … und es schockierte sie noch.


  Gwen lehnte sich mit der Hüfte gegen das Rücklicht. „Dein Dämon steht kurz davor, mir den ganzen Tag zu vermiesen.“


  „Ich weiß, und es tut mir leid. Nur fürs Protokoll: Du siehst umwerfend aus, dein Atem ist frisch, ich hatte noch nicht so viele, und keine waren hübscher oder klüger als du.“


  Ihr fiel auf, dass er „mutiger“ weggelassen hatte. „Lenk mich ab. Erzähl mir von den Artefakten, nach denen ihr sucht.“


  Er hielt in der Bewegung inne und hob eine Tasche in die Luft. Seine dunklen Haare, die in der sanften Brise leicht wehten, glänzten in der Sonne. Mit schmalen Augen sah er sie an – das tat er oft, wie sie festgestellt hatte. „Darüber kann ich nicht einfach so in der Öffentlichkeit sprechen.“


  War das vielleicht nur eine Ausrede, um sie weiterhin im Ungewissen zu lassen?


  Oder färbte sein Dämon schon auf sie ab, und sie zweifelte nur deshalb an ihm?


  Grrrr! „Du kannst es mir ruhig sagen. Ich arbeite doch jetzt für dich.“ Oder etwa nicht? Hatten sie nicht beschlossen, dass sie sich um die administrativen Dinge kümmern würde? Bislang hatte sie noch keinen Preis genannt, allerdings nur nicht, weil ihr als Erstes „Unterkunft und Verpflegung in seiner Burg“ eingefallen war. Also für immer. Wie blöd war das denn? „Ich werde dir helfen, sie zu finden.“


  „Und ich werde dir mehr darüber erzählen. Später.“


  Okay, vielleicht färbte der Dämon tatsächlich auf sie ab.


  Sabin hob die restlichen Taschen an, aber jegliche Gewandtheit war verschwunden, als er sie mit raschen Bewegungen ins Auto warf. Gwen zuckte zusammen, als sie hörte, dass die Eier kaputtgingen.


  „Übrigens, wir haben uns noch nicht auf deine Aufgaben geeinigt“, sagte er.


  Gwen hob den Ellbogen über den Kopf, ließ ihren Kopf in ihrer Hand ruhen und vergrub die Fingernägel in ihren Haaren. „Traust du mir die Büroarbeit nicht zu, oder respektierst du mich nicht genug, damit ich mich auf dem Gebiet beweisen kann?“


  „Moment. Hast du gerade in einer Diskussion über Büroarbeit das R-Wort benutzt?“ Er bewegte den Kiefer nach links, nach rechts, dann öffnete er den Mund. „Was ist das nur mit euch Frauen? Da knutscht man ein bisschen mit euch herum, und plötzlich bedeutet alles, was man macht, dass man euch zu wenig Respekt entgegenbringt.“


  „Das ist nicht wahr.“ War ja klar, dass er die Sache noch mal ansprach. Allein wenn sie darüber redete, glaubte Gwen, wieder die warmen Wassertropfen auf der Haut zu spüren und wie seine Hände sich auf ihr angefühlt hatten, wie er sie gebissen hatte … Er ist nicht der Typ Mann, den du willst. Traurig, dass sie sich das in Erinnerung rufen musste. Und das vermutlich längst nicht zum letzten Mal. „Erstens: Ich habe dir meine Hilfe angeboten. Und du hast behauptet, sie zu wollen, obwohl du mir nie richtig gesagt hast, wie ich anfangen kann. Zweitens: Die Dusche hat nichts mit irgendetwas zu tun. Ich finde sogar, wir sollten einen Pakt schließen und nie mehr darüber sprechen, was dort passiert ist.“


  Er drehte sich zu ihr um. Auf die Taschen achtete er jetzt nicht mehr. „Warum?“


  „Weil ich nicht mit meinem Körper gegen deinen Feind kämpfen will.“


  „Nein, nicht, warum du denkst, ich würde dich nicht respektieren, oder warum ich dich Büroarbeiten erledigen lassen sollte, sondern warum du nicht über die Dusche reden willst?“


  Im Nu wurden ihre Wangen heiß wie Kohlestückchen. Sie straffte die Schultern und sah weg. „Darum.“


  „Warum?“, beharrte er.


  Weil ich sonst mehr will. „Arbeit mit Vergnügen zu mischen ist gefährlicher, als wir es sind“, erwiderte sie trocken.


  Unter seinem Auge zuckte ein Muskel. Sabin sah sie durchdringend an, musterte sie von Kopf bis Fuß und wartete offenbar darauf, dass sie das Gesagte zumindest abmilderte. Sie tat es nicht, und das überraschte sie. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Nicht im Geringsten.


  „Steig ins Auto“, befahl er ihr.


  „Sabin.“


  „Auto.“


  Zum Teufel mit diesen dominanten Männern!


  Kaum waren sie eingestiegen, startete er den Motor, bog jedoch nicht auf die Straße ab. Er schirmte seine Augen mit einer Sonnenbrille ab, legte Gwen eine Hand auf den Oberschenkel und wandte ihr das Gesicht zu. „Nun, da wir allein sind, kann ich dir gern von den Artefakten erzählen. Aber sei dir über eines im Klaren: Von dem Moment an, in dem du alles weißt, bist du an mich gebunden. Du wirst weder mit deinen Schwestern weggehen noch die Burg allein verlassen. Verstanden?“


  Moment. Was? „Über was für einen Zeitraum sprechen wir hier eigentlich?“


  „Solange, bis wir gefunden haben, wonach wir suchen.“


  Was einige Tage dauern konnte. Oder eine Ewigkeit… Das hatte sie sich insgeheim gewünscht … Aber nicht unter diesen Umständen. Sie wollte die Wahl haben. „So einer Sache stimme ich nicht zu. Ich war bereits ein Jahr lang in Gefangenschaft und habe nicht das Verlagen, noch einmal so zu leben. Ich habe nämlich ein Leben, in das ich zurückkehren möchte, weißt du?“ Na ja, so was Ähnliches zumindest. Es war ja nicht so, dass sie es schon versucht oder überhaupt gewollt hätte. „Es gibt Dinge, die erledigt werden wollen, und Leute, die ich sehen möchte.“


  Er zuckte die Schultern. „Dann wirst du nichts aus mir herausbekommen.“ Mit diesen Worten lenkte er das Fahrzeug auf die Straße. Er fuhr langsam und fädelte sich umsichtig in den Verkehr ein. Seine Achtsamkeit wirkte … seltsam. Das stand in krassem Widerspruch dazu, dass er das Leben am Limit liebte. Tat er es ihretwegen? Um sie nicht in Gefahr zu bringen? Das wäre irgendwie niedlich.


  Wag es ja nicht, dein Herz für ihn zu erweichen!


  „Es gefällt dir, in der Burg zu bleiben. Gib’s zu!“, sagte er.


  Konnte die Information gegen sie verwendet werden? Ja. Würde es ihr irgendeinen Vorteil verschaffen, wenn sie die Information für sich behielt? Ja. Wäre eine Lüge ausreichend, wenn nicht sogar besser? Ja. Doch als Gwen den Mund öffnete, platzte die Wahrheit aus ihr heraus. „Also gut. Ich gebe es zu. Ich war ein Jahr lang allein und hatte Angst. Dann sind du und deine Freunde gekommen, und auf einmal war ich nicht mehr allein. Ich hatte immer noch Angst, aber niemand hat mir etwas getan oder mich bedroht, und dieses Gefühl der Sicherheit ist einfach so wunderbar, dass ich mich nicht dazu aufraffen kann, zu gehen.“


  „Dasselbe Gefühl hätten deine Schwestern dir geben können.“ Sein Ton war weicher geworden, sanft massierte er ihr Bein. „Oder?“


  „Ja.“ Irgendwie schon. „Wahrscheinlich hätte ich ihnen ein Lügenmärchen auftischen können, dann hätte es keinerlei Spannungen gegeben. Aber sie konnten mich schon immer durchschauen. Ich kann jeden belügen, außer sie.“ Und Sabin, wie es schien. „Ihr Jungs seid wie ein Urlaub vom Leben. Nur dass du von mir verlangst, im Urlaub zu arbeiten. Und das ist auch in Ordnung“, rutschte es ihr heraus, „solange es ein Schreibtischjob ist.“


  Sein langer, lauter Seufzer erfüllte den Wagen. „Hör gut zu, denn ich werde dir diese Information nur ein einziges Mal geben. Es gibt vier Artefakte: den Zwangskäfig, die Rute, den Tarnumhang und das Allsehende Auge. Sind alle vier Artefakte vereint, weisen sie einem den Weg zur Büchse der Pandora. In unserem Besitz befinden sich zwei davon: der Käfig und das Auge.“


  „Was genau muss ich mir darunter vorstellen? Ich habe noch nie davon gehört.“


  „Wer in dem Käfig eingesperrt ist, ist gezwungen, das zu tun, was von ihm verlangt wird. Und zwar restlos alles, nichts ist heilig, solange es Cronus nicht verletzt. Er hat das Ding konstruiert und dafür gesorgt, dass man es nicht gegen ihn einsetzen kann.“


  Wow. Jemanden, der so viel Macht hatte, musste Gwen einfach bewundern. Sie selbst war ja noch nicht mal in der Lage, ihre dunkle Seite zu beherrschen.


  „Was die Rute kann, wissen wir nicht genau. Der Umhang ist im Grunde selbst erklärend, und das Auge zeigt uns, was im Himmel passiert. Und in der Hölle.“ Er lehnte den Kopf gegen die Stütze, ohne den Blick von der Straße abzuwenden. „Danika ist das Auge.“


  Okay, Doppel-Wow. Die kleine Blondine, die so normal aussah, konnte die Wunder des Himmels und die Schrecken der Hölle sehen? Das arme Ding. Gwen wusste, wie es war, anders zu sein … mehr zu sein. Vielleicht könnten sie ja Freundinnen werden, ein paar Gläser Wein trinken und über ihre Probleme reden. Wie cool wäre das denn? So was hatte sie noch nie gemacht. „Und wie habt ihr das Auge und den Käfig gefunden?“


  „Wir sind einigen Hinweisen gefolgt, die Zeus hinterlassen hatte, damit er sie eines Tages selbst zurückholen konnte.“


  Wie eine Schatzsuche. Nicht schlecht. „Kann ich den Käfig mal sehen?“ Sie konnte ihre Aufregung nicht verbergen. Wenn ihre Schwestern ihrer Tätigkeit als Berufssöldnerinnen nachgegangen waren, hatten sie sie oft allein zu Hause gelassen und nur an das Jagen gedacht. Sie hatte immer mitkommen wollen. Oder zumindest hatte sie sich gemeinsam mit ihnen an der Ausbeute erfreuen wollen. Doch sie hatten die Objekte stets ihren neuen Besitzern übergeben, bevor sie nach Hause zurückgekehrt waren, und so war Gwens Wunsch unerfüllt geblieben.


  Sabin schenkte ihr für ein paar Sekunden seine Aufmerksamkeit, und Gwen spürte die Hitze in seinem Blick. „Dafür gibt es keinen Grund“, erwiderte er unfreundlich.


  „Aber …“


  „Nein.“


  „Es könnte doch nicht schaden.“


  „Doch, könnte es.“


  „Na schön.“ Wieder einmal war sie außen vor. Sie bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Was werdet ihr mit der Büchse der Pandora machen, wenn ihr sie gefunden habt?“


  Er umklammert das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. „Sie in abertausende Stücke zerschmettern.“


  Das war die Antwort eines Kriegers, stellte Gwen froh fest. „Anya hat erwähnt, dass die Büchse die Dämonen aus euren Körpern ziehen, euch töten und die Dämonen wegsperren könnte.“


  „Das stimmt.“


  „Und was passiert, wenn ihr ohne die Büchse getötet werdet? Sterben die Dämonen dann auch?“


  „Tz, tz, tz, so viele Fragen.“


  ,,’tschuldigung.“ Sie zeichnete einen Kreis auf ihr Knie. „Ich war schon immer neugieriger, als gut für mich ist.“ Diese Neugier hätte sie schon mehrmals fast das Leben gekostet. Einmal, als kleines Kind, hatte sie den Berg ihrer Familie erkundet und einen ruhigen, harmlosen Fluss gefunden. Ob ich Fische sehe, wenn ich darin tauche?, hatte sie sich gefragt. Und wenn ja, wie viele wohl, und welche Farbe haben die wohl, und ob ich vielleicht sogar einen fangen kann?


  In dem Augenblick, als sie in das eiskalte Wasser eingetaucht war, hatte es ihr jegliche Kraft geraubt. Es spielte keine Rolle, dass der Fluss keine Strömung hatte. Sie hatte auch so keine Kraft, sich über Wasser zu halten. Die Harpyie hatte die Kontrolle übernommen, doch das Wasser hatte ihre Flügel am Rücken festfrieren lassen und sie daran gehindert, aus dem Fluss zu fliegen.


  Kaia hatte ihre panischen Schreie gehört und sie gerettet, und dann hatte Gwen eine ordentliche Tracht Prügel bekommen. Doch das hatte sie nicht davon abgehalten, weiterhin über diese albernen Fische nachzudenken.


  „… du mir zu?“ Sabins Stimme drang zu ihr vor.


  „Nein, entschuldige.“


  Seine Lippen zuckten. Sie mochte das. Dadurch wirkte der überlebensgroße Mann irgendwie menschlich. „Was ich dir hier erzähle, sind privilegierte Informationen, Gwen. Du verstehst doch, was das bedeutet, oder?“


  Oh ja. Das tat sie. Man könnte sie gegen ihn verwenden, indem man sie den Jägern übermittelte, sodass sie ihm etwas antun konnten. „Du hast mich gerettet. Ich werde dich nicht verraten, Sabin. Aber wenn du mir nicht vertraust, warum willst du mich dann in deinem Team haben?“ Sein Misstrauen verletzte sie mehr, als sie es für möglich gehalten hätte. Vielleicht kann er nicht anders. Vielleicht hält sein Dämon ihn davon ab, irgendjemandem zu vertrauen. Sie blinzelte nachdenklich. Das ergab durchaus Sinn, und außerdem tat es nicht mehr so weh, wenn es so war.


  „Ich vertraue dir ja. Aber man könnte dich entführen und foltern, um an diese Informationen zu gelangen. Du bist stark und schnell, und ich denke nicht, dass es dazu kommen wird, aber sie haben es schon mal geschafft, und deshalb …“


  Ihr Mund wurde staubtrocken. „Ich … äh …“ Gefoltert?


  „Das heißt nicht, dass ich zulassen würde, dass so etwas geschieht.“


  Langsam beruhigte sie sich wieder. Natürlich ließe er es nicht zu. Und sie auch nicht. Sie war zwar ein Feigling, aber sie konnte auch böse sein, wenn es nötig war. Außerdem hatte sie ihre Lektion in Sachen „Ausflüchte suchen“ gelernt. „Ich will die Informationen trotzdem.“


  „Gut, das war nämlich nur ein Test, und du hast ihn bestanden. Man kann die Informationen gar nicht gegen mich benutzen, weil die Jäger es längst wissen. Wenn man mich tötet und die Büchse nicht in der Nähe ist, wird der Dämon frei sein. Rasend, verrückt und viel gefährlicher und zerstörerischer als je zuvor, aber frei.“


  Ihre Augen wurden größer. „Deshalb wollen sie euch lieber einfangen als töten.“


  „Woher weißt du das?“


  „In den Katakomben herrschte ein ständiges Kommen und Gehen verschiedener Truppen, aber jedes Mal, wenn ein Regiment ging, um zu kämpfen – damals wusste ich ja noch nicht, gegen wen –, erinnerten sie einander daran, euch nicht zu töten, sondern nur zu verletzen und …“


  „Verdammt“, fluchte er plötzlich und unterbrach sie mitten im Satz. „Wir werden verfolgt. So ein Mist!“ Er schlug mit der Faust aufs Lenkrad. „Ich habe mich ablenken lassen, sonst hätte ich sie schon früher bemerkt.“


  Gwen ignorierte seinen vorwurfsvollen Tonfall und den neuerlichen Stich, der sie mitten ins Herz traf. Sie wirbelte auf ihrem Sitz herum, um durch die verdunkelte Rückscheibe zu schauen. Ihnen folgten eindeutig drei Autos um eine Kurve. Alle hatten getönte Scheiben, sodass sie nicht in die Wagen sehen und zählen konnte, wie viele Männer hinter ihnen her waren. „Jäger?“


  „Garantiert. Verdammt!“, rief Sabin wieder, und das war auch schon die einzige Warnung, die sie erhielt, bevor ein vierter Wagen vor ihnen ausscherte.


  Metall prallte auf Metall. Sie wurde nach vorn geschleudert, blieb dank Sicherheitsgurt und Airbag jedoch unverletzt.


  „Bist du okay?“, fragte Sabin eindringlich.


  „Ja“, brachte sie hervor. Ihr Herz schlug unkontrolliert, und ihr Blut fühlte sich in ihren Venen wie Eis an.


  Sabin griff bereits nach den Messern, die er sich umgeschnallt hatte und deren silberne Spitzen in der Sonne glänzten. „Schließ dich ein“, befahl er ihr. Er legte zwei Messer auf das Armaturenbrett. „Außer du willst kämpfen.“ Er ließ ihr keine Zeit zu antworten, sondern sprang aus dem Auto und knallte die Tür hinter sich zu.


  In Gwen stieg der Zorn hoch, als sie die Türen verschloss. Zorn, Scham und Angst. Wie konnte sie nur hier sitzen und zulassen, dass er allein gegen – sie zählte die Männer, die aus den Autos stiegen und mit erhobenen Waffen auf ihn zurannten –, gegen vierzehn Männer kämpfte? Gütiger Gott. Vierzehn!


  Sie konnte nicht.


  Sie hörte einen Knall, dann ein Zischen.


  Ich bin eine Harpyie. Ich kann kämpfen. Ich kann gewinnen. Ich kann ihm helfen.


  Ihre Schwestern hätten nicht gezögert. Sie hätten schon auf den Autos gestanden und die Dächer zerfetzt, noch ehe die Wagenräder aufgehört hätten, sich zu drehen. Ich kann es schaffen. Ich kann. Mit zitternder Hand nahm sie die Waffen. Sie waren schwerer, als sie aussahen, und ihre Griffe fühlten sich auf ihrer viel zu kalten Haut wie heiße Lava an.


  Dieses eine Mal. Sie würde dieses eine Mal kämpfen. Aber das wäre es dann auch. Danach würde sie einen Vollzeit-Bürojob machen. Noch mal ein Knall. Ein weiteres Zischen ertönte, dann ein lautes Krachen. Sie rang nach Atem. Ja, ich kann es schaffen. Vielleicht.


  Wo zum Teufel war die Harpyie? Ihr Blick war normal, nicht infrarot, und sie lechzte auch nicht nach Blut.


  Das faule Luder war von dem Essen und den Berührungen vermutlich dermaßen satt, dass es am Ende sogar schlief. Wenn Gwen nicht so viel Zeit damit verbracht hätte, ihre dunkle Seite zu unterdrücken, hätte sie vielleicht gewusst, wie sie sie herbeirufen konnte. Aber nun war sie offenbar auf sich gestellt.


  Wieder knallte es, jemand schrie.


  Ich kann nicht ewig hier drin sitzen bleiben. Sie schluckte schwer und stieg dann am ganzen Leibe zitternd aus dem Auto. Sogleich musste sie sich einem entsetzlichen Anblick stellen: Sabin, der in einem Todestanz gefangen war; Arme wurden aufgeschlitzt, Klingen schnitten in Fleisch, Blut spritzte. Die Jäger schössen Loch um Loch in seinen Körper. Doch Sabin kämpfte unbeirrt weiter.


  „Dumm von dir, allein auszusteigen, Dämon“, sagte einer der Fremden. „Gib uns unsere Frauen zurück, und wir sind weg.“


  Gwen hätte wissen müssen, dass sich die Jäger für die Geschehnisse in den Katakomben rächen würden.


  Sabin grunzte. „Eure Frauen sind fort.“


  „Nicht die Rothaarige. Wir haben sie mit dir gesehen. Diese Hure hat sich ja schnell bei dir eingeschmeichelt.“


  „Nenn sie nicht noch mal so. Ich warne dich.“ In seiner Stimme lag so viel Zorn, dass Gwen überrascht war, weil die Jäger nicht auf der Stelle Reißaus nahmen.


  „Sie ist eine Hure, und du bist ein Bastard. Ich werde deinen Köper zuerst mit Blei vollstopfen, dich danach wiederbeleben und schließlich den Rest meines Lebens damit verbringen, dich für das bezahlen zu lassen, was du in Ägypten angerichtet hast.“


  „Du hast unsere Freunde ermordet, du Hurensohn“, meldet sich ein anderer zu Wort.


  Sabin schwieg. Er schlug einfach nur weiter wild um sich, während seine Augen rot leuchteten und unter seiner Haut plötzlich die Umrisse scharfer, knorriger Knochen sichtbar wurden. Rings um ihn fielen Körper zu Boden, doch wie lange würde seine Kraft noch reichen? Es waren noch acht Jäger auf den Beinen. Acht, die immer noch auf ihn schössen. Da sie ihn nicht töten, sondern nur kampfunfähig machen wollten, zielten sie auf seine Waden und Oberarme.


  Gwen konnte seinen Dämon förmlich hören, wie er ihnen gefährliche kleine Unsicherheiten in die Ohren flüsterte: Im Grunde weißt du doch genau, dass du ihn nicht besiegen kannst, nicht wahr? Die Chancen, dass deine Frau heute Abend deine Leiche identifizieren muss, stehen gut.


  Während sie die Geräusche um sich herum ausblendete und jedes Quäntchen Mut zusammennahm, bewegte sie sich zentimeterweise vorwärts. Sie würde die Jäger ablenken und Sabin so die Möglichkeit geben, sie zu schlagen. Ja, ja. Guter Plan. Okay. Aber wie lenkte sie sie nur am besten ab, damit Sabin sich auf sie stürzen und ihnen den Garaus machen konnte? Ohne dass ich in dem Tumult getötet oder verstümmelt werde?, formulierte sie die Frage konkreter.


  Die Antwort traf sie wie eine Faust in den Magen, und sie hätte sich fast übergeben. Nein, nein, nein. Das ist die einzige Möglichkeit, sagte ein Teil von ihr.


  Das ist dämlich und selbstmörderisch, erwiderte der andere Teil. Egal. Gleich würde sie zum ersten Mal in ihrem Leben etwas Mutiges tun, und sie fühlte sich … gut. Sogar sehr gut. Zwar zitterte sie immer noch vor Angst, aber das würde sie nicht aufhalten. Dieses Mal nicht. Sabin hatte sie vor den Jägern gerettet, also schuldete sie ihm etwas. Mehr als das. Als sie zu den Männern hinüberblickte, von denen einige für ihre einjährige Gefangenschaft verantwortlich waren, verspürte sie eine Mischung aus Anspruchsberechtigung und dem Drang, sie zu verletzen.


  Sabin hatte recht gehabt. Es würde sich gut anfühlen, ihren Feind zu vernichten – und zwar Auge in Auge. Das einzige Problem war nur, dass sie im Gegensatz zu ihren Schwestern keine ausgebildete Soldatin war. Sie wusste, was zu tun war, aber würde es ihr auch gelingen?


  Versuch’s. Was konnte schlimmstenfalls schon passieren? Na ja, sie könnte sterben. Gwen holte tief Luft, zog die Schultern nach hinten und wedelte mit den Armen, sodass die Messerklingen in der Sonne funkelten. „Ihr wollt mich? Dann fangt mich doch.“


  Der Todestanz erstarb, als sich aller Augen auf sie richteten und sie ein Messer warf. Es rauschte durch die Luft, als würde es jeden Moment großen Schaden anrichten, und landete dann nutzlos auf dem Boden. Verdammt!


  Sie duckte sich, doch einer der Jäger feuerte einen Schuss auf sie ab, bevor sie vollkommen in Deckung gegangen war. Sein Freund schrie: „Bring sie nicht um!“, und schlug ihm gegen den Arm, damit Gwen aus der Schusslinie kam. Doch es war zu spät. Die Kugel traf sie an der Schulter. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihren Körper und warf sie zurück.


  Einen Moment lang lag sie völlig benommen und keuchend da, das Stechen in ihrem Arm war schlimm. Aber angeschossen zu werden ist gar nicht so schlimm, wie ich immer dachte, stellte sie fest. Klar, es tat sehr weh, aber der Schmerz war durchaus erträglich. Vor allem, als sich ihre Sicht trübte. In einer Sekunde waren der blaue Himmel und die weißen Wolken noch da gewesen, in der nächsten nicht. In der Ferne hörte sie stampfende Schritte und Autos, die auswichen. Hoffentlich hatte sie die Jäger genügend abgelenkt, damit Sabin sie besiegen konnte.


  „Haltet ihn zurück“, rief jemand. „Ich hole das Mädchen.“


  Sabin brüllte, ein entsetzliches Geräusch, das ihr Trommelfell fast zum Platzen brachte. Dann prallte eine Kugel an der Radfelge ab und fraß sich direkt in ihre Brust. Noch ein scharfer Schmerz explodierte in ihr. Okay, dieser Schmerz war nicht mehr so erträglich. Ihr Körper begann zu zittern, als sich ihre Muskeln zu harten Knoten zusammenzogen. Doch am meisten ärgerte sie, dass das warme Blut das hübsche neue T-Shirt verschandelte. Ein T-Shirt, das sie sich selbst ausgesucht hatte. Ein T-Shirt, auf das sie so stolz gewesen war und das sie so gern getragen hatte. Ein T-Shirt, das Sabin lüsterne Blicke entlockt hatte.


  Es ist ruiniert. Mein schönes neues T-Shirt ist ruiniert. Diese Feststellung verärgerte sogar die Harpyie, und endlich regte sie sich.


  Aber es war zu spät. Gwens Kraft floss zusammen mit ihrem Blut aus ihrem Körper. Ihr wurde schwarz vor Augen. Der Schlaf zerrte an ihr, lockte sie, lullte sie ein, doch sie wehrte sich dagegen. Ich darf nicht schlafen. Nicht hier, nicht jetzt. Sie war von viel zu vielen Leuten umgeben. Sie wäre verletzlicher denn je. Eine Schande für ihre Familie. Einmal mehr ein Zielobjekt.


  „Gwen!“, rief Sabin. In der Ferne vernahm sie ein widerwärtiges Geräusch, das sich so anhörte, als würden Gliedmaßen von einem Körper abgerissen, und das von einem Unheil verkündenden dumpfen Aufschlag gefolgt war. „Gwen, sprich mit mir.“


  „Es geht mir … gut.“ Dann verschluckte die Dunkelheit sie, und dieses Mal war sie machtlos dagegen.


  


  15. KAPITEL


  D ie Versammlung mit Sabin sollte jeden Moment beginnen, auch wenn Aeron Paris noch nicht gesehen hatte. Die anderen hatten ihn auch weder gehört noch gesehen, obwohl die verschiedenen Turteltaubenpärchen zu unterschiedlichen Zeiten aus ihren Zimmern gestolpert waren, die alle in unterschiedlichen Richtungen lagen.


  Die gesamte Nacht über hatte Aeron sich um ihn gesorgt. Noch nie hatte er den normalerweise so optimistischen Mann derart freudlos erlebt. Das war falsch und würde nicht toleriert werden. Deshalb stand Aeron nun vor Paris’ Zimmertür und klopfte energisch an.


  Keine Antwort. Nicht mal das Geräusch von Schritten ertönte.


  Er hob die Faust, um noch einmal zu klopfen. Diesmal lauter und fester.


  „Mein Aeron, mein sssüssser Aeron.“


  Als er die vertraute kindliche Stimme vernahm, ergriff Hoffnung von ihm Besitz, und er wirbelte herum. Und da war sie. Sein Baby. Legion. Er kannte sie erst seit Kurzem, und doch war sie schon zum liebsten Teil seiner selbst geworden; hatte sich mit ihrer unbeirrbaren Loyalität für ihn in sein Herz geschlichen. Sie war die Tochter, die er sich insgeheim immer gewünscht hatte.


  Als sein Blick die hüfthohe, grün geschuppte, kahlköpfige, rotäugige kleine Dämonin mit den Klauen und der zweigeteilten Zunge erfasste, lösten sich alle seine Sorgen in Luft auf. Selbst Paris vergaß er für den Augenblick.


  „Komm zu mir rüber, du“, befahl er schroff.


  Mehr Ermutigung brauchte sie nicht. Mit einem breiten Grinsen auf den Lippen – das ihre scharfen kleinen Zähne enthüllte – sprang sie zu ihm hinüber, landete auf seinen Schultern und schlängelte sich um seinen Hals. Sie drückte fest zu und schnürte ihm dabei die Luft ab, doch das störte ihn nicht. Die Boaähnliche Umarmung war ihre Art, ihn in die Arme zu nehmen.


  „Legion hat Euch ssso vermissst“, säuselte sie. „Sssosssehr.“


  Er langte nach oben und kratzte sie genau so hinter den Ohren, wie sie es gernhatte. Schon bald schnurrte sie: „Wo warst du?“ Er hatte sie gern in seiner Nähe, weil er dann wusste, dass sie in Sicherheit war.


  „Hölle. Ihr wissst doch. Legion erzählte esss Euch.“


  Ja, das wusste er, aber er hatte gehofft, sie hätte vielleicht ihre Meinung geändert und wäre woandershin gegangen. Die Hölle war ein Ort, den sie verschmähte, an den zurückzukehren Sabin sie jedoch immer wieder ermutigte, um … um ihm bei der Aufklärungsarbeit zu helfen, wie er immer sagte. Mistkerl. Ihre Brüder dort spürten das Gute in ihr und hatten Spaß daran, sie zu verletzen, und so verhöhnten sie sie, als wäre sie eine verdammte Seele und keine von ihnen.


  „Hat dir jemand wehgetan?“, wollte Aeron wissen.


  „Versssucht. Legion lief weg.“


  „Gut.“ Wenn sie ihr nämlich auch nur eine Schuppe gekrümmt hätten, hätte er irgendeinen Weg in diese Feuerhöhle gefunden.


  Sie glitschte höher, stützte die Ellbogen auf seine Schultern und lehnte ihre Wange gegen seine. Ihre Haut war heiß und verbrannte ihn fast, doch er stieß sie nicht von sich. Er zuckte auch nicht zurück, als sie mit der Spitze eines ihrer Giftzähne über die Bartstoppeln an seinem Kinn fuhr. Aus irgendeinem Grund bewunderte Legion ihn. Sie wäre lieber gestorben, als dass sie ihm etwas angetan hätte, und er wäre lieber gestorben, als dass er ihre Gefühle verletzt hätte.


  Legion war nur ein einziges Mal wütend auf ihn gewesen, und zwar, als er an den Stadtrand gefahren war, um die Einwohner zu beobachten. Das war eine Angewohnheit von ihm. Ihre Schwächen und ihre Zerbrechlichkeit ekelten und faszinierten ihn gleichermaßen. Sie schienen sich der Tatsache, dass sie irgendwann sterben mussten – einige sogar noch am selben Tag –, nicht bewusst zu sein, und er wünschte sich sehnlichst, ihre gedanklichen Prozesse zu verstehen.


  Legion hatte angenommen, er wäre auf der Suche nach einer potenziellen Liebhaberin gewesen, und war ausgeflippt. Ihr gehört mir. Mir!, hatte sie geschrien. Erst nachdem er ihr versichert hatte, dass er sich solch schwächlichen Geschöpfen niemals anbieten würde, hatte sie sich beruhigt.


  „Eure Augen sssind fort.“ Sie klang erleichtert.


  Seine Augen – sein Stalker. Und ja, seine „Augen“ waren fort. Aber für wie lange? Dieser Blick bohrte sich willkürlich in seinen Körper, nie zur selben Tages-oder Nachtzeit. Als er ihn das letzte Mal gespürt hatte, war er gerade dabei gewesen, sich fürs Duschen auszuziehen. Kurz bevor er die Boxershorts ausgezogen hatte, war er wieder allein gewesen.


  „Keine Sorge. Ich werde noch herausfinden, wer oder was das ist.“ Irgendwie, irgendwann. „Und ich werde ihn oder sie aufhalten.“ Egal, was dafür notwendig wäre.


  „Oh, oh. Legion hat Neuigkeiten für Euch!“ Sie klatschte glücklich in die Hände, zog dann aber einen Schmollmund. „Sssie ist ein Mädchen. Ein Engel.“ Ein leichtes Würgen, ein Schaudern.


  Er blinzelte. Bestimmt hatte er sich verhört. „Was meinst du mit ‚ein Engel‘?“


  „Ausss dem …“ Noch ein Würgen. „Himmel.“ Noch ein Schaudern.


  Warum sollte ihn ein Engel aus dem Himmel beobachten? Dazu noch ein weiblicher? Seine äußere Erscheinung dürfte alles verkörpern, was so ein Wesen missbilligte. Seine Tätowierungen, die Piercings … grobe Züge. „Woher weißt du das?“


  „In der Hölle reden alle. Dessshalb issst Legion zurückgekehrt, um Euch zu warnen. Sssie sssagen, Engel steckt in Schwierigkeiten, weil sssie Herrn der Unterwelt folgt. Sssie sssagen, sssie wird bald abstürzen.“


  „Aber … warum?“ Und was passierte mit Engeln, wenn sie abstürzten?


  „Legion weisss nicht. Aber sssie steckt in grosssen Schwierigkeiten. Grossse, grossse Schwierigkeiten.“


  „Sie müssen sich irren.“ Er könnte es verstehen, wenn ein Gott oder eine Göttin jeden seiner Schritte beobachtete. Sie wollten die Artefakte; sie wollten die Büchse. Cronus, König der Titanen, täte nichts lieber, als die Krieger noch einmal für seine Zwecke einzuspannen, indem er sie aufforderte, seine Feinde zu töten, und drohte, dass sie litten, wenn sie nicht gehorchten.


  Das wusste Aeron nur zu gut.


  „Legion hassst sssie“, zischelte die Dämonin.


  Wenn sein Schatten tatsächlich ein Engel war, erklärte das, warum Legion nicht in seiner Nähe bleiben konnte. Wie er von Danika gelernt hatte, waren Engel Dämonenmörder. Zwar wurden sie nicht von den Göttern kontrolliert, aber von einem einzelnen Wesen, das bisher noch niemand gesehen, sondern nur … gespürt hatte.


  „Vielleicht ist sie ja hier, um mich umzubringen“, sinnierte er. In Anbetracht dessen, was er war, ergab das durchaus einen Sinn. Aber warum ihn und keinen anderen der dämonenbesessenen Herren? Und warum jetzt? Er und die anderen Krieger lebten schon seit Jahrtausenden auf der Erde. Die Engel hatten sie immer in Ruhe gelassen.


  „Nein! Nein, nein, nein. Legion wird sssie töten!“, kam die inbrünstige Antwort.


  „Ich will nicht, dass du sie herausforderst, meine Süße.“ Aeron tätschelte Legion den Kopf. „Ich werde mir etwas einfallen lassen. Das verspreche ich dir. Und ich bin dir sehr dankbar für die Information.“ Er würde ein Todesurteil nicht einfach so hinnehmen; er musste doch Legion beschützen. Er würde auch nicht zulassen, dass seinen Freunden die Artefakte genommen wurden, falls der Engel das bezweckte. Es standen zu viele Leben auf dem Spiel.


  Er würde erst mal mit Danika sprechen, um so viel wie möglich über seinen neuen Schatten in Erfahrung zu bringen. Unter anderem, wie man ihn vernichten konnte.


  Allmählich entspannte Legion sich. Er war erfreut zu spüren, dass er sie genauso beruhigen konnte wie sie ihn. „Aber wasss macht Ihr hier eigentlich? Legion möchte Fangen und Kratzen spielen.“


  „Ich kann nicht. Nicht jetzt. Ich muss Paris helfen.“


  „Oh, oh.“ Wieder klatschte sie aufgeregt, wobei die langen Nägel klapperten. „Lassst unsss mit ihm spielen!“


  „Nein.“ Es widerstrebte ihm zutiefst, ihr einen Wunsch abzuschlagen, aber er mochte seine Freunde nun mal am liebsten, wenn sie lebendig waren. Und wenn es um Legion und ihre Spiele ging, spielte der Tod normalerweise mit. „Ich brauche ihn.“


  Einen Moment lang schwiegen sie. Dann seufzte sie. „Gut. Legion wird sssich Euretwegen langweilen.“


  Als Aeron sich wieder der Tür zuwandte, lachte er in sich hinein. Als Paris auch auf sein neuerliches Klopfen nicht reagierte, drehte er den Türknauf. Das Schloss war abgesperrt. „Geh dort rüber, meine Süße. Ich trete jetzt die Tür ein.“


  „Nein, nein. Legion weisss wasss Bessseresss.“ Sie glitt an seiner Brust hinab, wobei sie sich mit ihrer unteren Körperhälfte weiterhin an seinem Hals festhielt, streckte die Arme aus und knackte das Schloss mithilfe ihrer Krallen. Klick. Scharniere quietschten, als das Holz zur Seite glitt. Legion kicherte.


  „Gut gemacht.“


  Während sie sich putzte, betrat er das Schlafzimmer. Früher war das hier der Himmel der Sinnlichkeit gewesen. Gummipuppen, Sexspielzeuge und Seidenbettwäsche hatten den Raum dominiert. Nun hatten die Puppen Löcher – und zwar mehr als normalerweise. Sie waren erstochen worden. Die Spielzeuge stapelten sich im Mülleimer, und vom Bett war jegliche Schönheit abgezogen worden.


  Nach einer kurzen Suche fand er Paris im Badezimmer. Er hing über der Toilette und stöhnte. Sein Haar, ein hübscher Mix aus Schwarz und Goldbraun, hatte er sich im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden. Er war normalerweise schon blass, doch nun schien er fast durchsichtig zu sein, und seine Adern schimmerten blau und dick unter seiner Haut. Unter den Augen waren dunkle Halbmonde zu sehen, und seine Iris war von einem matten Blau.


  Aeron kauerte sich neben ihn und erspähte die Flaschen und Beutel, die den Onyxboden bedeckten. Alkohol und Ambrosia, beides in großen Mengen. „Paris?“


  „Ruhe.“ Wieder stöhnte er, dann richtete Paris sich auf und erbrach den restlichen Mageninhalt kurz darauf in die Toilette.


  Als er fertig war, sagte Aeron: „Kann ich irgendwas für dich tun?“


  „Ja.“ Er war kaum zu hören. „Verschwinde.“


  „Nicht in diesssem Ton …“


  Aeron gab Legion mit einer Geste zu verstehen, dass sie still sein sollte, und überraschenderweise gehorchte sie ihm. Sie glitt sogar von ihm hinunter und setzte sich mit vor der Brust verschränkten Armen und zitternder Unterlippe in eine Ecke des Bads. Sein Schuldgefühl überkam ihn dermaßen unerwartet und heftig, dass er den starken Drang verspürte, sie in den Arm zu nehmen. Kümmere dich zuerst um Paris.


  „Wie lange keinen Sex mehr gehabt?“, fragte Aeron seinen Freund.


  Noch ein Stöhnen. „Zwei … drei Tage.“ Paris wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab.


  Das bedeutete, dass Paris vor ihrer Rückkehr das letzte Mal eine Frau gehabt hatte. Doch Aeron wusste, dass Lucien seinen Freund jeden Abend, den sie in der Wüste kampiert hatten, nur aus diesem Grund in die Stadt gebeamt hatte. Hatte Paris Schwierigkeiten gehabt, eine willige Partnerin zu finden?


  „Komm, ich bringe dich in die Stadt. Du kannst …“


  „Nein. Ich will nur Sienna. Meine Frau. Meine.“


  Hm, und jetzt? Soweit Aeron wusste, war Paris wie eh und je Single und pflügte sich durch die weibliche Bevölkerung, wobei er es meistens nur mit einer Frau trieb – manchmal aber auch mit zwei oder drei. Wahrscheinlich ist das nur das wirre Gerede, das so oft auf den übermäßigen Genuss von Ambrosia folgt, entschied Aeron. Dennoch konnte es nicht schaden, den Mann aufzuheitern. „Sag mir, wo sie ist, und ich hole sie.“


  Ein bitteres Lachen. „Geht nicht. Sie ist tot. Die Jäger haben sie umgebracht.“


  Okay, das war dann doch ein wenig zu speziell, um es allein auf die Ambrosia zu schieben. Aber Aeron hatte Sienna nie kennengelernt, er hatte noch nicht mal von ihr gehört.


  „Cronus war kurz davor, sie mir zurückzugeben, aber ich habe dir den Vortritt gelassen. Ich wusste, wie sehr du deinen Blutrausch gehasst hast. Ich wusste, dass Reyes ohne die Blondine sterben würde. Also habe ich Sienna aufgegeben. Ich werde sie niemals wiedersehen.“


  Plötzlich setzte sich das Puzzle wie von selbst zusammen. Der Grund für Paris’ verändertes Verhalten, der Grund dafür, dass der Blutrausch Aeron so unvermittelt verlassen hatte! Paris musste das Mädchen in Griechenland getroffen haben, als sie den Tempel aller Götter nach der Büchse durchforstet hatten. Gütige Götter. Er hatte seine Geliebte für Aeron aufgegeben.


  Aeron hatte keine Frau, hatte auch nie eine gewollt, aber er hatte Maddox mit Ashlyn gesehen, Lucien mit Anya und Reyes mit Danika. Sie würden füreinander sterben. Ashlyn hatte es sogar getan. Jeder von ihnen dachte permanent an seinen Partner, sehnte sich nach ihm und wurde verrückt, wenn er allein war.


  Nach und nach gaben Aeron die Knie nach, bis er auf die kalten Fliesen fiel. Die Größe von Paris’ Taten lastete schwer auf seinen Schultern. „Warum hast du das getan?“


  „Weil ich euch liebe.“


  So einfach war das.


  „Paris …“


  „Nicht.“ Er stemmte sich auf die zitternden Beine und schwankte.


  Im Nu war auch Aeron aufgestanden, schlang seinem Freund einen Arm um die Taille und hielt ihn fest. Als er versuchte, einen Schritt nach vorn zu machen, um Paris zu seinem Bett zu führen, stöhnte der Krieger und hielt sich den Magen. Da nahm Aeron ihn auf die Arme und hielt ihn fest an seine Brust gedrückt.


  Statt ihn zum Bett zu tragen, setzte Aeron ihn in die Badewanne. Kurz darauf prasselte warmes Wasser auf ihn hinab und spülte jegliche Beweise seiner Übelkeit weg. Nachdem Paris sich mühsam aus seiner Kleidung geschält hatte, reichte Aeron ihm einen Lappen und Seife und wartete, bis sich Paris von Kopf bis Fuß gewaschen hatte. Während der gesamten Prozedur starrte Paris durch den Duschstrahl und das Badezimmer, als befände sich sein Geist an einem vollkommen anderen Ort.


  „Es tut mir weh, dass du dir das angetan hast“, sagte Aeron sanft. „Und was mich angeht: Ich verdiene es nicht.“


  „Ich fange mich schon wieder“, erwiderte Paris, aber Aeron war überzeugt davon, dass keiner von ihnen beiden daran glaubte.


  Nachdem er das Wasser abgestellt hatte, reichte er seinem Freund ein Handtuch. Er hätte Paris auch eigenhändig abgetrocknet, allerdings bezweifelte er, dass der Stolz des großen Mannes das zuließ.


  „Geh einfach“, bat Paris, während er aus der Wanne kroch.


  „Entweder du gehst jetzt zu deinem Bett, oder ich trage dich“, erwiderte Aeron.


  Paris gab ein tiefes Knurren von sich, stand jedoch ohne Kommentar auf. Er stolperte zum Bett hinüber und fiel auf die Matratze, die ihn einmal hochhüpfen ließ. Aeron blieb ihm dicht auf den Fersen und blickte dann, unschlüssig, was er als Nächstes tun sollte, auf ihn hinab. Noch nie hatte Paris zerbrechlicher oder verlorener ausgesehen, und dieser Anblick trieb Aeron die Tränen in die Augen. Letzten Endes verdankte er diesem Mann sein Leben. Nicht nur weil Paris so viel für ihn aufgegeben hatte, sondern weil sie Freunde waren, weil sie nebeneinander kämpften, weil Paris schon Kugeln und Messerstiche für ihn hingenommen und ihm zugehört hatte, wenn er über das Leben geschimpft hatte – über das jetzige und das vorherige, als sie noch die Krieger der Götter gewesen waren, und er, nun ja, mehr gewollt hatte.


  Er konnte ihn in diesem Zustand unmöglich zurücklassen. Was bedeutete, dass er allein in die Stadt gehen und eine Frau für Paris finden musste.


  Er beugte sich hinunter und strich ihm eine Strähne aus der Stirn. „Ich werde dafür sorgen, dass es dir wieder besser geht. Versprochen.“


  „Besorg mir noch einen Beutel Ambrosia“, war die schwache Antwort. „Das ist alles, was ich brauche.“


  „Oh, oh“, sagte Legion fröhlich. Ganz plötzlich war sie nicht mehr beleidigt. Sie kam ins Zimmer geeilt und hüpfte aufs Bett. „Legion weisss, wo man welche bekommt!“


  Paris stöhnte auf, als unter ihrer Bewegung die Matratze bebte. „Beeil dich.“


  Aeron sah Legion mit hochgezogenen Augenbrauen an, und ihr Lächeln verblasste. Traurig kletterte sie zurück auf seine Schultern. „Wasss hat Legion falsch gemacht?“


  „Ermutige ihn bloß nicht noch. Es soll ihm nicht immer schlechter gehen, sondern besser.“


  „Tut mir leid.“


  Er kratzte sie hinter den Ohren. „Bin bald zurück“, sagte er zu Paris, verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Zum Glück waren die anderen im Gemeinschaftsraum und warteten darauf, dass das Treffen begann. Wenn es nicht schon begonnen hatte. Er erreichte sein Zimmer, ohneirgendwem über den Weg zu laufen, und umarmte Legion fest, ehe er sie auf dem Sofa absetzte, das Maddox für sie gebaut hatte.


  „Warte hier“, sagte er und ging zu seinem Schrank. Binnen Sekunden war er von Kopf bis Fuß mit Messern ausgestattet. Er hätte auch eine Schusswaffe eingesteckt, aber er wollte nicht, dass die noch unbekannte Frau, die er gleich auswählen würde, sie ihm entwenden konnte, während er sich aufs Fliegen konzentrieren musste.


  „Aber … aber … Legion issst eben erssst angekommen. Legion hat Euch vermissst.“


  „Ich weiß. Und ich habe dich auch vermisst. Aber die Stadtmenschen haben schon vor mir allein Angst. Ich befürchte, wenn sie uns zusammen sehen, fangen sie zu randalieren an.“ Er hatte recht. Sie waren Aeron wegen seines tätowierten Gesichts noch nie mit derselben Ehrfurcht begegnet, die sie den anderen Kriegern entgegenbrachten. „Ich muss eine Frau für Paris suchen und mit ihr hierherfliegen.“


  „Aber Ihr könnt doch zwei tragen. Sssie und Legion.“


  „Nein. Tut mir leid.“


  „Nein!“ Sie stampfte mit dem Fuß auf, und ihren roten Augen leuchteten hell. „Keine Frauen mit Euch alleine.“


  Er wusste, dass ihre Eifersucht nicht romantischer Natur war, sondern eher der eines Kindes glich, dessen Mutter oder Vater zum zweiten Mal heiratete. „Wir haben doch schon darüber gesprochen, Legion. Ich mag keine Menschenfrauen.“ Wenn er sich je einer Frau hingab, musste es eine starke Unsterbliche sein, die hart, belastbar und nicht leicht zu zerstören war.


  Aeron verstand einfach nicht, wie Paris und die anderen mit Menschen ins Bett steigen konnten, obwohl sie wussten, dass sie mit Dingen wie Krankheit, Dummheit, Leichtsinn oder anderen Grausamkeiten geschlagen waren, die ihre Artgenossen ihnen zugefügt hatten. Sie würden sterben. Es war immer dasselbe. Selbst Ashlyn und Danika, denen die Götter Unsterblichkeit versprochen hatten, hatten ihre Schwächen.


  „Es wird nicht lange dauern“, versicherte er Legion. „Ich habe vor, mir die erste Frau zu schnappen, die mir über den Weg läuft. Jemanden, den ich vollkommen unattraktiv finde.“


  Sie fuhr mit einer Kralle über den smaragdfarbenen Samt. „Versssprochen?“


  „Versprochen.“


  Das besänftigte sie ein Stück weit, und sie seufzte. „Aissso gut. Legion wartet hier. Legion …“ Ihre dünnen Lippen verzogen sich missbilligend.


  Im nächsten Augenblick spürte Aeron, wie sich ein unsichtbares Augenpaar auf ihn richtete. Heiß, neugierig und eindringlich.


  Legion zitterte, wurde blass, und die Angst legte sich wie ein Schleier auf ihr Gesicht. „Nein. Neeeeeiiiin!“


  „Geh“, befahl er, und sie tat es, ohne zu zögern. Im Nu war sie verschwunden.


  Langsam drehte er sich im Kreis und suchte nach einem Hinweis auf den … Engel? Aber er sah und roch nichts – keine schimmernde Silhouette, keinen himmlischen Duft. Alles war wie immer. Er biss fest die Zähne aufeinander. Wie gern hätte er das Wesen doch beschimpft und aufgefordert, sich zu zeigen und ihm zu verraten, was es von ihm wollte. Doch er hielt sich zurück. Das war nicht der richtige Zeitpunkt. Aber später …


  Er zog sich das Hemd aus, warf es auf den Boden und blickte auf seine tätowierte Brust. Kampfszenen, Gesichter. Er wollte nie vergessen, was er getan hatte. Auch nicht die Mensehen, die er beobachtet hatte, als sie zur Schlachtbank geführt worden waren. Denn er befürchtete, dass er sonst zu der bösen Kreatur wurde, gegen die er immer gekämpft hatte. Dass er zu seinem Dämon wurde, zu Zorn.


  Keine Zeit für trübe Gedanken. Auf einen mentalen Befehl hin sprangen seine Flügel aus den versteckten Schlitzen auf seinem Rücken. Sie waren schwarz, hauchdünn und sahen trügerisch zerbrechlich aus, waren in Wahrheit jedoch unglaublich kräftig. In genau diesem Moment meinte er, das kurze, heftige Einatmen einer Frau zu vernehmen. Dann streichelten warme Hände seine Flügel, erkundeten jede Erhebung und jedes Tal. Ohne Vorwarnung bekam er eine Erektion, die seine Entschlossenheit in einem zweifelhaften Licht erscheinen ließ.


  Teufel. Nein. Eine Dämonenmörderin begehren? Im Leben nicht. „Nicht anfassen“, presste er hervor.


  Das Phantom zog seine Hände schnell zurück.


  Wenn dieses Wesen ihm doch in allen Dingen so gehorchen würde. „Wenn du meinen Freunden etwas antust oder vorhast, mich zu bestehlen, werde ich dich in kleine Stücke reißen. Es wäre besser für dich, wenn du verschwinden und nie zurückkommen würdest.“


  Keine Antwort. Der weißglühende Blick verweilte auf ihm.


  Mit aufeinandergebissenen Zähnen ging er auf die Doppeltür zu, die auf seinen Balkon führte.


  Draußen hüllte ihn warme Luft ein, die die Düfte der Natur verströmte. Rund um die Burg ragten Bäume bis hoch in den Himmel empor. In der Ferne konnte er die roten Dächer der Geschäfte und Kirchen der Stadt sehen. Die sanften, warmen Hände hielten sich von ihm fern, und er war dankbar dafür. Ich bin auf keinen Fall enttäuscht, versicherte er sich.


  Dann machte er einen entschlossenen Satz von der Balkonbrüstung und fiel tief nach unten. Nach einem Flügelschlag stieg er wieder auf. Ein weiterer Schlag, und er flog noch höher. Er flog gen Norden. In dem Augenblick trat der Vorplatz der Burg in sein Blickfeld, und er sah Sabin, der mit einer blutüberströmten, bewusstlosen Gwen in den Armen aus dem Auto sprang.


  Aeron war kurz davor, umzukehren, um zu helfen, doch stattdessen bewegte er die Flügel schneller, kräftiger. Paris kam zuerst. Jetzt und für alle Zeit kam Paris zuerst.


  


  16. KAPITEL


  S abin hatte wenigstens einen Jäger am Leben lassen wollen, damit sie ihn verhören und vielleicht ein bisschen foltern konnten. Doch als sie auf Gwen geschossen hatten, hatte er das Vorhaben aufgegeben. Die zweite Kugel war ein Versehen gewesen, aber da hatte die Wut schon gänzlich von ihm Besitz ergriffen – eine Wut, die er so noch nicht erlebt hatte. Er hatte die Männer wie Vieh abgeschlachtet, hatte einem nach dem anderen die Kehle mit seinem Messer aufgeschlitzt. Doch weder in jenem Moment noch in diesem schien es ihm genug zu sein.


  Auf dem Weg zur Burg hatte er Lucien angerufen, der zuerst Maddox und Strider für Aufräumarbeiten an den Tatort gebracht hatte und dann zur Burg zurückgekehrt war, um Gideon und Cameo mit der Suche nach weiteren Jägern zu beauftragen, die womöglich in ihrer Nähe waren. Leider hatten sie keine gefunden – was nicht bedeutete, dass keine mehr da waren, sondern nur, dass sie sich gut versteckt hatten.


  Am liebsten hätte er mindestens noch ein Dutzend weitere umgebracht.


  In den zwei Tagen danach hatte Gwen nur wenige Male das Bewusstsein erlangt. Sie war so benommen, dass Sabin zigmal hin und her überlegt hatte: sie ins Krankenhaus in die Stadt bringen oder hierbehalten? Am Ende entschied er sich jedes Mal dafür, sie in seinem Zimmer zu lassen. Sie war kein Mensch. Die Ärzte würden ihr im Zweifel mehr schaden als helfen.


  Aber warum erholte sie sich nicht schneller? Sie war unsterblich, eine Harpyie. Anya kannte ihre Art und schwor, dass ihre Wunden genauso schnell heilten wie die der Herren. Doch obwohl er die Kugeln entfernt hatte, klafften die Einschusswunden immer noch auseinander, sodass man das rohe Fleisch sah.


  Während einer Diskussion am Morgen hatten Danika und Ashlyn vorgeschlagen, sie in den Zwangskäfig zu legen und ihr zu befehlen, zu heilen. Voller Hoffnung hatte Sabin es schließlich getan. Doch ihr Zustand hatte sich nur noch verschlechtert. Für solche Dinge war der Käfig nicht gedacht, und Sabin wurde klar, dass sie zwar wussten, welche Macht dem Artefakt innewohnte, es aber trotzdem noch viel zu lernen gab.


  Sabin hatte versucht, Cronus herbeizurufen, aber der Götterkönig ignorierte ihn offensichtlich. Verfluchte Götter! Sie zeigten sich immer nur, wenn sie etwas wollten. Nun ertappte er sich dabei, wie er betete, dass Gwens Schwestern endlich eintrafen. Sie wüssten, was zu tun war – falls sie nicht zuerst jeden zerstückelten, der sich in der Burg aufhielt. Die Nummer, die Gwen am Vortag gewählt hatte, war in seinem Telefon gespeichert, und er hatte sie gewählt, um die Schwestern um Rat zu bitten und ihnen zu sagen, dass sie sich beeilen sollten. Doch die Frau am anderen Ende der Leitung war beinah in Flammen aufgegangen, sobald sie gemerkt hatte, dass Gwen nicht die Anruferin war. Als er nicht in der Lage gewesen war, Gwen ans Telefon zu holen, hatte sie angefangen, seine Männlichkeit zu bedrohen.


  Kein gutes Omen für alles, was noch bevorstand.


  „Kann ich dir irgendetwas bringen?“


  Die Frage kam von der Tür, und Sabin fuhr überrascht zusammen. Normalerweise konnte sich nicht mal eine Spinne an ihn heranschleichen, ohne dass er es merkte. Doch in letzter Zeit gelang es jedem und allem. Verfluchte Jäger. Sie hatten in der Stadt auf ihn gelauert, ihn beobachtet und darauf gewartet, dass er in irgendeiner Form versagte, sodass sie sich Gwen schnappen konnten. Und er zum Teufel hatte es nicht gewusst.


  „Sabin?“


  „Ja.“ Er lag auf dem Bett und hielt Gwen im Arm. Sie hatte aufgehört, vor Schmerzen zu stöhnen – wenigstens das. Mein Schützling, und ich habe sie im Stich gelassen. Schlimmer noch: Er hatte ihr versprochen, dass die Jäger ihr nie wieder wehtaten. Oder etwa nicht? Falls nicht, hätte er es versprechen sollen. Die Schuldgefühle fraßen ihn auf.


  Hast du etwa weniger erwartet?


  Zweifel hatte ihm unlängst seine finsteren Gedanken aufgezwungen und ließ keine Sekunde nach.


  „Sabin.“


  Er ballte die Hände zu Fäusten und sah Kane an, der im Türrahmen stand. Dunkles Haar, haselnussbraune Augen. Auf der linken Wange war ein weißer Streifen zu sehen. Vermutlich Mauerputz, dachte Sabin. Decken stürzten gern auf den Hüter des Unglücks herab.


  „Alles okay?“


  „Nein.“ Eigentlich sollte er den nächsten Schlag gegen seinen Feind vorbereiten. Er sollte bei seinen Männern sein und sich für die Schlacht bereit machen. Er sollte auf der Straße sein und jagen. Stattdessen konnte er sich kaum dazu aufraffen, sein Schlafzimmer zu verlassen. Wenn sein Blick nicht auf Gwen ruhte, wenn er nicht beobachtete, wie sich ihr Brustkorb hob und senkte, verlor er langsam den Verstand, und er war unfähig, Zweifel mit Logik abzuwehren.


  Was zum Teufel war nur los mit ihm? Sie war doch nur ein Mädchen. Ein Mädchen, das er benutzen wollte. Ein Mädchen, das vermutlich im Kampf gegen seinen Feind starb – ein Mädchen, das er gebeten hatte, gegen seinen Feind zu kämpfen. Ein Mädchen, das er nicht haben konnte. Ein Mädchen, das er erst seit Kurzem kannte …


  Dass ich jetzt bei ihr bin und auf sie aufpasse, heißt nicht, dass ich sie über meine Mission stelle, versicherte er sich. Sobald er sie ausgebildet hätte, wäre sie eine Killermaschine. Niemand könnte sie aufhalten. Deshalb war er hier, war er unfähig, sie zu verlassen, und wartete so verzweifelt auf ihre Genesung.


  „Wie geht es ihr?“, ertönte plötzlich eine Frauenstimme.


  Wieder blinzelte er überrascht. Verdammt, seine Gedanken schweiften in letzter Zeit ziemlich häufig ab. Ashlyn und Danika waren wieder da – er hatte vergessen, wie oft sie schon hier gewesen waren – und standen nun neben Kane.


  „Sie hält sich tapfer.“ Warum heilten ihre Wunden nicht, verflucht? „Wie war das Treffen?“ Wegen des Angriffs war es auf diesen Morgen verlegt worden.


  Kane zuckte die Schultern, daraufhin sprühte die Glühbirne der Lampe in der Ecke Funken. Dann explodierte sie. Die Frauen kreischten und sprangen zur Seite. An solche Vorkommnisse gewöhnt, fuhr Kane fort, als wäre nichts geschehen: „Alle sind sich einig: Baden kann unmöglich überlebt haben. Jeder von uns hat seinen Kopf in den Händen gehalten, bevor wir ihn verbrannt haben. Entweder gibt sich irgendwer als Baden aus, oder sie haben das Gerücht in die Welt gesetzt, um uns von unserem Ziel abzulenken.“


  Variante Nummer zwei ergab durchaus einen Sinn. Das sah den Jägern ähnlich. Weil sie nicht so stark waren wie die Krieger, waren ihre besten Waffen List und Tücke.


  Danika ging langsam zu Gwen hinüber und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Ashlyn stellte sich neben sie und nahm Gwens Hand, wahrscheinlich, um etwas von ihrer Kraft in den geschwächten kleinen Körper zu projizieren. Ihre Anteilnahme rührte Sabin. Sie kannten sie kaum, trotzdem sorgten sie sich um sie. Weil er sich sorgte.


  „Galen weiß doch, dass wir wissen, dass er der Anführer der Jäger ist“, sagte er an Kane gewandt. „Warum hat er nicht wieder angegriffen?“


  „Vermutlich heckt er einen Plan aus. Sammelt seine Kräfte. Verbreitet Lügen über Baden, um uns zu verwirren.“


  „Ich werde ihn umbringen.“


  „Vielleicht schon eher, als du denkst. Ich habe ihn letzte Nacht in meinen Träumen gesehen“, warf Danika ein, ohne aufzusehen. „Er war mit einer Frau zusammen. Die Szene war so echt, dass ich sie heute Morgen nach dem Aufwachen gemalt habe. Möchtest du das Bild sehen?“


  Arme Danika. Sie wurde fast jede Nacht von grausigen Visionen heimgesucht. Dämonen, die Seelen quälten, Götter, die gegen andere Götter kämpften, geliebte Personen, die starben. Feinfühlig, wie sie als Mensch nun mal war, mussten die entsetzlichen Dinge, die sie beobachtete, sie völlig verängstigen, doch sie ertrug sie mit einem Lächeln. Immerhin hatten sie ihrem Mann geholfen.


  Was Gwen wohl täte, wenn sie solche Visionen hätte?, fragte er sich. Würde sie genauso zittern wie damals in der Pyramide? Oder würde sie mit gefletschten Zähnen angreifen wie die Harpyie, als die sie geboren wurde?


  „Sabin?“, fragte Kane. „Deine Zerstreutheit beleidigt unseren Stolz.“


  „Entschuldigt. Ja, bitte. Ich möchte es sehen.“


  Danika wollte gerade aufstehen, da hielt Kane sie zurück. „Bleib hier. Ich hole es.“ Er verschwand im Flur und kehrte wenige Minuten später mit einer Leinwand zurück, die so breit war wie sein Arm lang. Er hielt sie hoch, und das Licht brachte die dunklen Farben zum Glänzen.


  Es sah aus wie eine Höhle. Die zerklüfteten Felsen waren mit Blut und Ruß besprenkelt. Auf dem mit Zweigen und Schmutz bedeckten Boden lagen ein paar Knochen verstreut. Höchstwahrscheinlich von einem Menschen. Und dort, in der Ecke am anderen Ende der Höhle, stand Galen, die gefiederten Flügel ausgebreitet. Sein blasses Gesicht war dem Betrachter zugewandt, und in der Hand hielt er ein … Sabin musste die Augen zusammenkneifen, um es zu erkennen. Ein Blatt Papier?


  An seiner Seite stand tatsächlich eine Frau, die man allerdings nur undeutlich im Profil sah. Sie war groß und dünn und hatte schwarze Haare. Aus ihren Mundwinkeln tropfte Blut. Sie sah sich ebenfalls das Blatt an.


  „Ich habe sie noch nie gesehen.“


  „Wir auch nicht“, erwiderte Kane. „Trotzdem wirkt sie auf seltsame Art vertraut, findest du nicht auch?“


  Er betrachtete sie genauer. Nein, keiner ihrer Gesichtszüge kam ihm vertraut vor. Außer vielleicht die Art, wie sie die Stirn runzelte … die Falten in den Augenwinkeln … vielleicht.


  „Ich wünschte, ich hätte sie besser sehen können“, sagte Danika.


  „Es ist schon ein Wunder, dass du überhaupt etwas gesehen hast“, versicherte Ashlyn ihr.


  Kane nickte. „Torin wird das Bild einscannen und mit ein bisschen Zauberei ein komplettes Profil daraus basteln. Vielleicht erfahren wir dann mehr über sie. Wenn sie eine Unsterbliche ist, taucht sie vermutlich in keiner Datenbank der Menschen auf, aber es ist auf jeden Fall einen Versuch wert.“


  „Warum sind sie auf dem Bild zu sehen?“, fragte Sabin, während er seine Aufmerksamkeit von der Frau abwandte und sich auf ihre Umgebung konzentrierte.


  „Das weiß ich nicht, aber auch dem werden wir nachgehen.“ Kane stellte das Gemälde auf seinen Stiefelspitzen ab. „Galen zu finden ist zur obersten Priorität geworden. Wenn es uns gelingt, ihn zu töten, können wir den Jägern ein für alle Mal den Garaus machen. Ohne ihn als unsterblichen Anführer müssten die anderen eigentlich zerfallen.“


  Gwen bewegte sich, und ihre Knie streiften Sabins Oberschenkel.


  Er erstarrte, traute sich nicht mal mehr zu atmen. Sie sollte endlich aufwachen. Andererseits sollte sie auch keine Schmerzen spüren. Mehrere Minuten vergingen, ohne dass sich ihr Zustand veränderte.


  Ich schätze, dass sie sterben wird.


  Fick dich.


  Du bist schuld an der Sache, nicht ich.


  Das konnte er nicht anfechten. „Wie steht es mit unserer Suche nach der Büchse?“, fragte er Kane. „Was ist mit der Trainings anläge oder dem Internat oder was es auch immer für ein Ding ist, wo sie die Kinder verstecken? Und ich möchte noch mal in den Tempel der Unerwähnten gehen und ihn durchsuchen.“


  Der Tempel befand sich in Rom und hatte sich erst vor Kurzem aus dem Meer erhoben – als Endpunkt eines Prozesses, der begonnen hatte, als die Titanen die Griechen gestürzt und die Kontrolle über den Himmel an sich gerissen hatten. Dank Anya wusste Sabin, dass diese Tempel ursprünglich als Orte der Verehrung vorgesehen waren. Als Mittel, um die Welt wieder zu dem zu machen, was sie einst gewesen war: ein Spielplatz für die Götter.


  „Das sind die Prioritäten zwei, drei und vier“, erklärte Kane, „aber so wie ich Torin kenne, führt er auf verschiedenen Computern mehrere Suchen gleichzeitig durch. Nur noch ein paar Tage, dann können wir sehr wahrscheinlich wieder aktiv werden.“


  Ob Gwen sich bis dahin erholt hatte? „Irgendwelche Neuigkeiten zum dritten Artefakt?“ Manchmal hatte der Tag einfach nicht genügend Stunden, um alles zu erledigen, was erledigt werden musste. Die Jäger bekämpfen, die alten Reliquien der Götter finden, am Leben bleiben. Eine zierliche Frau heilen.


  „Noch nicht. Maddox und Gideon bringen Ashlyn später in die Stadt, damit sie sich umhören kann.“


  Hoffentlich sprachen die Jäger, die gekommen waren, um Gwen zu holen, über ihre Pläne. Zum Beispiel darüber, wohin sie sie bringen wollten. Diesen Ort würde er allein aus Prinzip in die Luft jagen.


  „Haltet mich über alles auf dem Laufenden.“


  Wieder nickte Kane. „Betrachte es als erledigt.“


  „Sabin.“


  Es war ein raues, kratziges Flehen – und es kam von Gwen. Sein Kopf flog förmlich in ihre Richtung. Ihre Augen öffneten sich, und die Lider flatterten, als sie versuchte, ihn zu fixieren.


  Sein Herz begann zu rasen, seine Haut zog sich zusammen, sein Blut erhitzte sich.


  „Sie wacht auf“, sagte Danika aufgeregt.


  „Vielleicht sollten wir …“ Kane presste die Lippen aufeinander, als das Bild auf den Boden knallte. Mit finsterem Blick hielt er den Rahmen oben fest. „Tut mir leid, Danika.“


  „Kein Problem.“ Sie sprang auf, ging zu ihm hinüber und nahm ihm vorsichtig die beiden Hälften ab. „Das lässt sich kleben.“


  Ashlyn kam zu ihnen und rieb sich auf dem Weg ihren immer runder werdenden Bauch. „Kommt. Wir sollten die beiden ein bisschen allein lassen.“


  Und dann waren sie auch schon durch die Tür, die hinter ihnen zuging.


  „Sabin?“ Diesmal klang Gwen etwas kräftiger.


  „Ich bin hier.“ Er ließ die Finger mehrmals an Gwens Arm hoch-und runtergleiten, um ihr so viel Trost zu spenden, wie es ihm möglich war. Seine Erleichterung war unfassbar. „Wie fühlst du dich?“


  „Wund. Schwach.“ Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und sah kurz an sich hinab. Ein schwarzes T-Shirt bedeckte ihre Blöße, und sie seufzte erleichtert. „Wie lange bin ichbewusstlos gewesen?“


  „Ein paar Tage.“


  Sie rieb sich das müde Gesicht, das für seinen Geschmack immer noch zu blass war. „Was? Wirklich?“


  Ihre Überraschung war echt. „Wie lange brauchst du denn normalerweise, um dich zu erholen?“


  „Ich weiß nicht.“ Sie war so schwach, dass sie ihren Arm nicht für längere Zeit hochhalten konnte. Sie ließ ihn wieder auf die Matratze fallen. „Ich war noch nie verletzt. Verdammt noch mal, ich kann nicht glauben, dass ich eingeschlafen bin.“


  Ihre Worte verblüfften ihn. „Das ist unmöglich. Dass du noch nie verletzt gewesen bist.“ Jeder, selbst Unsterbliche, schürften sich irgendwann in ihrem Leben mal die Knie auf, stießen sich irgendwo den Kopf oder brachen sich ein Bein.


  „Wenn man Schwestern hat wie ich, die einen immerzu beschützen, ist es möglich.“


  Ihren Schwestern war es also gelungen, für ihre Sicherheit zu sorgen – ganz im Gegensatz zu ihm. Das ärgerte ihn.


  Hast du etwas anderes erwartet?


  Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich heute hasse? Aber sie ist entführt worden, weil sie sich nciht wehren konnte, rief er sich ins Gedächtnis. Er hingegen hatte sie gerettet.


  „Habe ich dir nicht gesagt, dass du im Auto warten sollst?“, murmelte er missmutig.


  Ihr bernsteinfarbener Blick, in dem eine Spur Schmerz und eine ordentliche Portion Wut lagen, traf ihn. „Du hast mir gesagt, dass ich entweder warten oder dir helfen soll. Ich habe mich fürs Helfen entschieden.“ Mit jedem Wort wurde ihre Stimme schwächer. Ihre Augenlider flatterten wieder, bereit, sich für einen weiteren viel zu langen Schlaf zu schließen.


  Seine Wut verebbte. „Bleib wach. Bitte.“


  Ihre Augen öffneten sich halb, und sie verzog die Lippen zu einem müden Lächeln. „Ich mag es, wenn du um etwas bettelst.“


  Es verhieß nichts Gutes, dass er plötzlich um ein paar Küsse flehen wollte. „Gibt es irgendwas, das dir hilft, wach zu bleiben?“ Dank Anya, Danika und Ashlyn hatte er alles, was sich ein Patient auf seinem Nachtschrank nur wünschen konnte. „Wasser? Schmerzmittel? Essen?“


  Sie leckte sich die Lippen, und ihr Magen knurrte. „Ja, ich … nein.“ Jedes einzelne Wort troff vor Verlangen. „Nichts. Ich brauche nichts.“


  Ihre verdammten Regeln, dachte er. Obwohl er keinen Hunger hatte, nahm er sich das Truthahnsandwich und biss hinein. Dann setzte er sich das Wasserglas an die Lippen und trank. „Das ist meins, aber der Rest ist für dich“, erklärte er ihr und wies dabei auf die Schale mit Weintrauben, die noch auf dem Schränkchen stand.


  „Wie gesagt. Keinen Hunger.“


  Für keine Sekunde verlor sie die Aufmerksamkeit für das Essen in seiner Hand. „Na gut. Dann essen wir später.“ Er platzierte Sandwich und Glas wieder auf dem Tablett und griff nach seinem Handy, als könnte er es kaum erwarten, eine wichtige Textmitteilung zu verschicken. „Dauert nur einen kurzen Moment.“


  Er drehte sich von ihrem warmen Körper weg und setzte sich hin. Dann schrieb er: „T, ruf mich an, wenn du neue Infos hast.“


  Die Antwort folgte unmittelbar: „Was denkst du denn?“


  Er legte sich wieder hin. Das Sandwich war verschwunden und das Wasserglas leer. Er hatte nicht mal gesehen, dass sie sich bewegt hatte. Er tat, als bemerkte er das fehlende Essen nicht, als er das Telefon in seine Hosentasche steckte. „Sicher, dass du nichts brauchst?“


  Sie schluckte hörbar, und er musste ein Lachen unterdrücken. „Ich muss zur Toilette. Und unter die Dusche.“


  „Keine Dusche. Nicht ohne mich. Du bist so schwach, dass du am Ende noch fällst.“ Sabin hob sie hoch. Er hatte erwartet, dass sie protestieren würde, doch stattdessen barg sie den Kopf an seinem Hals. Wie vertrauensselig. Verdammt, aber es gefiel ihm.


  „Dann werde ich nicht duschen. Es passieren komische Dinge, wenn wir zusammen duschen.“


  Als ob man ihn daran erinnern müsste. „Ich werde mich zusammenreißen“, versprach er.


  „Aber gilt das auch für deinen Dämon? Ich habe gerade nicht die Kraft, ihn zu bekämpfen. Gib mir einfach … zehn Minuten“, sagte sie, als er sie absetzte. Ihre Locken hatten sich rings um ihren Kopf verknotet. „Und komm nur, um mich zu retten, wenn du hörst, wie meine Knochen auf das Porzellan schlagen“, fügte sie hinzu, während sie sich am Waschbecken festhielt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Er spürte, wie seine Lippen zuckten. Wie erleichtert er doch war, dass sie schon wieder stark genug war, um ihn herauszufordern. „Versprochen.“


  Neun Minuten später kam sie aus dem Bad. Ihr Gesicht war feucht, und der Duft von Zitronen hüllte sie ein. Sabin lechzte nach einer Kostprobe, nach einer größeren, volleren Kostprobe, als er sie beim letzten Mal bekommen hatte. Gwen hatte sich das Haar gekämmt, das ihr jetzt locker auf den Rücken fiel. „Fühlst du dich besser?“


  Sie blickte stur auf den Fußboden, und ihre Wangen glühten. „Viel besser. Danke.“ Als sie versuchte, einen Schritt vorwärts zu machen, gaben ihr die Knie nach.


  Sabin hielt sie sicher in den Armen, noch ehe sie zu Boden stürzen konnte. Wieder einmal war sie froh über seine Aufmerksamkeit. Genau wie er.


  „Ich hab wohl ziemlich den Hintern versohlt bekommen, was?“, sagte sie und zuckte zusammen, als ihre verwundete Schulter das Bettlaken berührte.


  „Ja.“ Er stellte sich neben das Bett und verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber das wird nicht noch einmal passieren. Ich werde dich ausbilden.“ Ganz gleich, ob sie je wieder kämpfen würde oder nicht, sie musste lernen, sich anständig zu verteidigen.


  Ob sie je wieder kämpft oder nicht – als stünde das inzwischen zur Debatte! Ich dachte, sie soll kämpfen – komme, was wolle. Für diesen Gedanken konnte er seinen Dämon nicht verantwortlich machen. Er kam einzig und allein aus seinem tiefsten Innern.


  „Einverstanden“, antwortete sie und überraschte ihn damit. Erneut bewegten sich ihre Wimpernkränze aufeinander zu. „Du darfst mich ausbilden, weil du recht hattest. Der Gedanke, den Jägern wehzutun, gefällt mir.“


  Das war nicht gerade die Antwort, die er von ihr erwartet hatte. „Vielleicht änderst du deine Meinung, bevor ich mit dir fertig bin. Ich werde dir wehtun, wenn auch nicht mit Absicht, und du wirst meinetwegen bluten und zusammenbrechen.“ Aber dadurch würde sie stärker werden, und deshalb würde er sie hart rannehmen.


  Versuchst du gerade, ihr die Sache auszureden?


  Nein, er wollte sie nur darauf vorbereiten. Im Gegensatz zu den anderen Kriegern betrachtete er weibliche Kämpfer nicht sofort als schwach, zerbrechlich und schutzbedürftig. Er schonte sie auch nicht – jetzt nicht und auch in Zukunft nicht. Vielleicht hatte sich Cameo deshalb für ihn entschieden, als er und Lucien die Gruppe damals geteilt hatten. Er behandelte sogar weibliche Jäger genauso wie männliche. Ob er schon welche gefoltert hatte? Und ob. Und es tat ihm nicht leid. Er würde es wieder tun. Er würde sie sogar noch stärker foltern, wenn nötig.


  Doch bei Gwen war ihm in der Tat etwas unbehaglich zumute. Denn sie war weder nur irgendeine Kriegerin noch seine Feindin.


  Keine Antwort.


  „Gwen?“


  Ein gehauchter Seufzer. Sie war wieder eingeschlafen. Sabin deckte sie zu, legte sich neben sie und widmete sich der mittlerweile vertrauten Aufgabe, darauf zu warten, dass sie wieder aufwachte.


  „Wenn du dich auch nur einen Zentimeter bewegst, schlage ich dir deinen gottverdammten Kopf ab.“


  Sabin wachte augenblicklich auf. Kalter Stahl bohrte sich in seine Halsschlagader, und ein Blutstropfen kullerte seinen Hals hinunter. In seinem Zimmer war es dunkel, die Vorhänge waren zugezogen. Er atmete ein und erhaschte einen Duft – weiblich. Der Eindringling roch nach Eis und Winterhimmel. Ihre langen Haare kitzelten ihn an der nackten Brust.


  „Warum liegt meine Schwester in deinem Bett? Und warum schläft sie … und ist verletzt? Und erzähl mir jetzt nicht, dass es ihr gut geht, sonst zwinge ich dich, deine eigene Zunge zu essen. Ich kann ihre Wunden riechen.“


  Die anderen Harpyien waren eingetroffen.


  Offensichtlich waren sie ohne Probleme durch Torins hochmodernes Sicherheitssystem geschlüpft, denn es schrillte keine einzige Alarmglocke. Das war Sabin ein Beweis mehr dafür, dass er diese Frauen in seinem Team brauchte – vorausgesetzt, er hatte überhaupt noch ein Team. „Atmen meine Männer noch?“


  „Bis jetzt schon.“ Die Klinge bohrte sich tiefer. „Also? Ich warte, und Geduld ist nicht gerade meine Stärke.“


  Sabin verhielt sich vollkommen ruhig und versuchte erst gar nicht, nach seiner Waffe unter dem Kopfkissen zu greifen. Ich könnte deine Hilfe gebrauchen, sagte er zu Zweifel.


  Ich dachte, du hasst mich.


  Würdest du bitte einfach deinen Job machen?


  Er hätte bei den Göttern schwören können, dass der Dämon in seinem Kopf seufzte. Bist du sicher, dass du diesen Mann verletzen willst?, fragte Zweifel die Harpyie. Was, wenn er Gwens Geliebter ist? Gwen könnte dich für immer hassen.


  Ihre Hand begann zu zittern, und sie nahm etwas von dem Druck weg.


  Gut gemacht. In Momenten wie diesem war er den Göttern für den Fluch dankbar. „Sie ist hier, weil sie hier sein will. Und sie ist verletzt, weil mein Feind uns angegriffen hat.“


  „Und du hast sie nicht beschützt?“


  „Das fragt die Richtige.“ Er biss die Zähne zusammen. „Nein, habe ich nicht. Aber ich habe aus meinem Fehler gelernt, und es wird nie wieder vorkommen.“


  „Da hast du recht. Hast du ihr Blut gegeben?“


  „Nein.“


  Ein gereiztes Knurren. „Kein Wunder, dass sie hier mit dir herumliegt! Wie lange ist es her, dass sie verletzt worden ist?“


  „Drei Tage.“


  Ein wütendes Nach-Luft-Schnappen. „Sie braucht Blut, du Arsch. Sonst wird sie sich nie erholen.“


  „Woher weißt du das? Sie hat mir erzählt, dass sie noch nie verletzt gewesen ist.“


  „Natürlich war sie schon verletzt. Sie erinnert sich bloß nicht mehr daran. Dafür haben wir gesorgt. Und nur damit du es weißt: Du wirst für jeden Kratzer an ihrem Körper bezahlen. Ach ja, und falls ich herausfinde, dass du lügst und du derjenige bist, der ihr das angetan hat …“


  „Ich habe ihr nichts getan.“ Trotzdem. Bei dem Gedanken dachte er sofort wieder klar.


  Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. „Pass mal auf: Ich bin vielleicht beeindruckt von den Geschichten, die ich über euch gehört habe, aber das heißt nicht, dass ich so dumm bin, dir zu vertrauen.“


  „Dann sprich mit Gwen.“


  „Das werde ich auch. Gleich. Also, raus damit. Welcher Dämon bist du?“


  Er erwog, ob es klug war, zu antworten. Wenn sie die Wahrheit kannte, wüsste sie sich gegen Zweifel zu schützen.


  „Ich warte.“ Die Messerspitze drückte auf seine Halsschlagader.


  Was soll’s, dachte er. Wenn er den Dämon gewähren ließ, hätte sie selbst dann keine Chance, wenn sie wüsste, welcher es war. Niemand hätte eine Chance, auch er nicht. „Ich bin von Zweifel besessen.“


  „Ach so.“ Hörte er Enttäuschung in ihrem Ton? „Ich hatte auf Sex gehofft, oder wie ihr ihn nennt. Seine Eroberungsgeschichten höre ich am liebsten.“


  Jawohl, Enttäuschung. „Ich werde euch miteinander bekannt machen.“ Vielleicht würde eine gute Nummer mit Paris die Stimmung der Frau etwas aufhellen. Und wenn er noch ein wenig weiterdachte: Vielleicht würde eine gute Nummer mit der Frau auch Paris’ Stimmung aufhellen.


  „Bemüh dich nicht. Ich werde nicht lange genug hier sein, um mir Erinnerungen für später mitzunehmen. Gwen.“ Im nächsten Augenblick bebte Gwens Körper neben seinem.


  Sabin fletschte die Zähne, als er merkte, dass Gwens Schwester kräftig an ihr rüttelte, und packte die Harpyie am Handgelenk. „Hör auf. Du tust ihr nur noch mehr weh.“


  Auf einmal verschwand das Messer von seiner Kehle, ihr Arm riss sich aus seinem Griff los, und das Licht ging an. Seine Augen begannen zu tränen, er blinzelte. In der nächsten Sekunde war die Harpyie auch schon wieder an seinem Hals, ohne dass er Zeit gehabt hätte, sich zu bewegen.


  Als er wieder klar sehen konnte, musterte er sie eingehend. Sie war hübsch, ihre Haut leuchtete genauso wie Gwens. Doch aus irgendeinem Grund war Sabin nicht wie versteinert, und ihn überkam auch nicht der Drang, sie ins Bett zu zerren. Sie hatte leuchtend rote Haare ohne die blonden Strähnen, die er bei Gwen so mochte. Dafür hatten sie die gleichen bernsteinfarbenen Augen und die gleichen sinnlichen roten Lippen. Doch während Gwen die pure Unschuld ausstrahlte, pulsierten in dieser Frau Jahrhunderte des Wissens und der Macht.


  „Hör zu“, begann er und wurde sogleich wieder still, als das Messer seine Haut ritzte.


  „Nein, du hörst zu. Ich bin Kaia. Du kannst froh sein, dass ich diejenige bin, die dieses Messerchen in der Hand hält, und nicht Bianka oder Taliyah. Du hast Bianka angerufen und dich geweigert, sie mit Gwennie sprechen zu lassen, und jetzt will sie dich verprügeln – und zwar mit deinen eigenen Gliedmaßen. Taliyah will dich den Schlangen zum Fraß vorwerfen, Stück für Stück. Und ich, tja, ich bin gewillt, dir die Chance zu geben, dich zu erklären. Welche Pläne hattest du für sie?“


  Er hätte reden und ihr sagen können, was sie wissen wollte, doch er tat es nicht. Nicht so. Wenn Gwens Schwestern länger hierblieben – und trotz Kaias Wut ging er davon aus, dass sie blieben – und für ihn kämpften, musste er sich als Kommandant behaupten.


  Ohne mit einem Muskel zu zucken und sie damit vor dem zu warnen, was gleich geschehen würde, zog er Kaia auf sich. Die Klinge versank tief in seinem Hals und traf eine Sehne, doch davon ließ er sich nicht beeindrucken. Er rollte sie auf den Rücken, weg von Gwen, und hielt sie mit dem Gewicht seines muskulösen Körpers auf der Matratze fest.


  Statt sich zu wehren, lachte sie. Das klimpernde Geräusch war wie Musik in seinen Ohren. „Elegante Bewegung. Kein Wunder, dass sie in deinem Bett liegt. Allerdings muss ich sagen, dass ich ein bisschen enttäuscht bin, weil du nicht auf meinen Kopf losgegangen bist. Von einem Herrn der Unterwelt hätte ich mehr erwartet.“


  Offenbar hatte die bebende Matratze Gwen endlich geweckt, denn sie rang schwach nach Atem. Dann krächzte sie: „Kaia?“


  Kaia richtete alle Aufmerksamkeit auf sie, und auf ihren Lippen zeigte sich ein bezauberndes Lächeln. „Hey, Baby. Lange nicht gesehen. Du denkst jetzt bestimmt, ich bin sauer auf dich, weil du eingeschlafen bist, aber du irrst dich. Ich weiß genau, wem ich die Schuld dafür geben muss. Um genau zu sein, waren dein Mann und ich gerade dabei, ein paar Details über deinen Aufenthalt hier zu klären. Wie geht es dir?“


  „Du liegst unter ihm. Du liegst unter Sabin.“ Gwens Pupillen fraßen den Goldton auf … das Weiße … Ihre Nägel wurden länger und schärfer. Ihre Zähne glänzten bedrohlich in dem Licht.


  Kaia japste. „Sie wird … sie wird wirklich …“


  „Ja. Zur Harpyie.“ Mist. Sabin stieß Kaia mit aller Kraft vom Bett. Sie landete mit einem dumpfen Plumps auf dem Boden, doch das kümmerte ihn nicht. Kaum waren seine Arme frei, zog er Gwen an seinen warmen Körper, legte ihr einen Arm locker um den Hals und liebkoste ihr Gesicht, während er mit der anderen Hand die weichen Konturen ihres Bauchs streichelte, und zwar dort, wo ihr T-Shirt hochgerutscht war.


  Sie bohrte ihm die Krallen in die Schultern und versenkte sie bis zu seinen Knochen, doch er ließ sich den Schmerz nicht anmerken. Sie hätte ihm noch viel mehr antun können.


  „Wir haben uns nur unterhalten. Ich hätte ihr nicht wehgetan. Ich habe sie nur festgehalten, um das Messer aus meinem Hals zu ziehen, das ist alles. Sie ist hier, um dir zu helfen. Sie will nur das Beste für dich.“


  „Willst du sie?“, fragte Gwen, und ihr Atem rasselte.


  „Nein. Ich will sie nicht. Und sie will mich auch nicht. Das schwöre ich. Du weißt doch, dass ich nur dich will.“


  Aus dem Augenwinkel sah er, dass Kaia aufgestanden war und ihn nun verzückt beobachtete.


  Allmählich zogen sich Gwens Krallen zurück und hinterließen tiefe blutende Wunden. Ihr Blick klärte sich. Und während der ganzen Zeit war Zweifel seltsam still. Fast schon totenstill, als hätte er sich in die hinterste Ecke von Sabins Kopf verkrochen.


  „Wow“, sagte Kaia schließlich. Sie klang leicht gereizt. „Beeindruckend. Du hast eine Harpyie allein mit Worten beruhigt. Du weißt, was das heißt, oder?“


  Er würdigte sie keines Blickes. Stattdessen widmete er Gwen seine ungeteilte Aufmerksamkeit, ließ seine Hand an ihrem Bein hinabgleiten und winkelte es schließlich an, sodass ihr Knie auf seiner Hüfte lag und ihre Unterkörper sich eng aneinanderschmiegten. „Nein, ich habe keine Ahnung.“


  „Du bist der Gemahl meiner Schwester. Herzlichen Glückwunsch.“


  


  17. KAPITEL


  N och nie war Gwen nervöser gewesen. Weder in ihrer Gefängniszelle noch als sie und Sabin den Jägern gegenübergestanden hatten.


  Nachdem Kaia ihm dabei zugesehen hatte, wie er die Harpyie besänftigt hatte, hatte sie Bianka und Taliyah mit einem scharfen Pfiff gerufen. Offensichtlich hatten sie im Flur Wache gehalten, damit Kaia Gwen ungestört retten konnte. Dann hatten sich die drei Schwestern in Sabins Schlafzimmer für einen kleinen „Plausch“ verbarrikadiert.


  „Niemand weiß, dass wir hier sind“, sagte Bianka. „Niemand außer uns fünf.“


  Gwen wollte gegen das bevorstehende Gespräch protestieren, gegen die Isolation – dieses Szenario endete für die Skyhawks immer mit Blutvergießen –, aber mehrere Dinge hielten sie davon ab. Erstens hielt Sabin sie mit einem Eisengriff an seiner Seite. Warum nur? Dachte er, sie würde zu ihren Schwestern rennen und sie auffordern, ihn zu töten? Zweitens war sie so schwach wie ein neugeborenes Kätzchen und kaum fähig, ihre Augen offenzuhalten. Wenn Sabin sie losgelassen hätte, wäre sie kraftlos gegen das Kopfende gefallen. Und drittens hatte sie vor, noch mal mutig zu sein und Sabin zu beschützen. Wenn ihre Schwestern, die verärgert darüber waren, wie sie behandelt worden war, und praktischerweise anscheinend vergessen hatten, dass sie die Herren einmal verehrt hatten, wenn sie also auf ihn losgingen …


  Warum sie sich um ihn sorgte, wusste sie nicht. Noch vor wenigen Minuten hatte er Kaia umarmt. Oder? Die Erinnerung war verschwommen, als hätte sie das Paar nicht im wahren Leben gesehen, sondern nur in einem Film. Aber ob echt oder nicht, es hatte sie fuchsteufelswild gemacht. Sabin gehörte zu ihr. Jedenfalls im Moment. Und das nicht etwa, weil sie zusammen geduscht hatten und er ihr den besten Orgasmus ihres Lebens beschert hatte. Sondern weil … Tja, sie wusste es nicht. Es war einfach so.


  „Bevor wir zu reden anfangen, wollen wir uns um unser kleines Mädchen kümmern.“ Kaia schlenderte zu ihr hinüber, schnitt sich auf dem Weg das Handgelenk auf und hielt es Gwen an den Mund. „Trink.“


  Während ihrer Kindheit hatte sie oft von ihren Schwestern getrunken. „Um dich vor jeglichen Verletzungen zu schützen, die du dir zuziehen könntest“, hatten sie ihr immer gesagt. Sie selbst tranken von jedem Liebhaber, der gerade verfügbar war, bevor sie in eine Schlacht zogen oder zu einem anderen Job aufbrachen. Der Befehl kam ihr also nicht merkwürdig vor. Schließlich waren Vampire nicht die einzigen Wesen, die Blut brauchten, auch wenn Harpyien es nur benötigten, um sich von Verletzungen zu erholen oder ihnen vorzubeugen. Doch als Gwen gerade die Lippen über die tröpfelnde Wunde legte, packte Sabin sie am Hals und wirbelte sie zu sich herum.


  „Hey“, knurrte Kaia.


  An seinem Hals prangte eine lange, breite Wunde, eine Wunde, die er jetzt mit einem Schnitt seines rasierklingenscharfen Fingernagels wieder öffnete. „Wenn sie trinken muss, dann von mir.“


  Er gab niemandem die Gelegenheit zu protestieren, sondern zog Gwen nach vorn und hielt ihren Kopf dabei so fest, dass sie ihn unmöglich wegdrehen konnte. Als ob sie das getan hätte … Sie nahm schon seinen süßen Duft wahr. Zitronen und Blut. Köstlich. Er füllte ihre Nase, floss in ihre Lungen und verteilte sich in ihrem ganzen Körper, wobei er eine kribbelnde Wärme hinterließ.


  Unfähig, sich zurückzuhalten, ließ sie die Zunge über die Wunde gleiten. Ekstase. Ein fruchtiger Nachtisch. Sie schloss die Augen und presste sich an seinen Körper, schlang die Arme um ihn, hielt ihn gefangen, presste die Knie an seine Beine. Der Engel in ihr wusste, dass es falsch war. Dass sie es nicht tun und es ihr auf keinen Fall gefallen sollte. Doch die Harpyie in ihr tirilierte vergnügt und wollte unbedingt mehr, weil sie so etwas noch nie gekostet hatte. Wie Himmel und Hölle, perfekt und böse und mit Sicherheit ihr Untergang.


  Sie saugte und saugte, sog die flüssige Dekadenz in ihren Mund und ließ sie die Kehle hinunterrinnen. Mit jedem Schluck kehrte etwas mehr Kraft in ihren geschundenen Körper zurück. Der Schmerz in den Wunden ebbte langsam ab, und das Gewebe wuchs wieder zusammen. Wie hatte sie nur ohne das hier leben können? Zum Glück musste man Blut nicht stehlen, um es genießen zu können. Es war Medizin und keine Nahrung. Sie hätte viel früher auf die Idee kommen sollen, von Sabin zu trinken.


  Während der gesamten Prozedur hielt Sabin vollkommen still. Allerdings spürte sie seine harte Erektion zwischen den Beinen. Seine Hand war auf ihre Hüfte gerutscht, und er bohrte die Fingernägel tief in ihr Fleisch, sodass sie sich nicht bewegen konnte.


  Sie konnte seinen schweren Atem in ihren Ohren hören, konnte sogar ein paar seiner Gedanken hören: Ja, ja, mehr, hör nicht auf, so gut, muss … Bett… mein. Oder vielleicht waren es auch ihre.


  „Saug ihn nicht aus, Kleines“, sagte Bianka und bahnte sich energisch einen Weg durch Gwens neue Abhängigkeit. „Wir wollen ihm zuerst noch ein paar Fragen stellen.“


  Nägel bohrten sich in ihre Kopfhaut, und ihr Kopf wurde unsanft von Sabins Hals gerissen. Sie schrie auf, und das Blut tropfte ihr aus dem geöffneten Mund.


  Sabin knurrte, während er zu Bianka sah und Gwen noch fester hielt. „Wenn du sie noch einmal so anfasst, kannst du deinen Händen Adieu sagen.“


  Grinsend wickelte sich Bianka eine ihrer dunklen Haarsträhnen um den Finger. „Da ist also der Herr der Unterwelt, von dem ich schon so viel gehört habe. Ich glaube fast, dass du es tatsächlich tun würdest, Dämon. Na ja, versuch es doch mal.“


  „Ich habe noch nie eine leere Drohung ausgesprochen“, entgegnete er. Dann zog er Gwen abermals fest an sich.


  Fast hätte sie aufgestöhnt. Ihre Schwestern wichen nie – niemals – vor einer Herausforderung zurück. „Ich bin so glücklich, dass ihr hier seid“, sagte sie in der Hoffnung, sie dadurch abzulenken.


  „Hat der große Junge nicht auf dich aufgepasst?“ Kaia schlenderte durch das Zimmer, hob Ziergegenstände hoch, öffnete Schränke und Schubladen. „Ach wie süß. Schwarze Boxershorts gefallen mir am besten.“ Sie hockte sich sogar vor Sabins Waffentruhe, brach das Schloss mit einer flinken Bewegung ihres Handgelenks auf und öffnete den Deckel. „Mmmh, was haben wir denn da?“


  „Er passt sehr wohl auf mich auf“, sagte Gwen, die den seltsamen Drang verspürte, ihn zu verteidigen. Er hatte sie aus der Gefangenschaft befreit und beschützt, und er hatte vor, sie in Selbstverteidigung zu unterrichten. Diese Sache mit den Jägern war ihre Schuld. Sie hätte eben im Auto bleiben sollen. Dennoch bereute sie nicht, dass sie ausgestiegen war, um ihm zu helfen. Er lebte. Und er war in Sicherheit.


  Bist du auch ehrlich zu deinen Schwestern? Ich erinnere mich nämlich an unzählige Situationen, in denen Sabin …


  „Entschuldige“, murmelte Sabin.


  Gut, dass er dem Dämon das Wort abschnitt, denn in dem Moment, als seine Stimme in ihren Kopf eingedrungen war, hatte die Harpyie in ihr zu kreischen angefangen.


  Bianka gesellte sich zu Kaia vor die Truhe, und gemeinsam brachen sie beim Anblick der Pistolen und Messer in Ooohs und Aaahs aus. Waffen waren ihr Kryptonit. Taliyah trat an die Ecke des Bettes und starrte mit leerem Blick auf Gwen und Sabin hinab. Niemand war schöner als Taliyah. Sie hatte weißes Haar, weiße Haut und blassblaue Augen. Sie sah aus wie eine Schneekönigin – und so mancher hatte ihr schon vorgeworfen, durch ihre Adern flösse Eis. Nicht dass irgendjemand diese Beschuldigung überlebt hätte …


  „Ich weiß um eure Situation mit den Jägern“, sagte sie zu Sabin. „Ich habe die Geschichten von eurer Boshaftigkeit gehört und euch dafür bewundert. Ich habe sogar gehofft, euch irgendwann einmal zu begegnen. Aber jetzt will ich dich nur noch töten, weil du meine Schwester in diesen Schlamassel hineingezogen hast. Sie ist keine Kriegerin.“


  „Könnte sie aber sein.“ Mehrere Sekunden verstrichen, doch Sabin fügte seinen Worten nichts hinzu. Er versuchte nicht, sich zu verteidigen.


  Gwens Gedanken rasten. Würde er es dabei belassen? Würde er sie in dem Glauben lassen, dass ihre Schwester mit ihm in wilder Ehe lebte und er sie völlig grundlos in Gefahr gebracht hatte? Oder würde er ihnen reinen Wein einschenken und erzählen, dass sie so dumm gewesen war, sich entführen und einsperren zu lassen? Dass er sie gerettet hatte. Wenn er ihnen die Wahrheit sagte, wäre ihm ihre Beteiligung an seinem Krieg garantiert. An einem Krieg, den er über alles andere in seinem Leben stellte, sogar über die Liebe. Warum also sollte er es nicht tun? Etwa ihretwegen?


  Plötzlich brannten Tränen in ihren Augen. „In Wahrheit waren es die Jäger, die mich hergebracht haben“, sagte Gwen und knetete nervös die Bettdecke.


  „Gwen“, brachte Sabin warnend hervor.


  „Sie müssen alles wissen.“ Um seinetwillen und um ihrer selbst willen. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und erzählte ihren Schwestern von ihrer Gefangenschaft, ohne auch nur ein Detail auszulassen. Während sie sprach, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Es vergingen nur wenige Minuten, aber es waren die demütigendsten Minuten ihres Lebens. Genau wie ihre Schwestern bewunderte Sabin Stärke und Bösartigkeit. Doch sie stand hier und stellte ihre Schwäche ausgerechnet vor den einzigen Menschen zur Schau, die ihr etwas bedeuteten.


  Er überraschte sie, als er ihr mit dem Daumen zärtlich die salzigen Tränen von den Wangen strich. Das brachte Gwen jedoch nur noch mehr zum Weinen.


  Als sie fertig war, erfüllte Stille den Raum. Vor angespannter Erwartung schien die Luft anzuschwellen und die Zeit stehen zu bleiben.


  Taliyah war die Erste, die etwas sagte. „Wie haben sie dich erwischt?“


  Der kalte Ton ihrer Stimme ließ Gwen erzittern. „Als Tyson eines Morgens zur Arbeit gegangen ist, hat er sein Handy vergessen, und ich wusste, dass er es brauchen würde. Aber er war schon zu weit die Straße hinunter, als dass ich ihn mit Menschengeschwindigkeit hätte einholen können. Deshalb habe ich …“ Sie schluckte. So ein dämlicher Fehler. Sie hatte ihn seither jeden Tag bereut. „Ich habe meine Flügel benutzt und ihn vor dem Büro abgefangen. Die Jäger haben mich gesehen. Sie dachten, ich wäre einfach aus dem Nichts aufgetaucht, aber das wusste ich zu dem Zeitpunkt noch nicht. Ich vermute, sie sind mir nach Hause gefolgt und haben dann bis zum späteren Abend gewartet, bis Tyson und ich …“, wieder schluckte sie, „… eingeschlafen waren.“


  „Du hast mit Tyson in einem Bett geschlafen?“, fragten drei Frauenstimmen unisono.


  „Was ist das mit euch Harpyien und dem Schlafen?“Sabin spannte die Muskeln an und versteifte sich. „Nicht dass wir uns missverstehen: Ich finde, man kann durchaus angewidert sein, wenn jemand mit einem Hühnermann im Bett liegt. Tyson, dieser Mistkerl, muss sterben. Er hat sie nicht beschützt.“


  „Genauso wenig wie du“, entgegnete Taliyah trocken.


  „Ich bin nur dank Sabin noch am Leben.“ Gwen schenkte ihm ein zittriges Lächeln. „Und Tyson ist kein schlechter Kerl. Er hat versucht, mich zu retten, bevor sie ihn k.o. geschlagen haben.“ Obwohl er wütend auf sie gewesen war.


  Als er an jenem Abend von der Arbeit nach Hause gekommen war, hatte er nicht mit ihr über die morgendlichen Geschehnisse sprechen wollen. Sie hatte ihn zu Tode erschreckt, als sie vor ihm am Büro angekommen war. Außerdem hatte er bereits andere merkwürdige Dinge an ihr festgestellt.


  Sie hatte ihre dunkle Seite so gut es ging versteckt, aber manchmal schimmerte sie eben trotzdem durch. Und so war Tyson zu Hause nicht selten von Löchern in der Wand, zerrissenen Laken und zerbrochenem Geschirr empfangen worden. Einmal, während eines albernen Streits darüber, wer die DVD aussuchen durfte, die sie sich ansehen wollten, hatte sie ihn sogar so fest gegen eine Wand gestoßen, dass der Putz auf ihn gefallen war. Sie hatten sich geküsst und aufgeräumt, doch das war der Anfang vom Ende gewesen.


  „Jedenfalls“, fuhr sie fort, „fand ich mich gefesselt, bewegungsunfähig und kaum in der Lage zu atmen wieder, als mich die Jäger nach Ägypten gebracht hatten. Sie sperrten mich ein, und zwölf Monate später haben Sabin und die anderen Herren mich befreit und hierhergebracht.“


  „Du hast die Männer, die für ihre Qualen verantwortlich waren, natürlich getötet, nehme ich an?“, wollte Taliyah von Sabin wissen.


  Er nickte. „Gwen hat einen getötet. Und ich ein paar andere.“


  Ihre blassblauen Augen flackerten wütend. „Warum nicht alle? Und, gut gemacht, Gwen“, fügte sie mit einem anerkennenden Nicken hinzu.


  Bevor Gwen gestehen konnte, dass es ein Unfall gewesen war, sagte Sabin: „Wir halten die Überlebenden in unserem Kerker gefangen und foltern sie, um an Informationen zu kommen.“


  Taliyahs Schultern entspannten sich leicht. „Das geht in Ordnung.“ Dann wandte sie sich wieder an Gwen. „Hast du etwas gegessen?“


  Gwen warf Sabin einen flüchtigen Seitenblick zu. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie sie sich sein Sandwich in den Mund gestopft hatte. „Ja.“


  Zum Glück zeigte er keine Reaktion. In ihrer Zeit mit Tyson hatte sie ihr Essen immer aus einem Restaurant um die Ecke gestohlen und es als selbst gekocht ausgegeben. Er war nie misstrauisch geworden. Sonst hätte es Streit gegeben. Würde Sabin sich in einer ähnlichen Situation auch aufregen? Eher nicht. Er hatte sie angelächelt, als sie im Geschäft das eine oder andere stibitzt hatte.


  „Dann bist du also bereit für die Heimreise?“ Kaia sprang seitlich aufs Bett, wobei die Matratze kräftig schaukelte. „Ich bin nämlich mehr als bereit, aus dieser Bude hier zu verschwinden. Ich weiß, dass du deinen Dämon magst, also nimm ihn von mir aus mit. Egal ob er will oder nicht. Wir bringen dich sicher zurück und kommen dann wieder, um uns die Jäger vorzuknöpfen. Sie werden für das bezahlen, was sie dir angetan haben. Keine Sorge.“


  „Ich … also …“ Wollte sie nach Hause? Versteckt, in Sicherheit, die anderen kümmerten sich um alles? War sie zum Teil nicht auch nach Georgia gegangen, um genau dem zu entfliehen? Und auch wenn sie Sabin mochte, sie wusste, dass er in Alaska, wo er gegen niemanden kämpfen könnte, kreuzunglücklich wäre. Irgendwann würde er sie hassen.


  Wenn sie also nach Hause ging, musste sie allein gehen. Bei dem Gedanken verspürte sie einen hohlen Schmerz in der Brust. Was sie und Sabin unter der Dusche getan hatten … wollte sie wieder tun. Ich dachte, davon dürfte es keine Wiederholung geben. Ich dachte, es wäre zu gefährlich. Doch nun, da sie mit der Möglichkeit konfrontiert war, ohne ihn zu gehen – ohne ihn! –, ohne jemals zu erfahren, wie es wäre, wenn er von ihr Besitz ergriff, und zwar voll und ganz, erschien ihr keiner der Gründe mehr wichtig, aus denen sie sich von ihm fernhalten sollte.


  „Sie geht nirgendwohin“, sagte Sabin.


  Oh, ich liebe dominante Männer. Manchmal jedenfalls. „Er hat recht. Ich bleibe.“ Gwen schielte zu ihren Schwestern hinüber und flehte sie wortlos an, ihre Entscheidung zu verstehen und zu akzeptieren. Sie sahen sie lange Zeit einfach nur an.


  Bianka ergriff als Erste das Wort. „Na gut. Aber wo sollen wir unsere Ausrüstung lagern?“, fragte sie und seufzte.


  Gwen hatte gewusst, dass sie ebenfalls bleiben würden, und das erfreute und besorgte sie gleichermaßen. Wenigstens zuckte Sabin nicht mit der Wimper. „Das Zimmer nebenan steht leer. Was dagegen, es euch zu teilen?“


  Er gab ihnen ein eigenes Zimmer, nachdem er Gwen dieses Privileg verweigert hatte?


  „Nein, ist okay“, antwortete Taliyah. „Aber sag mir noch, was ihr mit den Jägern vorhabt.“


  „Wir wollen sie töten. Und zwar alle. Solange sie leben, finden wir keinen Frieden.“


  Sie nickte. „Tja, du Glückspilz hast soeben drei neue Soldaten rekrutiert.“


  „Vier“, platzte es aus Gwen heraus, ehe sie nachdenken konnte. Aber sie stellte fest, dass sie es ernst meinte. Sie wollte die Jäger tatsächlich aufhalten. Sie wollte ihre Schwestern und Sabin vor ihnen beschützen. Und ausnahmsweise wollte sie sich dieser Aufgabe als würdig erweisen.


  Einmal mehr stand sie im Zentrum der Aufmerksamkeit. Alle starrten sie an. Sabin mit Wut im Blick – aber warum? Er wollte doch, dass sie es tat, oder? Bianka und Kaia mit Nachsicht. Und Taliyah mit Entschlossenheit.


  „Dann lieg nicht nur faul herum“, sagte Kaia, hob die Arme und ließ sie in einer Geste der Verzweiflung wieder fallen. „Steh auf. Wir haben einen Krieg zu gewinnen.“


  Sabin fuhr sich mit der Hand über sein plötzlich abgespannt wirkendes Gesicht. „Willkommen in meiner Armee, Mädels.“


  Er war Gwens Gemahl, hatten ihre Schwestern gesagt. Sabin schloss daraus, dass sie dachten, Gwen gehöre zu ihm. Er war sich zwar nicht sicher, ob er das genauso sah, aber, zum Teufel, der Gedanke gefiel ihm. Doch er konnte Gwen trotzdem nicht bei sich behalten, nicht ohne sie zu zerstören. Jedenfalls nicht so wie die Dinge standen.


  Gwen verbrachte den restlichen Tag und die nächste Nacht im Bett, allerdings ohne noch mal einzuschlafen. Fest entschlossen, den Grund dafür herauszufinden, ließ er sie am nächsten Morgen allein und machte sich auf die Suche nach Anya. Er fand sie im Gemeinschaftszimmer, wo sie gerade eine weitere Videospielpartie mit Gilly beendete. Als er ihr von der Ankunft der neuen Gäste berichtete, klatschte Anya vergnügt in die Hände.


  „Luden hat mir erzählt, dass du ihm per SMS von den Gästen erzählt hast, aber ich hatte ja keine Ahnung, dass es noch mehr Harpyien sind!“


  „Jetzt weißt du es ja. Sie sind im Fitnessraum. Und jetzt erzähl mir mal, was es mit Harpyien und dem Schlafen auf sich hat.“


  Sie lachte ihm direkt ins Gesicht. „Finde es selbst heraus“, sagte sie, während sie zur Tür schlenderte. „Ich muss mich erst mal um eine Wiedervereinigung mit den Skyhawks kümmern.“


  Neugierig zu sehen, wie eine solche Wiedervereinigung wohl vonstattenging, folgte er ihr in den Fitnessraum.


  Als das Trio – das sich bereits mit allem vertraut gemacht hatte und sich wie zu Hause fühlte – die Göttin erblickte, hörten die Frauen auf, einander Hanteln zuzuwerfen, als wären sie winzige Steinchen, rannten auf Anya zu und umarmten sie stürmisch.


  „Anya! Du hast dich ohne ein Wort aus dem Staub gemacht, du Miststück!“


  „Wo warst du?“


  „Was machst du hier?“


  Sie fragten alle gleichzeitig, doch Anya wirkte gänzlich unbeeindruckt. „Tut mir leid, Mädels. Ich bin in der ganzen Welt unterwegs gewesen. Ihr wisst schon, die Sehenswürdigkeiten anschauen, für Ärger sorgen und sich in den Tod persönlich verlieben. Ich bin hier, weil das hier mein Zuhause ist. Gefällt euch, was ich daraus gemacht habe?“


  Sie umarmten einander und redeten und lachten noch ein bisschen weiter. Sabin versuchte ein paarmal, sie zu unterbrechen, wurde jedoch ignoriert. Schließlich gab er auf und überließ sie sich selbst. Er wollte später noch einmal zu Anya gehen und sie zu den Schlafgewohnheiten der Harpyien befragen. Die Schwestern zu fragen war keine Option für ihn. Harpyien – so viel hatte er schon gelernt – lebten nach ihren ganz eigenen Regeln, und er wollte Gwen mit seiner Ignoranz nicht versehentlich erniedrigen.


  Gwen.


  Jede Minute mit ihr war gefährlich. Vergangene Nacht war es besonders schlimm gewesen. Er war ihr nicht von der Seite gewichen, hatte ihren Duft gerochen und den Baumwollstoff über ihre Haut gleiten hören. Doch sie waren auf Distanz geblieben, und niemand hatte seine Hälfte des Bettes verlassen. Er hätte sie genommen – er war schwach, wenn es um sie, um diesen köstlichen Körper und um diese anbetungswürdige Haut ging; es war so weit: Er hatte sich eine Schwäche eingestehen müssen – aber jedes Mal, wenn er die Hand nach ihr ausgestreckt hatte, hatte Zweifel angefangen, sein Gift zu versprühen.


  Wird sie sterben, wenn du sie hierbehältst? Wird sie mehr wollen, als du geben kannst, und dich verlassen, wenn du es ihr nicht gibst?


  Nun hasste er seinen Dämon wieder.


  Nur in Gegenwart ihrer Schwestern war er still, und Sabin wusste nicht, warum. Doch das würde er schon noch herausfinden. Dazu war er fest entschlossen. Denn wenn es ihm irgendwie gelang, den Dämon in Gwens Gegenwart auf Dauer zum Schweigen zu bringen, konnte er sie haben. Vielleicht für immer.


  Nachdem er nach den Gefangenen gesehen hatte – die immer noch zu schwach waren, um weitere Folterungen zu überleben –, ging er in die Küche, um Gwen etwas zu essen zu machen. Das gesamte Essen war weg. So viel zum Thema Déjà-vu. Nichts war mehr da, nicht mal eine Tüte Chips. Vermutlich sind die Harpyien hier gewesen, dachte er.


  Seufzend schlenderte er in sein Schlafzimmer. Gwen lag nicht mehr im Bett. Stirnrunzelnd begann er sie zu suchen. Er fand sie auf dem Dach mit Anya und ihren Schwestern – Letztere spielten gerade „Wir können vom Dach fallen und uns auch die letzten Knochen brechen“.


  „Ich habe dich nicht mal eine Stunde allein gelassen“, sagte er zu Gwen. „Wag es ja nicht zu springen.“


  „Ich sehe nur zu“, versicherte sie ihm und lächelte. Es war ein Lächeln, bei dem seine Brust zu schmerzen begann.


  Eine Handvoll Krieger stand unten und sah ebenfalls zu. Auf ihren Gesichtern spiegelten sich Resignation und große Ehrfurcht. Sie berauschten sich am Anblick der Haut der Harpyien, als wäre sie Wein.


  „Schluss jetzt“, befahl Sabin, bevor auch nur eine Harpyie noch mal springen konnte. „Auf uns wartet ein hartes Training.“


  Sie stimmten ihm nicht wohlwollend zu, aber immerhin stimmten sie ihm zu. Und schon bald befand sich fast jeder Burgbewohner auf dem Boden, Grunzlaute und Ächzer erfüllten die Luft, und der Geruch von Blut und Schweiß verjagte die Tiere in der näheren Umgebung.


  Sabin stand an den Seitenlinien und beobachtete das Geschehen lediglich. Torin hatte ihm gerade eine Nachricht aufs Handy geschickt und war auf dem Weg nach unten.


  Schließlich traf der Krieger ein. In gehörigem Sicherheitsabstand blieb er neben Sabin stehen. „Alle waren so beschäftigt, dass es sinnlos gewesen wäre, ein neues Treffen einzuberufen. Deshalb habe ich versucht, jeden einzeln abzufangen.“


  „Was herausgefunden?“


  „Allerdings.“ Er wackelte mit den schwarzen Augenbrauen, die einen faszinierenden Kontrast zu seinen weißen Haaren bildeten. „Ich habe einen obskuren Artikel in einem Boulevardblatt auf getan, in dem es um begabte Kinder in Chicago geht. Kinder, die Autos hochheben können. Kinder, die Menschen allein durch Reden dazu bringen können, das zu tun, was sie wollen. Kinder, die sich so schnell bewegen, dass das Auge es nicht wahrnehmen kann. Und jetzt kommt’s: Die ganze Sache wurde vom Internationalen Institut für Parapsychologie geleugnet.“


  Sabin riss die Augen auf. „Eine Jäger-Highschool. Genau wie unser Gefangener uns gesagt hat.“


  „Jawohl. Das kann kein Zufall sein.“


  „Wir müssen das Gebäude durchsuchen.“


  „Sehe ich auch so. Deshalb treffe ich bereits Vorbereitungen für die Abreise. In zwei Tagen geht es los. Einige von euch müssen mitkommen, aber die anderen sollten lieber hierbleiben und nach den Leuten suchen, die auf den Schriftrollen stehen. Ich muss einfach wissen, wer was macht.“


  Er wollte schon sagen, dass er mitfahren würde – die Jäger töten, die Kinder retten und vielleicht endlich Galen aus seinem Versteck zerren –, als er über Torins letzte Worte nachdachte. „Moment. Schriftrollen?“


  Eine milde Brise erhob sich und zerzauste Torins Haar. Er strich sich die Strähnen mit einer behandschuhten Hand aus dem Gesicht. „Cronus hat mir einen Besuch abgestattet.“


  Sabins Magen verkrampfte sich. „Ich habe versucht, ihn zu rufen, aber er hat mich ignoriert.“


  „Sei froh.“


  „Was hat er gesagt?“


  „Du kennst ja den Drill: ‚Tu, was ich dir befehle, sonst foltere ich jeden, den du liebst‘“, erwiderte Torin in einem erhabenen, arroganten Tonfall.


  Seine Imitation des Gottes war bühnenreif. „Ja, aber was hat er dir aufgetragen? Leute zu finden, hast du gesagt?“


  „Dazu komme ich jetzt. Du weißt ja, dass er genauso wie wir darauf brennt, Galen tot zu sehen, seit Danika vorhergesagt hat, dass Galen derjenige ist, der ihn umbringen wird, nicht wahr? Also, auf den Schriftrollen, die er mir gegeben hat, ist eine Namensliste. Die Namen gehören zu anderen von Dämonen besessenen Unsterblichen. Du glaubst ja nicht, wie viele es sind. Aber es gibt auch leere Zeilen, so als wären mehrere Namen ausradiert worden. Seltsam, was? Denkst du, das bedeutet, dass sie irgendwie gestorben sind?“


  „Vielleicht.“ Erst vor Kurzem hatten er und die anderen – durch Danika – erfahren, dass sie nicht die einzigen von Dämonen besessenen Unsterblichen waren, die es gab. Offenbar waren in der Büchse der Pandora mehr Dämonen gefangen gewesen, als es Krieger gegeben hatte, die bestraft werden mussten. Und so waren die verbliebenen Geister auf die Gefangenen im Tartaros verteilt worden. Gefangene, die jetzt verschwunden waren.


  „Wie dem auch sei. Cronus ist der Meinung, wir sollen unsere Brüder finden und sie benutzen, um Galen ein für alle Mal das Handwerk zu legen. Er meint, sie könnten uns helfen, ihn einzusperren und ihn somit davon abzuhalten, noch mehr Unruhe zu stiften.“


  Sabin schüttelte den Kopf. „Sie waren Gefangene, was bedeutet, dass selbst die Götter nicht in der Lage waren, sie zu kontrollieren. Wir können ihnen nicht genug vertrauen, um sie zu benutzen. Außerdem, sosehr wir Galen auch tot sehen wollen: Wir wissen alle ganz genau, wie gefährlich es wäre, seinen Dämon in die Welt zu entlassen. Aber wie sollten wir diese Fremden daran hindern, genau das zu tun?“


  „Punkt für dich. Und ja, wir sind so gnädig, dass er seinen Kopf vorerst behalten darf, aber Galen würde sich wohl kaum erkenntlich zeigen. Diese Männer gehören genau zu der Art Kreatur, die er für seine Armee rekrutieren würde. Was bedeutet, dass wir sie trotzdem finden müssen – und zwar, bevor er es tut.“


  Sabin wusste, dass sie außerdem Cronus glücklich machen mussten. Wenn der Götterkönig seinen Willen nicht bekam, geschahen jedes Mal schlimme Dinge. „Aber wir müssen auch die übrigen Artefakte finden, und das erscheint mir im Augenblick etwas wichtiger.“


  „Wir können sie nicht finden, wenn wir von einer Schar unsterblicher Kinder überrannt werden, die fest entschlossen sind, uns zu vernichten“, entgegnete Torin. „Also, zuallererst müssen wir diese Schule finden und die Gefahr neutralisieren. Bleibst du hier, oder gehst du mit?“


  „Ich …“ Sabins Blick schweifte zu Gwen, die gerade auf den Po fiel, um dem – mit Sicherheit absichtlich – schlecht gezielten Schwerthieb ihrer Schwester auszuweichen. Er ballte die Hände zu Fäusten. Tu ihr nur ein einziges Mal weh, und du stirbst, projizierte er in den Kopf der Harpyie, obwohl er wusste, dass die Frau den Großteil ihrer Kraft im Zaum hielt. Mehr noch: Er war ein elender Heuchler, wenn er so etwas überhaupt dachte, nachdem er geschworen hatte, Gwen hart ranzunehmen.


  Wenn er nach Chicago ging, musste er Gwen hier zurücklassen. Sie war noch nicht bereit für einen Kampf. Er könnte ihre Schwestern mitnehmen, die dann gefahrlos die Kinder einsammeln konnten. Kinder, die ihn und die anderen Herren höchstwahrscheinlich angreifen würden, da ihnen der Hass gegen sie vermutlich von Geburt an eingeimpft worden war. Oder er könnte die Harpyien hierlassen, damit sie Gwen beschützten. Keine der beiden Optionen stellte ihn zufrieden. Der Gedanke, dass Gwen allein war, missfiel ihm. Oder besser: nicht allein, sondern ohne ihn. Und die Vorstellung, diese Kinder unnötigerweise zu verängstigen, missfiel ihm ebenfalls.


  Klong. Klick.


  Das Scheppern von Metall auf Metall riss ihn aus der Grübelei. Gideon und Taliyah befanden sich mitten im Zweikampf, ihre Mienen waren finster und ernst. Bisher stand es remis. Strider und Bianka teilten Fausthiebe gegeneinander aus, und Bianka lachte. Zuerst hatte Strider sich gegen ein ernsthaftes Duell mit ihr gesträubt. Er hatte sich zurückgehalten und nur leicht zugeschlagen, obwohl eine Niederlage gegen sie bedeutet hätte, einige Tage im Bett zu verbringen, sich vor Schmerzen zu winden und nach einer Mutter zu rufen, die er nicht hatte. Dann hatte Bianka ihm die Nase gebrochen und ihm so fest in die Eier getreten, dass sie ihm fast in die Kehle gerutscht wären. Und urplötzlich war der Kampf in vollem Gange.


  Amun war endlich auf; er saß etwas abseits am Rand, polierte eine Axt und beobachtete … irgendwen. Sabin war sich nicht sicher, wen. Noch nicht. Er vermutete, dass es eine der Harpyien war.


  „Wen hast du denn bisher aufgestellt?“ Sabin sah Torin nicht an.


  „Du bist der Erste, den ich frage.“


  Bevor er sich herausreden konnte, erklärte Sabin: „Ich gehe mit.“ Der Krieg kam zuerst. „Besorg mir fünf weitere Krieger. Ich will versuchen, eine der Harpyien zu überreden.“ So blieben zwei Schwestern hier, die Gwen beschützen konnten, und zugleich hatte er einen kleinen Vorteil.


  Torin nickte und ging.


  Die Entscheidung war gefallen, und Sabin ging mit schneilen Schritten auf Kaia zu. „Du verhätschelst sie ja“, herrschte er sie an.


  Das war vielleicht nicht gerade der richtige Weg, um sich die Frau zur Freundin zu machen, aber das war ihm egal. Gwens Zukunft und Gesundheit waren viel zu wichtig. Und Sabin war sogar heilfroh, dass er der Harpyie für ihre Güte nicht noch dankte.


  Die rothaarige Harpyie wirbelte herum und warf einen Dolch, der auf sein Herz gezielt war. „Was weißt du denn schon? Ich habe sie sechsmal zu Boden geworfen.“


  Ja, und jedes einzelne Mal hätte er am liebsten Kaia umgeworfen. Ein tiefer Laut drang aus seiner Kehle. Er umfasste den Dolchgriff, kurz bevor ihn die Klinge traf. „Kurz bevor du zuschlägst, knickst du mit den Ellbogen ein. Du bringst ihr weder die richtige Technik bei, noch erlaubst du ihr, deine Stärken kennenzulernen und ihnen entsprechend zu begegnen. Verflucht noch mal, du zeigst ihr, dass es falsch ist, unfair zu kämpfen und um jeden Preis gewinnen zu wollen. Und jetzt … hau einfach ab und such dir jemand anderes zum Spielen. Ich übernehme Gwens Unterricht. Du hast schon genug Schaden angerichtet. Und falls du es wagen solltest einzuschreiten, wirst du es bitter bereuen. Ganz egal, was du siehst, womit du nicht einverstanden bist oder was dir nicht gefällt – du hältst dich zurück. Das hier ist nur zu ihrem Besten.“


  Kaia stand der Mund offen, so als könnte sie nicht glauben, dass jemand so mit ihr sprach. Dann trat sie dicht an ihn heran, Mordlust schimmerte in ihrem Blick, sie hatte die Krallen weit ausgefahren, und er sah ihre spitzen Zähne, die im Sonnenlicht blitzten. „Ich werde deinen Hals knicken, als wäre er ein Zweig, Dämon.“


  „Versuch’s nur“, erwiderte er und winkte ihr spöttisch zu.


  Auf einmal brach ein ohrenbetäubender Schrei aus Gwen hervor.


  Er und Kaia waren wie erstarrt. Selbst Taliyah und Bianka unterbrachen ihr Sparring, um ihre jüngste Schwester anzusehen. Gwen war in Hockstellung gegangen und ließ ihre rothaarige Schwester keine Sekunde aus den – mittlerweile kohlrabenschwarzen – Augen.


  „Willst du mich verarschen, verdammt noch mal?“ Kaia keuchte. „Ich glaube, sie will mich angreifen. Was habe ich denn getan?“


  „Ihren Mann bedroht“, antwortete Taliyah kühl. „Selbst schuld. Ich hoffe, sie schlägt dir ihre Krallen bis in die Wirbelsäule.“


  Ihren Mann. Allein die Worte erregten Sabin sichtlich, was ihm ziemlich peinlich war. Er konnte nicht zulassen, dass sie ihrer Schwester etwas antat. Das würde Gwen sich niemals verzeihen. Sabin ging mit langsamen, gleichmäßigen Schritten zu ihr. „Gwen, beruhig dich jetzt. Hörst du mich?“


  Sie schnappte nach ihm, und um ein Haar hätten ihre messerscharfen Zähne sein Kinn perforiert. Allein seine schnellen Reflexe hatten ihn vor einer schweren Bisswunde bewahrt. „Gwendolyn. Das war nicht gerade nett. Soll ich dich auch mal beißen?“


  „Ja.“


  Okay, jetzt war er härter als steinhart. „Ich werde nur leider nichts mehr haben, womit ich zubeißen kann, wenn du dich nicht sofort beruhigst.“


  Diese Worte erreichten sie irgendwie. Sie leckte sich über die Lippen, ihre Augen nahmen wieder ihre normale Farbe an. Dann richtete Gwen sich auf. Ein kräftiges Schütteln packte sie, und sie begann zu schwanken. Sabin berührte sie nicht, noch nicht. Dann hätte er nämlich nicht mehr aufhören wollen, und sie hatten ja Zeugen.


  Sie atmete tief und stockend durch die Nase ein. „Es tut mir leid“, sagte sie zerknirscht, was ihn an den Zwischenfall in der Pyramide erinnerte. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht … ich hätte nicht… Habe ich jemanden verletzt?“ Aus wässrigen Augen sah sie ihn an – sie schimmerten golden wie die Sonne und zugleich grau wie Sturmwolken.


  „Nein.“


  „Ich … ich gehe zurück in unser Zimmer. Ich …“


  „Du bleibst hier und kämpfst gegen mich.“


  „Was?“ Mit einem schockierten Gesichtsausdruck stolperte sie zurück. „Wovon redest du denn da? Ich dachte, ich soll mich beruhigen?“


  „Sollst du ja auch. Vorerst.“ Er packte sein Hemd und zog es sich über den Kopf. Dann warf er den Stoff neben seinen Füßen zu Boden. Sofort glitt ihr Blick tiefer, bis zu seinen Rippen, wo die rauen Flügelspitzen seines Schmetterlingstattoos endeten. „Wir werden kämpfen. Du darfst niemanden verletzen außer mir.“


  „Ich würde mir lieber deine Tätowierung genauer ansehen“, erwiderte sie heiser. „Unter der Dusche hatte ich keine Gelegenheit, die Linien zu verfolgen, dabei habe ich davon geträumt.“


  Gütiger Herr. Wenn das keine formvollendete Anmache war … Statt sie – wie er es jetzt am liebsten getan hätte – fest zu stoßen, zwang er sich, ihre Knöchel mit einem gezielten Tritt gegeneinanderzuschlagen und Gwen zu Fall zu bringen. „Lektion eins: Ablenkung ist dein Todesurteil.“


  Sie keuchte und sah ungläubig zu ihm hinauf. Oder fühlte sie sich sogar … verraten?


  Oh Götter. Hatte er das wirklich getan? Stähl dein Herz, Arschloch. Behandle sie wie Cameo. Wie ihre Schwestern. Wie jede andere Frau.


  Sie wird dich hassen. Sie wird…


  Kein Wort mehr.


  Aber…


  Ruhe!


  „Du hast mir die Füße weggetreten“, sagte sie ungläubig.


  „Genau.“ Und er würde noch viel, viel mehr tun, ehe sie fertig waren. Es ging nicht anders. Er durfte keine Gnade walten lassen. Sonst würde sie es nie lernen. Sonst war sie niemals sicher.


  Zum Glück wahrten ihre Schwestern Abstand und versuchten nicht, ihn aufzuhalten.


  „Steh auf.“ Er hielt ihr eine Hand hin, und sie ergriff sie. Doch statt ihr auf die Füße zu helfen, riss Sabin Gwen an sich und fixierte ihre Arme seitlich an ihrem Körper. Verwirrt sah sie ihn an. „Lektion zwei: Dein Gegner will dir niemals helfen. Vielleicht täuscht er Hilfsbereitschaft vor, aber du darfst ihm nie und nimmer glauben.“


  „Schon klar. Und jetzt lass mich los.“ Sie zappelte, und er ließ sie los, wodurch sie wieder auf den Boden fiel. Sogleich sprang sie auf und warf ihm einen wilden Blick zu. „Du wirst mich umbringen!“


  „Nicht so dramatisch, bitte. Nimm dich mal zusammen. Du bist doch kein Mensch. Egal, was ich dir vorgebe, du wirst damit fertig. Und das weißt du tief in deinem Innern ganz genau.“


  „Das werden wir ja noch sehen“, murmelte sie.


  Die nächste Stunde lang nahm er sie in die Mangel. Nahkampf ohne Waffen und mit Dolchen. Er musste Gwen zugutehalten, dass sie sich weder beschwerte, noch ihn anflehte, aufzuhören. Sie zuckte mehrmals zusammen, wimmerte einmal, und zweimal dachte er, sie bräche gleich in Tränen aus. Seine Brust hatte sich jedes Mal schmerzhaft zusammengezogen, und er hatte sich dabei ertappt, wie er sich zurückgehalten und nicht seine ganze Kraft eingesetzt hatte.


  Genauso wie Kaia.


  Weichet. Genau das war er. Eine Schande für sich und seine Männer. Er war bereit aufzuhören, etwas, das ihm zuvor noch nie geschehen war. Etwas, dessentwegen man ihn für den Rest seines ewigen Lebens aufziehen würde.


  Alle Herren, alle Harpyien, William, Ashlyn, Anya und Danika sahen nun gebannt zu. Einige bewarfen sie mit Popcorn. Andere gaben Wetten ab, wer wohl gewinnen würde. William flirtete hemmungslos mit Gwens Schwestern. Gwen zitterte, jeder ihrer Schläge kam zögerlich. In einem echten Kampf würde sie keine fünf Minuten überleben.


  „Du bist meilenweit davon entfernt, mir wehzutun“, brüllte er. „Komm schon. Mach mir das Leben zur Hölle. Ich greife dich an, und du nimmst es einfach hin. Du lässt mich einfach machen. Du begrüßt es geradezu.“


  „Halt die Klappe!“ Ihr rann der Schweiß über das Gesicht, und das Hemd klebte an ihrer Brust. „Ich begrüße dich keineswegs. Ich hasse dich.“


  Jeder seiner Schützlinge hatte diesen Satz früher oder später gesagt, doch dieses Mal spürte er die Worte zum ersten Mal in seiner Seele – wie einen giftigen Stachel. „Warum hast du dann noch nicht aufgegeben? Warum tust du dir das an? Warum versuchst du, kämpfen zu lernen?“, wollte er von ihr wissen, während er sie wieder leicht schubste. Er wollte, dass sie laut aussprach, warum sie sich so sehr anstrengte. Vielleicht würde es sie motivieren. „Du könntest verletzt werden. Von mir. Von den Jägern.“


  Sie ging zu Boden, sprang jedoch schnell wieder auf und spuckte Dreck aus. Ihr Körper war von Kopf bis Fuß mit Schnitten und Blutergüssen übersät. Nach unzähligen Stürzen hing ihr die Jeans in Fetzen von den Beinen.


  „Die Jäger verdienen den Tod.“ Sie rührte sich nicht vom Fleck und atmete schwer. „Außerdem bin ich schon verletzt worden. Und ich habe es überlebt. Die Wunden sind verheilt.“


  Dank seines Blutes. Etwas Aufregenderes als einer Frau seinen Lebenssaft zu geben, hatte er noch nie getan. Er wollte ihr mehr geben, jeden Tropfen. Mit jeder Stunde, die verstrich, wuchs sein Verlangen danach.


  Sabin fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und wischte sich den Schmutz ab. „So funktioniert das nicht.“ Sie würde nicht mehr lange durchhalten, und er war sich nicht sicher, wie viel er ihr noch zumuten könnte. „Wir müssen was anderes ausprobieren.“


  „Das Einzige, was wir noch nicht probiert haben, ist, meine Harpyie freizulassen. Und das würdest du bereuen. Sie ist nämlich ganz wild darauf, dich in die Finger zu kriegen.“ Sie klang, als würde sie es genießen, die Worte auszusprechen.


  Seine Augen wurden größer. Natürlich! „Du hast recht. Wenn du vorhast, die Jäger zu bekämpfen …“ Er war sich gar nicht mehr so sicher, ob er ihr das erlauben wollte – stopp, woher kam dieser Gedanke? „… musst du lernen, deine Harpyie schnell auf den Plan zu rufen. Und das bedeutet, dass du sie jetzt rufen und mit ihr trainieren musst.“


  Jedes bisschen Farbe wich aus Gwens wunderschönem Gesicht. Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe doch nur gestichelt und versucht, dir Angst einzujagen. Das war doch nicht mein Ernst.“


  „Vielleicht möchtest du dir die Sache lieber noch mal überlegen, Dämon“, rief Bianka von der Seitenlinie und warf sich ihr schwarzes Haar über die Schulter. „Sie hat noch nicht gelernt, ihre Harpyie zu kontrollieren. Wenn du sie wütend machst, frisst sie womöglich sogar dich auf.“


  Er drehte sich zur Seite, sodass Gwen sein Profil sah. Er hoffte, sie würde ihn angreifen und damit beweisen, dass sie ihm zugehört hatte und in dem Moment zuschlagen würde, in dem ihr Gegner abgelenkt war. Aber sie tat es nicht. Zu weichherzig, dachte er. „Und du schon? Du hast gelernt, sie zu kontrollieren?“


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Ja. Hat nur zwanzig Jahre gedauert. Aber im Gegensatz zu Gwen mag ich diesen Teil von mir.“


  Na toll. In diesem Augenblick wurde ihm klar, dass er Gwen nicht zurücklassen konnte, wenn er nach Chicago reiste, auch nicht mit zwei ihrer Schwestern als Leibwächterinnen. Falls sie versehentlich die Kontrolle über ihre Harpyie verlor, würde Gwen womöglich die Krieger verletzen, die in der Burg blieben. Anscheinend war er der Einzige, der sie beruhigen konnte. Aber konnte er sie mitnehmen und irgendwo in Sicherheit lassen, während er in die Schlacht zog? Allein? Ohne Schutz?


  Mist. Er musste mit ihr hierbleiben.


  Überraschenderweise ärgerte diese Einsicht ihn nicht, sondern erleichterte ihn.


  „Und wie hast du es am Ende gelernt?“, wollte er von Bianka wissen.


  „Übung. Reue.“ Das letzte Wort sprach sie mit einem Hauch von Traurigkeit aus. Wahrscheinlich hatte sie Leute getötet, die ihr etwas bedeutet hatten. Also genau das, wovor Gwen sich so fürchtete.


  Er konzentrierte sich voll und ganz auf Gwen. „Wir müssen wohl oder übel einen Schnellkurs durchführen. Also lass die Harpyie raus, damit ich ein bisschen mit ihr spielen kann.“


  „Nein.“ Sie schüttelte vehement den Kopf, ging sogar ein paar Schritte zurück und streckte dabei abwehrend die Arme aus, um ihn auf Abstand zu halten. „Auf keinen Fall.“


  Also gut. Er knackte mit dem Kiefer. Das ist zu ihrem Wohl. Tu es. Du musst es tun. Tiefes Luftholen, und dann: Zweifel, schnapp sie dir!


  Glücklich, endlich ohne Einschränkung an die Arbeit gehen zu dürfen, ergriff der Dämon von ihren Gedanken Besitz. Gestern hat er deine Schwester auf ein Bett gedrückt. Sie ist so hübsch und so stark. Ob er sich wohl wünscht, du wärst niemals wieder aufgewacht? Ob er sich wohl wünscht, er hätte dir nie sein Blut zu trinken gegeben, um dich wieder aufzupäppeln? Vielleicht stellt er sich ja sogar in diesem Augenblick vor, mit Kaia im Bett zu sein – ihre Haare auf seinen Oberschenkeln, während sie ihn aussaugt. Vielleicht nimmt er dich deshalb so hart ran – damit du ihn aus Wut verlässt und deiner Schwester das Feld überlässt. Oder vielleicht ist er darauf aus, dir solche Schmerzen zu bereiten, dass du nicht protestieren wirst, wenn er sich entschließt, einen neuen Versuch bei ihr zu starten. Heute Abend. Die ganze Nacht.


  Eben noch hatte Gwen vor ihm gestanden. Jetzt packte sie ihn und flog mit ihm durch die Luft. Der Wald zischte unscharf an ihm vorbei. Nach einer Ewigkeit knallte sein Rücken gegen einen Baumstamm, und Sabin konnte nur noch davon träumen, regelmäßig zu atmen.


  Sie fletschte die Zähne und zerriss ihm mit den Krallen die Hose. Er packte Gwen bei den Schultern, unsicher, ob er sie wegstoßen oder an sich ziehen sollte. Sie war durch und durch Harpyie, ihre Augen glichen einem Sternenlosen Nachthimmel und ihr Haar einer Löwenmähne, die den wilden Ausdruck auf ihrem Gesicht einrahmte.


  „Gwen. Wir müssen zurück aufs Feld.“


  „Beweg dich nicht“, sagte sie mit hoher Stimme. Und dann schlug sie ihm auch schon die Zähne tief in den Hals, und es gab nichts, was er tun konnte, um sein Leben zu retten. „Du gehörst mir. Mir!“


  


  18. KAPITEL


  I n Gwens Kopf drehte sich alles und verschwand schließlich in einer dunklen Wolke. Vergangene Nacht hatte sie versucht, den Reiz zu ignorieren, weil Sabin sie offenbar nicht gewollt hatte. Er hatte neben ihr geschlafen – sein Zitronen-Minze-Duft war ihr in die Nase gestiegen, sie hatte seine Wärme gespürt, seine rauen Atemzüge gehört. Sie hatte sich an jede seiner Bewegungen angepasst, obwohl ihre Haut vor Sehnsucht danach gekribbelt hatte, nur ein einziges Mal berührt zu werden. Ihr Herz hatte gerast – aber er hatte keinen einzigen Annäherungsversuch gemacht. Ihn zu ignorieren war jetzt keine Option mehr.


  Inzwischen war sie besessen von ihm. Sie wollte mehr über ihn erfahren. Sie wollte jeden Tag jede Minute mit ihm verbringen. Sie wollte ihn besitzen. Ich werde ihn besitzen, kreischte eine Stimme in ihrem Kopf. Die Harpyie. Sie zog jetzt die Fäden und zwang sie, all die ungezogenen Dinge zu tun, von denen sie die ganze Zeit geträumt hatte. Was machte es schon, dass Sabin das genaue Gegenteil von dem war, was sie immer gewollt hatte? Was machte es schon, dass er sie, ohne mit der Wimper zu zucken, betrügen würde, wenn er dadurch seinen Krieg gewann? Es war nichts Falsches daran, das Hier und Jetzt zu genießen. Mit ihm. Wenn er daran dachte, ihre Schwestern zu vernaschen …


  Sie hatte gewusst, dass Zweifel ihr diese schrecklichen Dinge zugeflüstert hatte. Sie hatte sein vergiftetes Gemurmel erkannt, war jedoch nicht in der Lage gewesen, die gigantische Welle der Gewalt aufzuhalten, die sich in ihr aufgetürmt hatte. Sabin und Kaia – zum Teufel, nein. Niemand durfte ihn berühren, auch ihre Familienmitglieder nicht. Das mochte unvernünftig sein, aber das kümmerte sie nicht.


  Er hatte mehrfach behauptet, nur sie zu begehren. Tja, er täte verdammt gut daran, es ihr zu beweisen.


  Sie presste ihn fest gegen einen Baum, und er konnte nichts tun, um zu entkommen. Er gehörte ihr. Ihr, ihr, ihr, und sie konnte mit ihm machen, was sie wollte. Jetzt wollte sie ihn nackt sehen. Das Hemd hatte er sich ja schon auf dem Feld ausgezogen, blieb also noch die Hose. Sie machte sich an die Knöpfe, dann an den Reißverschluss. Binnen Sekunden hatte sie den Jeansstoff in zerfetzte Bänder verwandelt, die in der lauen Brise wehten.


  Er trug keine Unterwäsche.


  „Ich glaube, man hat mir die Unterhose gestohlen“, sagte er verlegen, als er ihrem Blick folgte.


  Seine Erektion war unübersehbar – lang, dick und stolz. Gwen keuchte vor Freude. Seine Hoden waren schwer und fest hochgezogen. Das Sonnenlicht ergoss sich über ihn und verwandelte den Bronzeton seiner Haut in ein köstliches Gold. Er hatte sie an diesem Tag herumgeschubst, und sie hatte es ohne große Klagen hingenommen. Tief in sich hatte sie gewusst, dass sie sein hartes Training brauchte. Denn sie wollte sich nie wieder arglos anschießen lassen. Außerdem wollte ein Teil von ihr tatsächlich die Männer besiegen, die sie missbraucht hatten. Und sie hatte Sabin beeindrucken wollen.


  „Meins“, sagte sie, als sie die Finger um seinen Penis legte. Sie erkannte ihre Stimme kaum wieder. Sie war höher und rauer als sonst. Ein milchiger Tropfen benetzte ihre Haut.


  Sabin bewegte die Hüfte, sodass ihre Hand bis zum Ende seines harten Schafts glitt. „Ja“, presste er hervor.


  Sie fasste fester zu. Ihre Sicht war leicht infrarot und verzerrt, aber sie sah die Hitze, die in ihm pulsierte. „Sag deinem Dämon, er soll den Mund halten. Sonst weide ich ihn aus.“


  „Er ist still, seit du mich gegen den Baum gerammt hast.“


  Gut. Anscheinend hatte sie auch den Waldtieren Angst gemacht, denn es war weder Vogelgezwitscher zu hören, noch waren Schritte zu vernehmen. Sie und Sabin waren ganz allein, etwa eine Meile vom Trainingsgelände entfernt. „Reiß mir die Kleider vom Leib. Sofort.“


  Da er es nicht gewohnt war, herumkommandiert zu werden, reagierte er nur langsam. Sie ließ bereits von ihm ab, um es selbst zu tun, da sagte er keuchend: „Leg deine Hand zurück.“


  In der Sekunde als sie es tat, zog er an ihrer Kleidung und tat alles, was notwendig war, um sie ihr auszuziehen, ohne den Körperkontakt zu unterbrechen. Dann war sie endlich nackt, ihre erhitzte Haut berührte seine, er stöhnte.


  „Wunderschön.“ Er fuhr mit den Händen an ihrem Rücken hinunter. Dann hielt er inne. „Flügel?“


  „Problem?“ Warme Luft liebkoste sie, ließ ihre Brustwarzen hart werden, verstärkte den süßen Schmerz ihres Verlangens. Es war ein konstanter Schmerz. Einer, der seit dem gemeinsamen Duschen nicht nachgelassen hatte.


  „Ich will sie sehen.“ Er drehte sie um. Einen Moment lang hörte sie nichts – keine Reaktion, keinen Kommentar. Er atmete nicht mal. Dann hauchte er einen Kuss auf einen der flatternden Flügel. „Sie sind atemberaubend.“


  Kein Mann hatte je ihre Flügel gesehen. Sogar vor Tyson hatte sie sie versteckt, indem sie sorgfältig darauf geachtet hatte, dass sie nicht aus den Schlitzen hervorlugten. Sie machten sie zu etwas Besonderem. Sie bewiesen, wie anders sie war. Doch unter Sabins Blick fühlte Gwen sich … stolz. Zitternd drehte sie sich auf der Ferse um und kehrte in ihre vorherige Position zurück. „Lass uns anfangen.“


  „Bist du sicher, dass du das willst, Gwendolyn?“ Seine Stimme war heiser und belegt, er klang fast, als hätte er Drogen genommen.


  „Du kannst mich nicht aufhalten.“ Nichts würde sie noch aufhalten, nicht einmal sein Protest. Sie würde ihn nehmen, ihn schmecken, ihn in sich spüren, heute, jetzt, sofort. Einerseits wusste sie, dass sie gerade nicht sie selbst war, andererseits war es ihr auch egal. Noch vor Kurzem hatte Sabin sie kennzeichnen wollen, um seine Freunde von ihr fernzuhalten. Jetzt würde sie ihn kennzeichnen.


  „Bist du sicher, dass du es auch willst, und nicht nur deine Harpyie?“


  Er würde ihr keine Schuldgefühle einreden. „Hör auf zu reden. Ich werde dich jetzt nehmen, und es ist mir egal, was du sagst.“


  „Also gut.“ Ihre Welt drehte sich, und dann schnitt ihr zerklüftete Baumrinde in den Rücken. Sabin trat zwischen ihre Knöchel, woraufhin sie unwillkürlich die Beine spreizte. Dann schob er schnell sein Knie dazwischen, sodass es direkt unter ihrer Klitoris war. „Das wird Konsequenzen haben. Ich hoffe, du weißt das.“


  „Warum redest du so viel?“ Seine Erektion war so dick, dass sie die Hand nicht richtig hatte schließen können und abgerutscht war. Das ärgerte sie so sehr, dass sie wütendhervorpresste: „Gib ihn mir zurück.“


  „Nein.“


  „Sofort!“


  „Später“, murmelte er und biss ihr ins Ohrläppchen. Um sie abzulenken? Der diabolische Mann! Egal, es funktionierte.


  Als sie bei dem herrlichen Gefühl aufschrie, strich er mit den Lippen zu ihren. Mit der Zunge drang er tief in ihren Mund ein, nahm, gab, forderte, suchte, bettelte, markierte jeden Millimeter. Zuerst schmeckte sie Minze, dann Zitrone, dann wurden die Aromen ein Teil von ihr, sein Atem wurde zu ihrem.


  Mit den Fingern spielte sie in seinem Haar, und sie zog ihn näher an sich heran. Ihre Zähne schabten aneinander, und er vertiefte den Kuss. Ihre Brüste rieben an seiner Brust, und das Gefühl, das das in ihr hervorrief, brachte ihre Beine zum Zittern. Dann hielten nicht ihre Beine sie weiter aufrecht, sondern seine. Sie hatte sich auf sein Knie gesetzt, rutschte hoch und runter, vor und zurück, und wahre Gefühlsblitze durchzuckten sie.


  „Das nenne ich einen festen Griff“, brachte er mit kratziger Stimme hervor.


  Es erforderte zwar jedes Gramm Menschlichkeit, das in ihr steckte, aber sie lockerte ihren Griff. Enttäuschung stieg in ihr auf, und die Harpyie forderte kreischend, dass sie schon dafür sorgen würde, dass es ihm gefiel.


  Sabin sah sie stirnrunzelnd an. „Was machst du da? Es ist ein fester Griff, aber ich will es fester. Du wirst mich schon nicht kaputt machen, Gwen.“ Als er ihre Pobacken umfasste, drückte und sie damit zwang, weiter hochzurutschen, senkte er den Kopf und saugte fest an einer ihrer Brustwarzen.


  Sie schrie auf, ihre Bauchmuskeln zitterten, sie griff wieder in sein Haar und zog kräftig daran. Seine Worte … verdammt, sie waren so schön wie eine Liebkosung und auf unvorstellbare Art befreiend. „Ich liebe es, wie stark du bist.“


  „Gleichfalls. Ich will alles, was du mir geben kannst.“ Er trat ihr gegen die Knöchel, und sie fiel zu Boden. Sabin folgte ihr, ohne sie auch nur einmal loszulassen oder aufzuhören, sie zu berühren. Nachdem er die Hand zwischen ihre Oberschenkel geschoben hatte, spreizte er ihre Beine so weit wie möglich und sah sie einfach nur an.


  „Anfassen“, befahl sie ihm.


  „Wie schön. So rosa und feucht.“ Seine Augenlider waren schwer, und er leckte sich die Lippen, als könnte er sich genau vorstellen, wie sie schmeckte. Die dunklen Augen leuchteten. „Hattest du schon mal einen Mann?“


  Es gab keinen Grund zu lügen. „Ja, das weißt du doch.“


  Sein Wangenmuskel zuckte. „Hat Tyson, dieser Vollidiot, dich anständig behandelt?“


  „Ja.“ Wie hätte es auch anders sein können, so zaghaft, wie sie miteinander geschlafen hatten? Aber hier und jetzt wollte sie es nicht zaghaft. Wie Sabin gesagt hatte, sie konnte ihn nicht kaputt machen. Alles, was sie gab, konnte er verkraften … wollte er. Obwohl er noch nicht mal in sie eingedrungen war, wuchs ihre Lust auf ein neues Niveau.


  „Ich denke, ich muss ihn umbringen“, murmelte er, als er ihre Brustwarzen mit den Fingern reizte. „Denkst du noch an ihn?“


  „Nein.“ Und sie wollte auch nicht über ihn reden. „Hattest du schon andere Frauen?“


  „Nicht viele, wenn man bedenkt, wie alt ich bin. Aber vielleicht mehr, als ein Mensch je haben wird.“


  Wenigstens war er ehrlich. „Ich denke, ich werde sie umbringen.“ Traurigerweise war das nicht nur eine leere Drohung. Gwen hatte Gewalt immer verabscheut und war Konflikten stets aus dem Weg gegangen, aber in diesem Moment hätte sie mit einem zufriedenen Lächeln einen Dolch in das Herz jeder Frau versenken können, die von diesem Mann gekostet hatte. Er gehörte ihr.


  „Brauchst du nicht“, erwiderte Sabin mit gespenstischem Blick. Dann tauchte er ganz zu ihr hinab, leckte sie und stöhnte. Seine Miene war ein Spiegel der Lust, die er empfand.


  Sie bog den Rücken durch, den Blick zum Himmel gerichtet. Welch süßes Feuer. Das fühlte sich gut an. Sie streckte die Arme nach hinten über den Kopf aus und klammerte sich an den unteren Teil eines Baumes, denn instinktiv wusste sie, dass sie sich für den Ritt ihres Lebens festhalten musste.


  „Mehr?“, fragte er heiser.


  „Mehr!“


  Wieder und wieder glitt seine Zunge über ihre Klitoris, und dann setzte er ebenfalls seine Finger ein, spreizte sie und versank tief in ihr. Sie brauchte ihn nicht zu fragen, ob es ihm gefiel. Er schleckte an ihr, als wäre sie ein köstlicher Lolli, und sie passte sich dem Rhythmus jedes lüsternen Hineingleitens an.


  „Ja, gut“, sagte er schwärmerisch. „Genauso ist es gut. Ich habe meinen Schwanz in der Hand und stelle mir vor, es wäre deine Hand, während ich den Himmel im Mund habe.“


  Ihre Schreie hallten durch den Wald, einer heiserer als der andere. Fast am Ziel… so nah dran … „Sabin. Bitte.“ Er knabberte mit den Zähnen an ihr, und mehr brauchte es gar nicht. Sie kam. Ihre Haut straffte sich, ihre Muskeln zitterten vor Wonne, ihre Knochen rasteten ineinander.


  Er leckte sie so lange weiter, bis er jeden Tropfen aufgefangen hatte.


  Während sie nach Atem rang, drehte Sabin sie um, sodass sie auf Händen und Knien vor ihm hockte. Er reizte sie mit der Spitze seines Schafts und führte sie an ihr entlang, ohne jedoch in sie einzudringen.


  „Ich will dich sehen.“


  „Ich will deine Flügel nicht verletzen.“


  Netter Mann. „Ich will dich schmecken“, verlangte sie und entlockte ihm ein Stöhnen. Außerdem wollte sie sein Tattoo lecken. Es machte sie an. Die Tätowierung allein war schon ein Aphrodisiakum, auch wenn sie noch nie die Gelegenheit bekommen hatte, sie sich so anzusehen, wie sie es ersehnte und erträumte.


  „Wenn du mich schmeckst, kann ich nicht mit dir schlafen. Und ich will gern mit dir schlafen. Aber die Entscheidung liegt bei dir.“ Er presste seine Brust an ihren Rücken, und sein Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt.


  Ihn in ihrem Mund oder zwischen ihren Beinen. Harte Entscheidung – wortwörtlich. Doch letztlich wählte sie das, woran sie die ganze vergangene Nacht gedacht hatte. Sie musste wissen, wie es war, seine Frau zu sein. Ganz und gar. Sonst würde sie es für den Rest ihres Lebens bereuen. Wie lang oder kurz das auch war. Nachdem sie niedergeschossen worden war und begriffen hatte, dass sie Sabin tatsächlich dabei helfen wollte, den Jägern das Handwerk zu legen, war ihr eines klar geworden: Für die eigene Lebenszeit gab es keine Garantie – auch nicht für Unsterbliche.


  „Dann halt beim nächsten Mal.“ Sie fasste um ihn herum, packte sein Haar und zog seinen Mund auf ihren. Wieder steckte er seine Zunge tief in ihren Mund, und dieses Mal schmeckte er nach ihr.


  Er drängte sich an sie, doch kurz bevor er in sie eindrang, erstarrte er. Und fluchte. „Ich habe kein Kondom dabei.“


  „Harpyien sind nur einmal im Jahr fruchtbar, und das ist gerade nicht die Zeit.“ Noch ein Grund dafür, dass Chris gewillt gewesen war, sie so lange zu behalten. „Zu mir. Jetzt.“


  Einen Moment später spürte sie ihn ganz in sich. Sie unterbrachen den Kuss, und Gwen stieß erneut einen Lustschrei aus. Er dehnte sie, füllte sie aus, berührte jeden Teil von ihr, und es war sogar noch besser, als sie sich erträumt hatte.


  Er biss ihr ins Ohrläppchen. Den Arm immer noch um ihn geschlungen, drückte sie die Fingernägel in seine Schulter und fühlte, wie warmes Blut hinuntertröpfelte. Er rang hörbar nach Atem. Mmmh, der süße Duft wehte zu ihr, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. „Ich will … ich muss …“


  „Was du auch willst, es gehört dir.“ Wieder und wieder drang er in sie ein, hörte nicht auf, vor, zurück, schnell, hart, seine Hoden klatschten gegen sie.


  „Ich will … alles. Alles!“ Als sie Sabin so intensiv spürte, verlor sie fast den Verstand, war sie verloren, war sie nicht mehr Gwen oder die Harpyie, sondern ein Teil von Sabin. „Ich will dein Blut“, fügte sie hinzu. Nur seins. Allein der Gedanke an das Blut eines anderen rief in ihr ein hohles, unbefriedigtes Gefühl hervor.


  Sabin zog sich ganz aus ihr zurück.


  Ihr entfuhr ein Wimmern. „Sabin …“


  Eine Sekunde später lag er auf dem Boden, setzte sie auf sich, war tief in ihr, glitt in sie und aus ihr heraus. Ein dünner Ast drückte gegen ihr Knie, bis es blutete, doch selbst das schien sie nur noch weiter anzuheizen und das Stadium purer Empfindungen zu intensivieren. Lust, Schmerz – es war egal. Das eine nährte das andere und zog sie immer weiter hinaus auf den schwarzen Ozean der Seligkeit.


  „Trink“, befahl er ihr, packte ihren Kopf und drückte ihren Mund an seinen Hals.


  Ihre Zähne waren bereits messerscharf. Sie zögerte keinen Augenblick. Er brüllte laut und lange, und sie saugte die warme Flüssigkeit tief in ihre Kehle, wobei ihre Zunge über seine Haut tänzelte. Wie eine Droge wirkte sein Lebenssaft auf sie. Die Wärme begann zu sieden, zu blubbern, ihre Venen anzusengen. Schon bald zitterte sie und wand sich auf ihm.


  „Mehr“, sagte sie. Sie wollte alles, was er hatte, jeden Tropfen. Musste es haben. Sie würde … ihn umbringen, wie ihr schlagartig klar wurde. Also zwang sie sich, sich aufrecht hinzusetzen. Er rutschte noch tiefer in sie hinein, und sie erzitterte. „Ich hätte fast zu viel getrunken.“


  „Nicht doch.“


  „Du hättest …“


  „Keine Sorge. Und jetzt gib mir mehr. Alles, wie du gesagt hast.“


  Hoch und runter, sie ritt ihn hemmungslos. Er presste seine Fingerkuppen so tief in ihre Haut, dass sie fast eingerissen wäre. Ihre Angst, ihn zu verletzen, war verschwunden. Nur das alles andere verschlingende Gefühl des Verlangens war geblieben.


  „Ja, genau. So ist es gut. Guuut …“ Er atmete schwer, rieb sich an ihr, streichelte mit dem Daumen ihre Klitoris. „Ich will nicht … dass es aufhört.“


  Das wollte sie auch nicht. Nichts hatte sie je so verzehrt wie das. Nichts hatte ihren Körper und Geist je so an den Punkt getrieben, an dem alles andere egal war. Womöglich fanden ihre Schwestern sie, suchten sogar in diesem Moment nach ihnen. Schnell, wie sie waren, könnten sie schon längst hier sein. Ich kann nicht aufhören. Ich brauche mehr.


  Ihr Kopf fiel in den Nacken, ihre Haarspitzen streiften seine Brust. Er umfasste ihre Brüste, massierte sie und drückte leicht gegen ihren Oberkörper, damit sie sich weiter nach hinten lehnte. Sie fügte sich und stützte sich mit den Händen auf seinen Oberschenkeln ab.


  „Dreh dich um“, befahl er rau. „Jetzt will ich dein Blut.“


  Vielleicht zögerte sie zu lange – was genau wollte er? Hatte sie sich verhört? Er nahm ihre Knie, hob sie etwas hoch und drehte sie um, ohne aus ihr zu gleiten. Als sie in die andere Richtung blickte, legte er ihr die Finger um den Hals und zog sie nach unten. Ihr Rücken lag auf seiner Brust. Im nächsten Augenblick waren seine Zähne in ihrem Hals, und sie zuckte wild und schrie vor Lust.


  Er trank nicht lange, gerade genug, um selbst zu kommen. Mit seinen Hüftbewegungen trieb er sich tief in sie hinein, und mit einer Hand, die flach auf ihrem Bauch lag, drückte er sie fest an sich. Es war unvergleichlich. Nichts war so wild, so lebensnotwendig, so befreiend. Verloren in der Glückseligkeit eines weiteren Höhepunkts, flogen sie und die Harpyie durch den Himmel.


  Eine Ewigkeit verging, ehe sie zusammensank, vollkommen verausgabt und unfähig zu atmen. Ihre Brust war viel zu eng. Auch Sabin atmete unregelmäßig, und sein Griff hatte sich gelockert.


  Die Harpyie war still, wahrscheinlich war sie bewusstlos. Gwen rollte sich nicht von ihm herunter, obwohl auch sie am liebsten in Ohnmacht gefallen wäre. Sie hatte sich so lange gegen den Schlaf gewehrt – gegen erholsamen Schlaf, der nicht von Schmerzen oder Verletzungen vergiftet wurde –, aber jetzt kroch er in ihr hoch und war fest entschlossen, sie mit Haut und Haar zu verschlingen.


  Sie blieb reglos liegen, den Kopf an Sabins Hals gebettet, seine Arme um sie geschlungen, sein Glied immer noch in ihr. Sterne funkelten vor ihren Augen – oder vielleicht war es auch die Sonne, die zwischen den Wolken tanzte.


  Was sie gerade getan hatten … die Dinge, die sie getan hatten …


  „Ich habe dich doch nicht vergewaltigt, oder?“, fragte sie leise. Ihr brannten die Wangen. Ohne die Wolken der Lust musste sie sich eingestehen, dass sie eifersüchtig gewesen war und ihn dann angegriffen und beschlossen hatte, Sex mit ihm zu haben – ob er es wollte oder nicht.


  Er lachte. „Willst du mich auf den Arm nehmen?“


  „Na ja, ich war ziemlich grob.“ Ihre Augenlider waren so schwer, dass sie blinzeln musste – zu, auf, zu –, und dann weigerten sie sich, wieder aufzugehen, als wären sie zusammengeklebt. Wenn ihre Schwestern sie schlafend fanden, würden sie ausrasten. Sie wären schwer von ihr enttäuscht, und sie hätten jedes Recht dazu. Hatte sie denn nichts aus ihrer Entführung gelernt?


  „Eigentlich warst du perfekt.“


  Worte, die sie zum Dahinschmelzen hätten bringen müssen. Stattdessen verkrampfte sie sich, weil sie immer noch mit aller Macht dagegen ankämpfte, einzuschlafen. Nur noch ein bisschen durchhalten. Jedes Mal, wenn sie und Sabin gemeinsam entspannten – es also keinen Ärger zwischen ihnen gab –, meldete sich für gewöhnlich Zweifel zu Wort.


  „Stimmt was nicht?“ Sabin war plötzlich beunruhigt.


  „Ich habe darauf gewartet, dass Zweifel versucht, mich zu ärgern.“ Waren ihre Worte tatsächlich so undeutlich, wie sie in ihren Ohren klangen? „Du sagst etwas Nettes, und schon klopft er an meine Tür, um mir zu erklären, warum du dich irrst.


  Sabin drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf den Hals. „Ich vermute, er hat Angst vor deiner Harpyie. Wenn sie rauskommt, verzieht er sich.“ Am Schluss hatten sich Freude und Ehrfurcht in seinen Ton gemischt, als hätte er mit seinen Worten irgendeine Entscheidung gefällt. Aber welche?


  „Jemand, der Angst vor mir hat?“ Sie lächelte träge. „Das hört sich gut an.“


  „Finde ich auch.“ Er streichelte sie zwischen den Brüsten, seine Fingerspitzen streiften ihre Brustwarze. „Haben Harpyien irgendwelche Schwächen, von denen ich wissen sollte?“


  Ja, aber das zuzugeben käme dem Bitten um Bestrafung gleich. Ihre Schwestern würden sie genauso verstoßen, wie ihre Mutter es getan hatte. Sie hätten keine andere Wahl. Es war eine Regel, die nicht gebrochen werden konnte. Die Lethargie zerstückelte ihre Gedanken, bevor Gwen zu einer Schlussfolgerung kam. Leidenschaftlich gähnend kuschelte sie sich noch fester an ihn und driftete davon … ohne aufzuhören zu kämpfen …


  „Gwen?“


  Es war nur ein sanftes Flehen, doch es pochte in ihr, und sie hielt sich daran fest wie an einem rettenden Strohhalm. „Ja?“


  „Ich konnte dir einen Moment nicht mehr folgen. Du hast mir gerade von der größten Schwäche der Harpyien erzählt.“


  Hatte sie? „Warum willst du das wissen?“


  „Ich will nur, dass du in Sicherheit bist. Dass niemand deine Schwäche gegen dich einsetzen kann.“


  Gute Idee. Ich kann nicht glauben, dass du das wirklich in Erwägung ziehst. Aber es war doch Sabin – der Mann, der sie eben noch überall geküsst und berührt hatte. Der Mann, der sie stark und unbesiegbar sehen wollte. Und ihr gefiel es ja auch nicht, dass sie diese Schwäche hatte. Ihretwegen hatten die Jäger sie überwältigen können, auch wenn ihnen nie richtig klar gewesen war, was sie eigentlich getan hatten. Es war diese Schwäche, die sie jedes Mal mit Sorge erfüllte, wenn ihre Schwestern beschlossen, ihre Dienste gegen Bezahlung anzubieten.


  „Du kannst es mir sagen“, meinte er. „Ich werde es nicht benutzen, um dir wehzutun. Ich schwöre es.“


  Einst hatte er ihr gestanden, seine Ehre zu verraten, wenn er dadurch eine Schlacht gewinnen könnte. Würde er seinen Schwur brechen? Sie seufzte und fiel noch ein Stück tiefer in die Schwärze. Bleib wach. Du musst wach bleiben. Das Ganze lief auf eine zentrale Entscheidung hinaus: ihm vertrauen oder nicht. Er wünschte sich so verzweifelt, dass sie ihm bei der Vernichtung seines Feindes half. Auf keinen Fall würde er das aufs Spiel setzen, indem er sie verriet.


  „Unsere Flügel. Zerbrich sie, schneide sie ab, binde sie zusammen, und wir sind machtlos. So haben mich auch die Jäger erwischt. Sie wussten es zwar nicht, aber als sie mich in die Decke eingewickelt haben, um mich abzutransportieren, haben sie meine Flügel bewegungsunfähig gemacht und mich dadurch geschwächt.“


  Er drückte sie. Tröstend? „Vielleicht können wir irgendetwas entwerfen, das sie schützt, sie gleichzeitig aber nicht in ihrer Bewegungsfreiheit einschränkt. Aber du wirst auch mit zusammengebundenen Flügeln trainieren müssen. Das ist der einzige Weg, um …“


  Seine Stimme verlor sich in der Dunkelheit, die dichter denn je war. Oh Herr, in der vergangenen Stunde hatte sie so viele schlimme Dinge getan. Sie hatte ihm ihren Körper überlassen und sich an ihn gekuschelt, als wäre er ein gemütliches Sofa. Harpyien-Regel: danach immer gehen!


  Wenn sie einschlief, musste Sabin sie aus dem Wald und an ihren Schwestern vorbeitragen, die sie schlafend und verwundbar sehen würden. Also genau das, wovor sie sich fürchtete.


  Ich bin in jeder Hinsicht eine Niete.


  „Sie dürfen … mich … nicht so … sehen“, brachte sie noch hervor, ehe sie ins Vergessen sank.


  


  19. KAPITEL


  S ie dürfen mich nicht so sehen … Wer? Oder was?, fragte Sabin sich, als er die schlafende Gwen in die Arme nahm. Ein Laut teilte ihre Lippen. Er war leise und irgendwie erotisch. Auf einmal fühlte er sich auf seltsame Art beschützerisch und hielt sie noch fester.


  Die Herren dürfen sie nicht nackt sehen? Geschenkt. Er wäre lieber gestorben, als dass er anderen Männern auch nur einen kurzen Blick auf ihre Schönheit erlaubt hätte.


  Ihre Schwestern dürfen sie nicht so sehen? Auch geschenkt. Sie würden bloß Fragen stellen, auf die er nicht vorbereitet war. Mehr noch: Sie neigten zu überempfindlichen Reaktionen, wenn es darum ging, dass Gwen ein Nickerchen machte. Warum nur? Das ergab nach wie vor keinen Sinn für ihn.


  Noch ein Laut, diesmal noch leiser, fast gehaucht. Sein Magen zog sich vor Verlangen zusammen, weil sie dieses Geräusch auch von sich gegeben hatte, als sie ihn geritten hatte. Die Sonne streichelte sie, unterstrich den Glanz ihrer Haut, ihre rosigen Brustwarzen. Ihre Hände lagen gefaltet auf ihrem Bauch, ihr Körper war entspannt, ihr Kopf lag vertrauensvoll an seiner Schulter. Rotblonde Locken fielen über seinen Arm, seinen Bauch, und es fühlte sich an, als wäre er in Seide gehüllt.


  Sollte er ihr etwas anziehen? Nein, dachte er. Er wollte sie nicht hin und her drehen und am Ende noch versehentlich wecken. Endlich ruhte sie sich mal aus. Endlich schlief sie. Und alles, was ich tun musste, war, bis zur Besinnungslosigkeit mit ihr Sex zu haben, dachte er. Dann grinste er. Wenn es sein musste, würde er das jeden Abend tun. Schließlich brauchte ein Mädchen seinen Schlaf. Und (hüstel, hüstel) er war es ja gewohnt, Opfer zu bringen.


  Keine Sekunde lang dachte er darüber nach, sich selbst anzuziehen. Dann hätte er sie ja auf den Boden legen müssen. Und nur um seine Blöße zu bedecken, ging er doch nicht das Risiko ein, dass sich ein Zweig in ihre Haut bohrte oder ein Käfer auf ihren Körper krabbelte.


  Sabin küsste sie auf die Schläfe – er konnte nicht anders – und ging los. Sorgfältig darauf bedacht, sich im Schatten zu halten, schlich er sich von hinten an die Burg heran, wobei er sämtlichen Kameras, Fallgruben und Stolperdrähten aus dem Weg ging, die er und die anderen Krieger installiert hatten, um die Jäger fernzuhalten.


  Was eben zwischen ihm und Gwen geschehen war – so etwas hatte er noch nie erlebt. Nicht mal mit Darla, die er aufrichtig geliebt hatte.


  Und im Gegensatz zu Darla war Gwen vielleicht sogar stark genug, um auf lange Sicht mit seinem Dämon fertig zu werden. Das war eine verblüffende und willkommene Offenbarung gewesen.


  Denkst du allen Ernstes, du könntest sie halten? Wie lange wird sie dich wohl lieben, falls sie überhaupt so dumm ist, dich zu lieben? Du könntest sie verraten. Und du musst immer wieder weg, um zu kämpfen. Schlimmer noch: Du hast vor, neben ihren Schwestern zu kämpfen. Was, wenn sie getötet werden? Dann würde Gwen dir die Schuld daran geben, und zwar zu Recht.


  Die Zweifel flössen nicht einfach durch seinen Körper. Sie schrien, trommelten gegen seine Schläfen, prügelten auf ihn ein. Der scharfe Schmerz ließ ihn zusammenzucken. Jetzt, da Gwen schlief und die Harpyie genauso, hatte sich Sabins Dämon aus seinem Versteck gewagt. Er war wütend und gierte nach Nahrung.


  Und welche Nahrung war besser als die geheimen Ängste, über deren Existenz sich Sabin erst in diesem Momentbewusst wurde? Einmal ins Bewusstsein geholt, gab es keine Möglichkeit mehr, sie auszublenden; sie verschlangen ihn fast in einem Stück.


  Wollte er, dass Gwen ihn liebte?


  Dass diese bernsteinfarbenen Augen ihn gütig ansahen – heute, morgen, für immer? Dass dieser fantastische Körper jede Nacht in seinem Bett lag? Dass er ihr perlendes Gelächter hörte? Dass er sie beschützte? Dass er in ihr ihre eigentliche Stärke weckte?


  Ja, er wollte, dass sie ihn liebte. Wie er gerade herausgefunden hatte, konnte sie seinen Dämon besiegen. Verdammt, sie hatte der Bestie solche Angst eingejagt, dass sie sich ihr unterworfen hatte.


  Ihm wurde klar, dass ein Teil von ihm sie seit dem Moment liebte, in dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Als sie hilflos eingesperrt gewesen war, hatte sein Instinkt ihm eindeutig gesagt, dass er sie retten musste. Dann, als sie hart darum gekämpft hatte, ihre Harpyie unter Kontrolle zu halten und die Regeln ihres Volkes zu befolgen, war er von ihr fasziniert gewesen. Doch er hatte sie nie richtig verstanden und sie fälschlicherweise für schwach gehalten. Jetzt sah er sie als das, was sie in Wahrheit war: stärker als ihre Schwestern, stärker als er.


  Fast ihr gesamtes Leben lang hatte sie eine offenbar nicht zu unterdrückende Bestie in Schach gehalten. Sabin hatte schon Probleme, seinen Dämon länger als einen Tag einzusperren. Sie hatte ihre Familie verlassen, um ihren eigenen Traum zu leben. Sie war nicht vor ihm davongelaufen – selbst dann nicht, als sie herausgefunden hatte, was er war, und sich vor ihm gefürchtet hatte.


  Oh ja. In dieser zierlichen Frau steckte mehr Mut, als irgendwer je bemerkt hatte. Gwen selbst eingeschlossen. Jetzt wollte sie seinetwegen die Jäger angreifen. Sie war bereit, sich jeden Tag aufs Neue der Gefahr auszusetzen.


  Im Falle einer Verletzung würde ihr Körper wieder heilen. Das wusste er. Oder besser: Sein Kopf wusste das. Denn beim Gedanken an eine verletzte, blutüberströmte Gwen hätte er fast laut losgebrüllt, während er durch einen der Hintereingänge der Burg schlüpfte. Ich bin ein bescheuerter Vollidiot!


  Da widerspreche ich dir nicht.


  Er zog die Augenbrauen hoch und bahnte sich seinen Weg zu einem Geheimgang – ein Gang, den Torin mit Monitoren überwachte.


  Sabin sah zu einer der versteckten Kameras hoch und schüttelte den Kopf. Mit dieser Geste befahl er seinem Freund, Stillschweigen zu bewahren. Doch er verlangsamte seine Schritte nicht. Als er sein Schlafzimmer erreicht hatte, sperrte er die Tür hinter ihnen ab. Liebte Gwen ihn? Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, sonst hätte sie sich ihm nicht hingegeben. Und noch dazu so leidenschaftlich, dass sie ihm den besten Orgasmus seines langen, langen Lebens beschert hatte. Sie vertraute ihm, sonst hätte sie ihm nicht ihre größte Schwäche offenbart. Aber liebte sie ihn?


  Und wenn sie ihn liebte, könnte diese Liebe die Zeit auf den Wegen überstehen, die sie mit Sicherheit betreten würden? Ob ja oder nein, auf einmal wusste er, dass er sie nicht gehen lassen würde. Sie gehörte jetzt zu ihm, und er gehörte zu ihr. Er hatte sie schließlich davor gewarnt, dass es Konsequenzen hätte, wenn sie sich ihm hingab.


  Er wollte alles von ihr wissen. Er wollte jedes ihrer Bedürfnisse kennen. Sie verwöhnen. Jeden umbringen, der sie verletzte – sogar ihre Schwestern.


  Er hatte ihr einst gesagt, dass er mit einer anderen Frau schlafen könnte – und würde – als mit der, die er liebte, sofern ihm das in seiner Sache weiterhalf. Wie albern von ihm. Wie naiv. Die Vorstellung, mit einer anderen Frau ins Bett zu steigen, ließ ihn kalt. Ihm wurde sogar schlecht dabei. Keine würde sich so anfühlen, so anhören und würde so schmecken wie seine Gwen. Außerdem würde es sie verletzen, und er konnte sie nicht verletzen. Die Vorstellung von Gwen, wie sie mit einem anderen Mann schlief – wie sie ihn berührte, küsste, sich gehen ließ –, nur um eine Schlacht zu gewinnen, allein das versetzte Sabin in Mordlaune.


  Was, wenn sie einen anderen Mann will? Wenn sie ihn begehrt? Wenn sie sich danach sehnt…


  Noch ein Wort, und ich finde die Büchse der Pandora und sauge dich aus meinem Körper, das schwöre ich dir bei den Göttern.


  Du würdest sterben. Die Stimme zitterte.


  Du würdest leiden. Und wir wissen beide, dass ich mich opfern würde, um meinen Feind zu vernichten.


  Und wer würde dann deine kostbare Gwen beschützen?


  Ihre Schwestern. Soll ich sie holen? Damit du dich mit ihnen unterhalten kannst?


  Stille. Süße Stille.


  Sabin legte Gwen sanft aufs Bett und steckte die Decke um sie herum fest. An der Tür klopfte es laut, und er murrte. Doch Gwen bewegte sich weder, noch stöhnte sie oder brachte auf andere Art zum Ausdruck, dass sie die Störung irgendwie wahrnahm. Das rettete dem Eindringling das Leben.


  Drei lange Schritte, und er hatte die Tür erreicht, entriegelte sie und riss sie auf.


  Kaia versuchte sich an ihm vorbei ins Zimmer zu drängen. „Wo ist sie? Ich kann nur hoffen, dass du ihr nichts angetan hast, Mr. Ich-schlag-aus-Spaß-auf-Gwen-ein.“


  „Das war kein Spaß. Es war, um sie zu stärken, und das weißt du genau. Du solltest mir dankbar sein, denn du hast deine Aufgabe ja nur schändlich erfüllt. Und jetzt geh.“


  Sie sah mit starrem Blick zu ihm auf und stemmte die Hände in die Hüfte. „Ich gehe nicht, bevor ich sie gesehen habe.“


  „Wir sind beschäftigt.“


  Goldene Augen, die Gwens unheimlich ähnlich waren, betrachteten seinen nackten Körper. „Das sehe ich. Ich will trotzdem mit ihr reden.“


  Sie dürfen mich nicht so sehen, hatte Gwen ihn angefleht. „Sie ist nackt.“ Wahr. „Und ich möchte jetzt zu ihr zurück.“ Auch wahr. „Dein Gespräch muss warten.“


  Auf dem hübschen Gesicht der Harpyie breitete sich ein unverschämtes Grinsen aus. Den Göttern sei Dank, dass Sex gegen keine dieser verdammten Harpyien-Regeln verstieß.


  Wenn Gwen wieder wach war, würden sie und er sich mal ausführlich unterhalten, und dann könnte sie ihm detailliert darlegen, was erlaubt war und was nicht. Und im Anschluss wurden die Regeln abgeschafft, mit denen er nicht einverstanden war.


  „Mom wäre so stolz auf sie! Die kleine Gwennie schnappt sich einen bösen Dämon.“


  „Hau ab.“ Er schlug ihr die Tür direkt vor der Nase zu. Dann zog er eine Grimasse und wirbelte herum. Zum Glück hatte Gwen sich immer noch nicht bewegt.


  Im Laufe des Tages klopften Krieger, Frauen und Harpyien gleichermaßen an seine Tür. Es war ihm unmöglich, Ruhe zu finden, da er Gwens Worte einfach nicht aus dem Kopf bekam. Wer durfte was nicht sehen, verdammt noch mal? Die Schwestern hatten schon gesehen, dass sie bei ihm schlief, und zwar am Abend ihrer Ankunft. Deshalb konnte er sich nicht vorstellen, dass das so ein großes Problem war. Immerhin hatten sie nicht versucht, sie zu bestrafen. Schämte Gwen sich für die Wunde an ihrem Hals? Vielleicht hätte er sie nicht beißen sollen.


  Die ersten Besucher waren Maddox und eine lächelnde Ashlyn, die einen Teller mit Sandwiches in ihren Händen hielt. „Ich dachte mir, nach so einer intensiven Trainingseinheit habt ihr zwei bestimmt Hunger.“


  Maddox lächelte nicht. „Danke.“ Sabin nahm den Teller und schloss die Tür. Er hatte sich einen Bademantel übergezogen, da er den Anschein erwecken wollte, dass sie sich den ganzen Tag im Bett vergnügten, ohne seine Würde zu verlieren.


  Als Nächstes kamen Anya und Lucien. „Wollt ihr euch mit uns einen Slasher-Film ansehen, während wir so tun, als würden wir uns diese verstaubten Schriftrollen durchlesen, in Wirklichkeit aber dafür sorgen, dass jemand anders die ganze Arbeit macht?“, fragt Anya und wackelte mit den Augenbrauen. „Das wird garantiert lustig.“


  „Nein, danke.“ Wieder schloss er die Tür.


  Kurze Zeit später kam Bianka. „Ich muss mit meiner Schwester sprechen.“


  „Sie ist immer noch beschäftigt.“ Mit Schlafen. Er schlug vor ihrem finster dreinblickenden Gesicht die Tür zu.


  Dann, endlich, gaben die Besucher auf. Sabin schickte Torin eine Kurzmitteilung auf sein Handy, um ihm mitzuteilen, dass er nun doch hierblieb, wenn die anderen nach Chicago aufbrachen.


  „Dachte ich mir schon“, lautete die Antwort. „Deshalb habe ich schon Ersatz für dich gefunden. Gideon übernimmt die Mission.“


  Seine Erleichterung war beinah greifbar. Gwen allein zurückzulassen stand nicht länger zur Debatte.


  Wenn einer von deinen Männern verletzt wird, wirst du dir die Schuld dafür geben, sagte Zweifel.


  Sabin versuchte nicht, es abzustreiten. Zu Recht.


  Was, wenn du anfängst, es Gwen übel zu nehmen?


  Jetzt verdrehte er die Augen. Das werde ich nicht.


  Woher weißt du das? Mürrisch, weinerlich.


  Sie hat keine Schuld. Sondern ich. Wenn ich esirgendjemandem übel nehme, dann mir selbst.


  Im Ernst: Wie könnte er dieser weichherzigen Frau irgendetwas verübeln? Er ging davon aus, dass sie sogar selbst hätte mitfahren wollen, wenn sie etwas von der Reise gewusst hätte.


  Sabin beobachtete, wie die Sonne unterging, der Mond aufging und die Sonne wiederkam. Er war unfähig, sich auszuruhen oder zu entspannen. Warum wachte Gwen nicht auf? Niemand brauchte so viel Ruhe. Brauchte sie wieder Blut? Er hätte gedacht, dass er ihr in der Hitze ihres Liebesspiels genügend gegeben hatte.


  Sabin lehnte sich in dem Sessel zurück, den er ans Bett gezogen hatte. Die Holzleisten stachen in seinen Rücken, aber das kümmerte ihn nicht. So blieb sein Geist wenigstens wach und er aufmerksam.


  Sieh dich nur an. Du wirst genau so, wie du es immer verabscheut hast, dachte er. Schwach wegen einer Frau. Besorgt um eine Frau. Leicht angreifbar wegen einer Frau.


  „Sabin.“ Atemlos seufzte sie.


  Sabin fuhr in seinem Sessel zusammen, seine Füße knallten mit einem dumpfen Aufprall auf den Boden. Sein Herz setzte einen Schlag aus, seine Lunge kollabierte fast. Endlich!


  Gwen blinzelte und öffnete die Augen, doch ihre Wimpern schienen sich verklebt zu haben, sodass sie sich die Augen reiben musste. Dann trafen sich ihre Blicke, und er vergaß zu atmen. Er hatte sich die ganze Zeit gefragt, wie sie reagieren würde, wenn sie in seinem Bett aufwachte. Er hätte sich wohl besser fragen sollen, wie er reagieren würde. Er hätte sich doch darauf vorbereiten können. Er zitterte, und ihm wurde heiß, als er sie so daliegen sah – verschlafen und bereit.


  Sie runzelte die Stirn, als sie den Blick durch das Zimmer schweifen ließ. „Wie bin ich hierhergekommen? Warte. Sag es mir, wenn ich zurück bin.“ Sie schwang die Beine über eine Seite des Bettes und stellte sich auf die wackligen Beine.


  Sabin war bereits auf den Füßen und fasste sie unter den Armen.


  „Ich kann schon laufen“, protestierte sie.


  „Ich weiß.“ Er setzte sie im Badezimmer ab, ging zurück in den Schlafraum und schloss die Tür hinter sich, wodurch er ihr ein kleines bisschen Privatsphäre gewährte.


  Was ist, wenn sie hinfällt und sich wehtut?


  Ruhe. Du wirst mich jetzt nicht beeinflussen.


  Er hörte ein entsetztes Keuchen und grinste. Offenbar hatte sie erst jetzt realisiert, dass sie nackt war. Sie so im Arm zu halten hatte ihn mächtig erregt. Er hatte ihren Duft immer noch in der Nase und war hart.


  Als er hörte, wie das Wasser anging, schnappte er sich saubere Kleidung und ging in das Zimmer nebenan. Die Tür stand offen, also ging er hinein, ohne sich vorher anzukündigen. Die drei Harpyien saßen in einem Kreis auf dem Boden. In der Mitte lagen stapelweise Lebensmittel. Sie lachten über irgendetwas – bis sie ihn sahen.


  Kaias Augen wurden kohlrabenschwarz, und Sabins Dämon schwieg augenblicklich.


  „Unser Essen“, quäkte sie, und er verzog das Gesicht. Lustig. Wenn Gwen sich so anhörte, störte es ihn nicht. Im Gegenteil, in dem Moment wollte er sie einfach nur glücklich machen. „Wir haben es gestohlen. Es gehört uns.“


  „Beruhig dich.“ Bianka gab ihr einen Klaps auf den Arm, jedoch ohne Sabin auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. „Wird auch langsam Zeit, dass du hier auftauchst. Wo ist Gwennie?“


  „Sie duscht. Ich muss eure Dusche benutzen.“ Er wartete nicht auf eine Erlaubnis, sondern stapfte ins Badezimmer und nahm sich ein Handtuch.


  „Nach stundenlangem, endlosem Sex könnt ihr zwei euch keine Dusche teilen?“, rief eine von ihnen. Manchmal, wenn er sie nicht sah, wusste er nicht mit Sicherheit, welcher der Zwillinge gerade sprach.


  „Vielleicht wäre das ja der Startschuss für den nächsten Marathon“, erwiderte er im Scherz.


  Sie lachten.


  „Hat sie dich ins Koma versetzt? Hat sie dich die ganze Zeit über versteckt, damit du dich nicht schämen musst?“ Dieses Mal hatte Taliyah gesprochen. Er erkannte das kühle Timbre, das ihn jedes Mal aufs Neue schaudern ließ.


  Sie kennt die Wahrheit, dachte er. Dennoch fragte er sich einmal mehr, ob tiefer Schlaf gegen das Protokoll der Harpyien verstieß. „Und was wäre, wenn es so war?“, hörte er sich fragen.


  Bianka und Kaia redeten aufgeregt durcheinander. „Los, kleine Schwester“, sagte eine von ihnen.


  Sabin stieß die Tür mit dem Fuß zu und sprang unter die Dusche. Er beeilte sich, da er Angst hatte, die Frauen könnten sich auf Gwen stürzen und sie aushorchen, bevor er die Gelegenheit dazu hatte. Doch als er wieder herauskam, saßen sie noch genauso auf dem Boden wie zuvor, aßen und lachten.


  Taliyah, die Einzige, die nicht lächelte, nickte ihm zu. Dankbar?


  Er machte einen kurzen Abstecher in die Küche – jemand hatte eingekauft, den Göttern sei Dank – und griff sich eine Tüte Chips, einen Brownie, einen Müsliriegel, einen Apfel und eine Flasche Wasser. Dann ging er zurück in sein Zimmer, schloss die Tür mit einem Tritt und fand Gwen auf einer Ecke des Bettes sitzend vor. Sie trug eine kurze Jogginghose und ein hellblaues T-Shirt – beides Stücke, die sie während der erst wenige Tage zurückliegenden Shoppingtour erstanden hatte. Aus den nassen Haaren, die sie sich in einem Knoten auf dem Kopf zusammengebunden hatte, tropfte das Wasser.


  Zweifel lugte aus seinem Versteck hervor, beschloss jedoch, nicht zu riskieren, den Zorn der Harpyie auf sich zu ziehen, und verschwand wieder.


  Während er sich zwang, einen neutralen Gesichtsausdruck zu behalten, setzte Sabin sich in den Sessel, in dem er schon viel zu lange gesessen hatte, und balancierte das Tablett auf seinem Bauch.


  „Wir müssen reden“, begann sie und blickte sehnsüchtig auf das Essen. „Darüber, was im Wald passiert ist …“


  Ehe sie das Thema weiterverfolgen konnte, erzählte er ihr, wie lange sie geschlafen hatte, wie er sie beschützt hatte, dass niemand ihren Hals gesehen hatte und dass niemand wusste, was sie wirklich gemacht hatte, sondern dass alle annahmen, sie hätten es wie die Tiere miteinander getrieben.


  „Es gibt also einen Gott“, erwiderte sie merklich erleichtert.


  Oder Götter. Aber wie auch immer. Jede andere Frau wäre entsetzt gewesen, dachte er und musste ein Grinsen unterdrücken. Noch ein Indiz dafür, dass sie die einzig Richtige für ihn war. „Und jetzt wirst du mir ein paar Fragen beantworten.“


  Sie schluckte, und ihre Augen leuchteten im Sonnenlicht, das durch einen Spalt in den dunklen, schweren Vorhängen fiel. „In Ordnung.“


  „Warum kannst du nur gestohlenes Essen zu dir nehmen?“


  Ihre Augen wurden schmal. „Darüber darf ich nicht sprechen.“


  „Ich dachte, die Phase hätten wir hinter uns.“


  „Haben wir ja auch“, murmelte sie. „Warum willst du das wissen?“


  „Damit ich es verstehe.“ Er riss die Brownie-Verpackung auf und biss in ein Ende des Gebäcks. „Du hast mir deinen Körper anvertraut. Ich durfte dich bewachen, während du geschlafen hast. Du hast mir sogar deine Schwäche anvertraut. Vertraue mir nun auch deine Geheimnisse an.“


  Ihr Brustkorb hob und senkte sich, ihr Atem wurde flach und begann zu rasseln. Ihr Magen knurrte, und sie rieb ihn sich, ohne den Blick von Sabin zu nehmen – oder besser gesagt von dem Essen. „Ich … ich … okay. Gut.“ Sie befeuchtete sich die Lippen. „Wirst du mich dafür entlohnen?“


  „Dich entlohnen? Wie viel willst du denn und wofür?“


  „Sag einfach nur Ja!“ Ein Knurren.


  „Ja?“


  Wieder huschte ihre Zunge über ihre Lippen, ehe die Worte aus ihr heraussprudelten. „Die Götter verachten uns Harpyien und betrachten uns als Abscheulichkeit, weil wir die Ausgeburt eines Prinzen der Dunkelheit sind. Vor langer Zeit hofften sie, uns auf eine Weise ruinieren zu können, die sie in keinem schlechten Licht erscheinen ließ; auf eine Weise, die nach außen wirkte, als würden wir uns selbst zerstören: Im Stillen verfluchten sie uns dazu, nie wieder eine Mahlzeit genießen zu können, die uns jemand freiwillig gibt oder die wir uns selbst zubereiten. Wenn wir den Fluch ignorieren, wird uns furchtbar übel; einige sterben sogar. Um diese Lektion zu lernen, genügt schon ein einmaliger Verstoß – wie du in dem Camp in Ägypten selbst gesehen hast.“


  Seufzend fuhr sie fort: „Die ersten Vertreterinnen meiner Art erfuhren durch systematisches Ausprobieren, dass wir trotzdem essen können, aber eben nur das, was gestohlen oder was als Bezahlung überlassen wird. Die Götter haben es nicht geschafft, uns zu vernichten. Sie haben uns nur das Leben schwer gemacht. Und jetzt bezahl mich. Ich habe dir die Antwort gegeben, die du haben wolltest. Jetzt bist du mir etwas schuldig.“


  Auf einmal ergab ihre Zahlungsaufforderung einen Sinn. Und hatte Anya nicht irgendwas von Essen erwähnt, das sie sich verdienen mussten? Götter, er musste dringend schneller denken und besser zuhören. „Für das Geheimnis.“ Er warf ihr den Brownie zu, und sie fing ihn mit einer blitzschnellen Handbewegung auf. Eine Sekunde später hatte sie den Nachtisch verspeist. Nun haben wir noch eine Gemeinsamkeit, dachte er. Unser beider Leben wird von einem Fluch beeinträchtigt.


  „Du hättest mir sagen sollen, dass ich dich in Form von Essen bezahlen kann“, schalt er sie. „Ich hätte dir die ganze Zeit etwas geben können.“


  „Ich kannte dich nicht gut genug, um grundlegende Informationen über meine Art mit dir zu teilen. Und wie meine Schwestern immer sagen: Wissen ist Macht. Und du brauchtest nicht noch mehr Macht über mich.“


  Er hatte oft dasselbe gesagt, auch wenn er der Ansicht war, dass er sehr wohl mehr Macht über sie brauchte. „Aber jetzt schon?“, fragte er leise und törichterweise erfreut. „Kennst du mich gut genug, meine ich?“


  Ihre Wangen wurden feuerrot. „Na ja, jetzt kenne ich dich zumindest besser.“


  Na schön. Sabin nahm die Chipstüte, hielt sie mit spitzen Fingern fest und ließ sie hin und her baumeln. „Sag mir, wer dich nicht sehen sollte und was der-oder diejenige nicht sehen sollte.“


  „Meine Schwestern. Ich wollte nicht, dass sie mich schlafen sehen.“


  Das war also der Grund. „Moment. Verrate mir, wie du dich mit deinem Hühnchen ausgeruht hast, und dann bekommst du die hier.“


  „Sabin. Chips!“


  „Du hast nicht zu meiner Zufriedenheit geantwortet.“


  „Ich habe mich noch nie mit einem Huhn… ach so, du meinst Tyson. Lange Zeit habe ich das gar nicht. Mich ausgeruht, meine ich. Zählt das? Habe ich mir damit die Chips verdient?“ Sie streckte die Hand aus und bewegte auffordernd die Finger.


  Er hielt die Türe fest. „Wie lange wart ihr ein Paar?“


  „Sechs Monate.“


  Sechs. Monate. Er knirschte mit den Zähnen. Der Gedanke, dass sie so lange mit jemandem zusammen gewesen war, gefiel ihm nicht. „Und die ganze Zeit über bist du wach geblieben?“


  „Nein. Zuerst machte ich ihn glauben, dass ich an einer Schlafstörung litt. Ich bin die ganze Nacht aufgeblieben. Aber als die Müdigkeit zu groß wurde, habe ich mich bei der Arbeit krankgemeldet und in den Bäumen geschlafen. Das ist der einzige Ort, an dem wir schlafen dürfen, weil es so gut wie unmöglich ist, dass uns dort jemand sieht oder an uns herankommt. Doch im Laufe der Monate dachte ich: Warum soll ich mich nicht bei dem Mann ausruhen, dem ich vertraue? Also fing ich an, bei ihm im Bett zu schlafen. Und bevor du fragst: Nicht in der Nähe von anderen zu schlafen ist weder ein Befehl noch ein Fluch der Götter, sondern eine Sicherheitsmaßnahme, die jeder Harpyie von Geburt an eingetrichtert wird.“


  Er erinnerte sich zwar nicht daran, dass ihre Schwestern des Nachts die Burg verlassen hatten, um im Wald zu schlafen, aber so leise, wie sie sich bewegten, war es natürlich möglich. „Warum?“


  Sie stieß einen verärgerten Laut aus. „Man könnte uns die Flügel zusammenbinden, wenn wir schlafen, wie meine Entführung ja beweist. Und jetzt. Gib. Mir. Die. Chips.“


  Er warf ihr die Tüte zu.


  Sie riss das Plastik auf, und orangefarbene Chips fielen auf ihren Schoß. Gwen warf sich einen in den Mund, schloss die Augen und stöhnte. Sabin musste schlucken, um nicht auch zu stöhnen.


  „Willst du dir auch noch den Apfel verdienen?“


  Er sah ihre Zungenspitze, als sie sich die Lippen benetzte. „Ja. Bitte.“


  „Sag mir, was du über mich denkst. Über das, was wir im Wald getan haben. Und lüg mich nicht an. Ich bezahle nur für die Wahrheit.“


  Sie zögerte.


  Warum wollte sie nicht, dass er es wusste? Was sollte er nicht wissen? Eine Minute verstrich, ohne dass jemand etwas sagte, und er fürchtete schon, sie würde sich mit dem Essen zufriedengeben, das sie sich schon verdient hatte. Aber dann überraschte sie ihn.


  „Ich mag dich. Mehr als gut ist. Ich fühle mich zu dir hingezogen, und ich möchte mit dir zusammen sein. Wenn ich nicht bei dir bin, denke ich an dich. Es ist dumm. Ich bin dumm. Aber ich liebe es, wie ich mich in deiner Gegenwart fühle. Wenn dein Dämon ruhig ist, schäme ich mich nicht, noch habe ich Angst oder fühle mich bedeutungslos. Ich habe das Gefühl, etwas wert zu sein, begehrt und beschützt zu werden.“


  Er warf ihr den Apfel zu, und sie fing ihn auf, ohne ihn anzusehen. „Ich fühle dasselbe für dich“, gestand er schroff.


  „Wirklich?“ Ihre Augen glänzten hoffnungsvoll.


  „Ja.“


  Ganz langsam begann sie zu lächeln, doch das Lächeln verschwand sogleich wieder, und sie ließ die Schultern sinken. Sie biss in den Apfel, kaute, schluckte.


  „Sag mir, woran du denkst“, forderte er sie auf.


  „Ich weiß nicht, ob es mit uns funktionieren könnte. Du hast mal gesagt, du könntest die Frau, die du liebst, verraten, wenn du dadurch eine Schlacht gewinnen würdest. Nicht dass ich glaube, dass du mich liebst. Es ist nur, na ja, wenn du mit einer anderen zusammen wärst, würde ich sie umbringen. Und danach dich.“ Am Ende war ihre Stimme hart wie Stahl geworden. Wie rasierklingenscharfer Stahl.


  „Das wird nicht passieren. Ich glaube, ich könnte es gar nicht.“ Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht. „Ich kann an nichts anderes mehr denken als an dich. Ich glaube, ich könnte einer anderen nicht mal was vorspielen.“


  „Aber wie lange wird das andauern?“, fragte sie leise und rollte dabei den Apfel zwischen den Handflächen.


  Für immer, dachte er und fühlte sich plötzlich schuldig. Er hatte ihr schon mehr Zeit geopfert, als gut war. Er hatte sich weder die Namen auf Cronus’ Schriftrollen angesehen, noch irgendetwas unternommen, um die übrigen zwei Artefakte zu finden. Er hatte nicht nach Galen gesucht.


  So viele Jahre lang hatte er den Krieg gegen die Jäger über alles andere gestellt – und dasselbe von seinen Männern verlangt. Ablenkungen waren nicht toleriert worden. Sie hatten ihm alles gegeben, worum er gebeten hatte, und sogar noch viel mehr. Wie konnte er – ihr Anführer – sich nun voll und ganz Gwen widmen?


  Statt ihr zu antworten, sprang er also auf und sagte: „Ich habe meine Pflichten vernachlässigt, um auf dich aufzupassen, und muss jetzt eine Menge aufholen.“


  Er ging. Wenn er sie irgendwie halten wollte, musste er sich zuerst um den ganzen Mist kümmern, der auf ihn und die anderen wartete.


  


  20. KAPITEL


  U nd ich wollte eine Kriegerin sein?, fragte Gwen sich zum tausendsten Mal nach einer weiteren zermürbenden Trainingseinheit. Sie keuchte, schwitzte und war voller Blutergüsse, als sie sich auf Sabins Bett fallen ließ.


  In den letzten Tagen hatte Sabin seine Zeit zwischen seinen Verpflichtungen – was auch immer dazuzählte – und ihrem Training aufgeteilt. Die letzten paar Stunden hatte sie damit verbracht, sich nach allen Regeln der Kunst schlagen zu lassen. Mal wieder. Es gab kein Pardon. Er zeigte keine Gnade. Das nervte!


  „Du bist stärker, nicht wahr?“, sagte er, als könnte er ihre Gedanken lesen.


  „Ja.“ Das war sie.


  „Ich werde mich nicht entschuldigen. Jetzt weißt du ja, dass du einstecken kannst.“


  „Und austeilen“, erwiderte sie selbstgefällig. Erst vor einer Stunde hatte sie den muskelbepackten Krieger so kräftig in die Bäume geschleudert, dass er nur noch nach Luft geschnappt hatte. Inzwischen wusste sie auch, wann sie sich ducken und wann sie angreifen musste.


  „Du musst nur noch lernen, wie du deine Harpyie schneller auf den Plan rufst. Wenn du das machst, passieren gute Dinge.“ Er setzte sich auf die Bettkante, legte Gwen die Hand in den Nacken und zog sie an sich heran. „Jetzt trink.“


  Als sie die Zähne in seiner Halsschlagader versenkte, musste sie daran denken, wie sie ihn im Wald genommen hatte, und ihre Wangen begannen zu glühen. Dann schloss sie die Augen und genoss einfach nur den Geschmack dieses Mannes.


  Er hob sie auf seinen Schoß, ohne dass sie aufhören musste zu trinken, und sie spreizte sofort die Beine und hieß ihn willkommen. Er rieb sich zwischen ihren Beinen. Sie stöhnte lustvoll auf. Doch als sie ihm mit den Fingern durchs Haar fuhr und ihre Zähne aus seinem Hals zog, um an seinem Körper zu lecken und zu knabbern, warf er sie zurück auf die Matratze, stand mit zittrigen Beinen auf und ging zur Tür.


  „Zeit für die zweite Runde“, sagte er. „Wir sehen uns draußen.“ Dann ging er um die Ecke.


  „Du machst mich allmählich echt wütend“, rief sie.


  Keine Antwort.


  Fast hätte sie vor Frust laut gekreischt. Das hatte er jetzt schon zum dritten Mal gemacht. Mit ihr trainiert, sie in sein Zimmer gebracht, um mit seinem köstlichen Blut ihre Verletzungen zu heilen, sie heiß und willig gemacht und dann einfach stehen lassen, weil er seinen sogenannten Pflichten nachzugehen hatte oder sie weitertrainieren mussten. Warum? Seit dem letzten ernsteren Gespräch hatte er nicht wieder mit ihr geschlafen. Noch mal: warum?


  Sie hatten einander ihre Gefühle gestanden. Oder nicht? Sie wusste, dass sie ihn wollte, egal wie sie ihn bekam und egal, für wie lange sie ihn haben konnte. Das brauchte sie nicht länger zu leugnen. Wenn es nicht funktionierte, hatte sie es zumindest versucht. Und natürlich wäre es dann seine Schuld, also brauchte sie nichts zu bereuen.


  Bei der Vorstellung, ihm für jegliche zukünftigen Spannungen die Schuld zu geben, verrauchte ihr Frust. Sie lächelte. Bei dem Gedanken an eine Zukunft mit ihm musste sie sogar verträumt seufzen und kuschelte sich an ein Kissen. Er gehörte zu den Männern, nach der sich jede Harpyie sehnte. Er war stark, ein bisschen wild, sehr gefährlich. Er war in der Lage, einen Feind ohne Schuldgefühle zu töten. Er scheute vor harter Arbeit nicht zurück. Er konnte skrupellos sein, und dennoch war er zärtlich zu ihr.


  Die einzige Frage war: Würde sie ihm wichtiger sein als sein Krieg?


  Moment. Zwei Fragen: Wollte sie, dass er sich im Fall des Falles für sie entschied?


  Wieder seufzte sie, stand jetzt auf und ging wieder nach draußen. Die Sonne stand hoch am Himmel und schien warm auf sie herab, während sie nach Sabin suchte. Als Gwen ihn entdeckte, verspürte sie Stolz. Meiner. Er kauerte über zwei Dolchen und schärfte sie.


  Es gibt keinen Grund, mit Attrappen zu üben, hatte er gesagt. Am nächsten Tag wollten sie mit Schusswaffen trainieren. Das goldene Licht schmeichelte seiner nackten Brust und betonte seinen dunklen Teint. Ein zarter Schweißfilm bedeckte seine Muskeln, sodass sie glänzten – und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Die Bisswunden an seinem Hals heilten bereits. Sie wünschte, sie blieben für immer und würden ihn als ihr Eigentum kennzeichnen.


  All diese Kraft ist über mir, in mir gewesen.


  Sie wollte es wieder. Bald. Nachts war die Sehnsucht kaum zu ertragen. Er kam immer erst kurz vor dem Morgengrauen ins Zimmer – sie brauchte nicht seinen Dämon zu bemühen, um sich zu fragen, wo er gesteckt und was er getan hatte – und kroch dann neben ihr ins Bett, jedoch ohne sie zu berühren. Sie spürte seinen Herzschlag, hörte seine leisen Atemzüge, und sie nahm die Sehnsucht fast als körperlichen Schmerz wahr. Dann schlief sie ein, bevor sie irgendetwas dagegen tun konnte.


  Wenn er sie diese Nacht immer noch ignorierte, würde sie die Dinge in die Hand nehmen. Und zwar wortwörtlich. Er war schon einmal mit der Harpyie verschmolzen und hatte es überlebt; das könnte er auch ein zweites Mal, zum Teufel.


  „So ein Mist“, sagte Ashlyn, die Frau des Hüters der Gewalt. Gwen überraschte es, diese sanftmütige Frau fluchen zu hören. „Nicht schon wieder!“


  Wie gewöhnlich saßen Ashlyn und Danika an der Seitenlinie, um sie anzufeuern und zu unterstützen. Sie buhten auch gern, wenn Sabin sie in die Knie zwang. Obwohl Gwen noch nicht viel Zeit mit ihnen verbracht hatte, hatte sie sie bereits ins Herz geschlossen. Sie waren offen und ehrlich, nett und witzig, und sie hatten es irgendwie – trotz allem – geschafft, eine Beziehung mit einem Herrn der Unterwelt zu führen. Gwen nahm sich vor, sich von ihnen detailliert erzählen zu lassen, wie sie dieses Kunststück fertigbrachten, aber noch war der richtige Zeitpunkt dafür nicht gekommen.


  Im Augenblick waren sie von irgendeinem Spiel abgelenkt, das sie mit Anya, Bianka und Kaia spielten – die ihr auch gern beim Training zusahen. Ashlyn und Danika hatten ihre Schwestern mit offenen Armen empfangen, weil die Burg, wie sie sagten, dringend mehr Östrogene brauchte, um das Testosteron auszugleichen.


  „Ich bin dran“, sagte Bianka und knurrte gespielt. „Wenn du also nicht sofort meinen Würfel loslässt, reiße ich dir die Finger ab. Du hast die Wahl.“


  Maddox war anscheinend drinnen, sonst hätte er ihre Schwester herausgefordert, das wusste Gwen. Spiel oder nicht – er hatte etwas dagegen, wenn jemand seine Frau bedrohte.


  Der Krieger namens Kane stand etwas abseits und beobachtete die Frauen, ein angedeutetes Lächeln umspielte seine Lippen. Seine haselnussbraunen Augen glänzten. Er stand auf dem freien Feld, lehnte sich weder gegen einen Baum, noch ragten Zweige über seinen Kopf. Und dennoch brach in dem Moment, als Gwen zu ihm hinübersah, ein Zweig von der Färbereiche ihm gegenüber, raste direkt auf ihn zu und peitschte ihm ins Gesicht.


  Er und ein paar andere waren offenbar hiergeblieben, um die Schriftrollen von Cronus, dem Götterkönig, zu studieren – war das eine von Sabins Pflichten? –, während die restlichen Männer nach Chicago gereist waren, um den Jägern „in den Hintern zu treten“. Merkwürdig, dass sie sie vermisste.


  „… konzentriert?“ Ein schweres Gewicht traf sie im Magen, und sie stürzte zu Boden.


  In der nächsten Sekunde war Sabin auf ihr, starrte sie an und hielt die Dolche knapp über ihren Schultern. „Wir haben doch schon darüber gesprochen, was passiert, wenn man mit den Gedanken abschweift.“


  Ihre Lunge hatte sich verkrampft, und sie brauchte einen Moment, um eine Antwort herauszubringen. „Wir hatten doch … noch gar nicht angefangen.“


  Denkst du wirklich, dass du dafür… stark genug bist?


  Zweifels Stimme hallte durch ihren Kopf, aber der Dämon klang zurückhaltend, als hätte er Angst, auf sich aufmerksam zu machen. Er hatte tatsächlich Angst vor ihr, ganz so, wie Sabin gesagt hatte. Das war eine Erkenntnis, die in ihr ein Machtgefühl hervorrief.


  „Tut mir leid, dass ich den Dämon gegen dich einsetze, aber ich will, dass du auch gegen ihn trainierst. Und denkst du allen Ernstes, ein Jäger bittet dich um Erlaubnis, anfangen zu dürfen, bevor er angreift?“


  Berechtigter Einwand. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie endlich mal punktete. „Erstens ist dein Dämon mittlerweile so zahm wie eine Hauskatze, und zweitens …“ Da ihre Arme frei waren, ballte sie die Hände zu Fäusten und rammte sie Sabin in die Schläfen. Er keuchte überrascht auf und hielt sich den Kopf, als er nach hinten fiel. Sie verschwendete keine Sekunde und trat ihm so fest gegen den Brustkorb, dass seine Rippen brachen.


  Die Harpyie lachte. Mehr!


  Ausnahmsweise erschreckte es sie nicht, die Stimme zu hören, und Gwen blinzelte überrascht. War sie gerade dabei … sich mit ihrer dunklen Seite zu verbünden?


  „Los, Gwennie!“, rief Kaia.


  „Tritt ihn, solange er am Boden liegt!“, stimmte Bianka ein.


  Er hielt die Dolche immer noch fest in den Händen, während er blinzelte und versuchte, wieder einen klaren Blick zu bekommen. Gwen sprang auf die Füße, und ihre Flügel sprangen hervor. Zum Glück waren sie so klein, dass sie ihr neues Top nicht zerrissen. Während sie sich schneller bewegte, als irgendwer sehen konnte, raste sie hinter Sabin und legte die Finger um seine Handgelenke.


  Er hatte keine Zeit, sich zu wehren.


  Noch ehe ihm bewusst wurde, wo sie war und was sie tat, hatte sie ihm die scharfen Messerspitzen auch schon auf die Schultern gelegt. Auf beiden Seiten bildeten sich kleine Blutstropfen.


  Ein Moment verstrich, in dem er verblüfft schwieg.


  „Okay. Du hast mich offiziell besiegt.“ Einige Männer hätte das erniedrigt, aber in Sabins Worten schwang Stolz mit.


  Sie hätte vor Freude Luftsprünge machen können. Sie hatte es einfach so getan, schneller als ein Blitz. Sie hatte es tatsächlich getan. Sie hätte sich niemals träumen lassen, dass sie einmal einen Kampf gewinnen würde, ohne Rücksicht auf ihren Gegner zu nehmen. Bislang war ihr das immer unmöglich erschienen. Und nun hatte sie einen Herrn der Unterwelt besiegt, einen der fähigsten Krieger dieser Welt und einiger anderer. Die Götter zitterten, wenn nur ihr Name fiel.


  Und falls nicht, täten sie gut daran.


  „Aber wenn wir das nächste Mal kämpfen, will ich, dass du deine Harpyie ganz freilässt“, fügte er hinzu.


  Sie nickte widerstrebend. Die Harpyie beim Sex gewähren zu lassen, war eine Sache, aber beim Kämpfen – das war etwas völlig anderes.


  „Denk einfach daran, was du schon bald mit den Jägern machen kannst“, sagte Kaia ehrfürchtig. „Ehrlich, Kleine, ich habe noch nie solche Bewegungen gesehen wie bei dir.“


  „Mutter wäre stolz auf dich.“ Taliyah kam an ihre Seite und klopfte ihr anerkennend auf den Rücken. „Wenn wir wüssten, wo sie steckt, würde sie dich womöglich wieder in ihre Schar aufnehmen.“


  Gwen hätte tanzen können. Sie war immer die Ausnahme gewesen, das schwächste Glied, der Fehler. Mit nur einem süßen Sieg hatte sie jetzt endlich das Gefühl, eine von ihnen zu sein. Als wäre sie ihnen ebenbürtig.


  Schweigend griff Sabin nach oben und nahm ihr die Dolche aus den nun zitternden Händen. Was er wohl gerade dachte?


  „Gut gemacht.“ Ashlyn rieb sich den runden Bauch. „Ich bin ehrlich beeindruckt.“


  Danika klatschte grinsend. „Sabin, du solltest dich schämen. Du lagst nach nicht mal einer Minute am Boden.“


  „Und das auch noch wegen eines Mädchens.“ Doch Kaias Belustigung verflog schnell. „Okay, jetzt, da der heiße Teil des Trainings vorbei ist, habe ich eine Frage: Wann werden wir endlich was erleben?“ Sie stemmte die Hände in die Hüfte. „Uns ist langweilig. Und zwar schon lange. Außerdem haben wir uns verdammt gut benommen und abgewartet.“


  „Ja. Die Jäger haben unserer Kleinen wehgetan und müssen jetzt endlich dafür bezahlen“, meinte Bianka.


  „Bald“, sagte Sabin. „Versprochen.“


  Das jagte Gwen ein wenig Angst ein. Allerdings nicht genug, um den Kurs zu wechseln, den sie nun eingeschlagen hatte.


  „Aber nun werde ich erst mal etwas Zeit mit der Frau der Stunde verbringen. Und zwar allein.“


  Niemand protestierte, als Sabin sie zu einer geheimen Nische führte, in der er bereits eine Kühlbox versteckt hatte. Mit einer Geste bedeutete er Gwen, hineinzugehen und sich in den kühlen, kreisförmigen Schatten zu setzen. „Brauchst du mehr Blut?“


  „Nein.“ Im Ernst, was ging da in seinem Kopf vor? Er war höflich, aber distanzierter denn je. Ganz offensichtlich ging Zeit zu zweit bei ihm nicht zwangsläufig mit Nacktsein und einem Bett einher. Wie schade. „Es geht mir gut. Ich bin sogar topfit.“ Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, blieb auch sie stehen.


  „Gut. Denn so gern ich es dir auch geben würde, ich möchte sehen, wie schnell du dich ohne Blut von kleineren Verletzungen erholst.“


  „Ich bin nicht verletzt, weder ein bisschen noch stärker.“


  „Ach ja?“ Er betrachtete ihren Arm.


  Sie folgte seinem Blick und sah die blutigen Schrammen an ihrem Unterarm. „Oh.“ Wow. Die Schussverletzung hatte sie offenbar gegen den Schmerz anderer Verletzungen abgehärtet.


  „Sag mir Bescheid, wenn alles verheilt ist.“


  Immer der Trainer. Das mochte sie an ihm. Alles war eine Unterrichtsstunde, die sie stärker machen und auf das vorbereiten sollte, was kommen könnte. Das zeigte Gwen, wie viel sie ihm bedeutete, denn so etwas tat er nicht für jeden. Eigentlich sogar nur für sie.


  Wenn sie weiter darüber nachdachte, reagierte er sogar eigentlich nur mit Gewalt, wenn jemand sie bedrohte. Kaia und Bianka hatten seine Freunde schon bei zahlreichen Gelegenheiten verletzt, sowohl verbal als auch körperlich, aber er hatte nur gegrinst und war in ihre Neckereien sogar noch eingestiegen. Doch sobald ihre Schwestern anfingen, sie zu ärgern, änderte sich Sabins Stimmung. Dann zögerte er auch nicht und schubste sie einfach weg. Richtig. Für ihn waren Männer und Frauen in jeder Hinsicht gleich und verdienten es, gleich behandelt zu werden. Noch etwas, wofür sie ihn bewunderte.


  „Setzen“, drängte er sie nochmals. „Ich muss mit dir reden.“


  „Na gut.“


  Als sie seiner Anweisung gefolgt war, hielt er eine eiskalte Flasche Wasser hoch, an deren Außenseite feine Tropfen abperlten. „Wenn du dir die hier verdienen willst, musst du mir sagen, was mit einer Harpyie geschieht, wenn sie sich einen Gemahl ausgesucht hat. Sag mir, wie lange sie diesen Gemahl hat und was von ihm erwartet wird.“


  War es möglich, dass er … darüber nachdachte, sich für diesen Job zu bewerben? Sie saß erstaunt da und sah ihn an, als er sich ein paar Zentimeter vor ihr auf den Boden setzte und ausstreckte.


  „Ich höre?“


  „Ein Gemahl ist für immer“, brachte sie krächzend hervor, „und sehr selten. Harpyien haben einen freien Geist, doch ab und an begegnet eine einem Mann, der sie … verzaubert. Ich denke, mit diesem Wort kann man ihre Besessenheit am besten beschreiben. Sein Duft und seine Berührungen werden zu ihren Drogen. Seine Stimme besänftigt ihre Wut wie nichts anderes, beinah so, als würde sie ihre Federn streicheln. Aber was von ihm erwartet wird, weiß ich nicht. Ich habe noch nie eine Harpyie mit einem Gemahl kennengelernt.“


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Du hattest also noch nie einen? Einen Gemahl, meine ich. Und wag es nicht zu sagen, der Hühnchenmann …“


  „Nein, keinen Gemahl.“ Tyson hatte ihre Harpyie nicht verzaubert, so viel stand fest. Sie hob die Hand und wedelte mit den Fingern. „Ich habe es mir verdient.“ Im nächsten Augenblick flog die Wasserflasche auf sie zu. Kalte Flüssigkeit spritzte auf ihre Arme, als Gwen sie auffing. Binnen Sekunden hatte sie alles ausgetrunken.


  „Muss eine Harpyie ihrem Gemahl gehorchen?“


  Ihr entschlüpfte ein Lachen. „Nein. Denkst du wirklich, eine Harpyie muss irgendjemandem gehorchen?“


  Er zuckte die Schultern, und sie erkannte in seinem dunklen Blick sowohl Entschlossenheit als auch Enttäuschung.


  „Warum willst du das wissen?“, fragte sie.


  „Anscheinend denken deine Schwestern …“ Sein Wangenmuskel zuckte. „Ach vergiss es.“


  „Was?“


  Sein Blick wurde eindringlicher. „Sicher, dass du es wissen willst?“


  „Ja.“


  „Sie denken, dass ich dein Gemahl bin.“


  Das Kinn fiel ihr aufs Brustbein, als ihre Lippen ein großes O formten. „Was?“, wiederholte sie, was sich für sie selbst töricht anhörte. „Warum sollten sie so was denken?“ Und warum hatten sie nicht mit ihr darüber gesprochen, sondern mit Sabin?


  „Ich kann dich beruhigen. Du willst mich.“ Er klang fast defensiv.


  Aber wenn er … wenn sie … heilige Hölle. Er konnte sie in der Tat beruhigen. Von Anfang an hatte er sie beruhigt. Und sie verzehrte sich nach ihm, nach seinem Blut, nach seiner Gegenwart, nach seinem Körper. In allen anderen Bereichen der Harpyienwelt war sie ein derartiger Störfall, dass sie immer geglaubt hatte, ein Gemahl stünde für sie nicht auf dem Plan. War es doch so?


  Wenn Sabin nicht bei ihr war, suchte sie nach ihm. Und wenn er bei ihr war, wollte sie sich an ihn schmiegen und seine Nähe genießen. Sie hatte ihre Geheimnisse mit ihm geteilt und bereute es nicht.


  Anya hatte ihr gesagt, dass Sabin zu ihr gehörte, doch damals hatte Gwen der Göttin nicht geglaubt. Aber jetzt … Heilige Hölle, dachte sie wieder. Sie war wie benommen.


  Hatte Sabin deshalb so viel Abstand zu ihr gehalten? Weil er nicht ihr Gemahl sein wollte? Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. „Aber ich … ich weiß doch gar nicht, ob ich dich überhaupt liebe“, merkte sie in dem Versuch an, ihn zu beruhigen.


  Etwas Dunkles schimmerte in seinen Augen. Sein Blick war hart und feurig. „Du brauchst mich nicht zu lieben.“ Das Wort „noch“ stand unausgesprochen, aber dennoch spürbar zwischen ihnen.


  Liebte er sie denn? Das war fast mehr, als sie zu hoffen wagte. Denn wenn er sie liebte, hätte er sie doch noch mal berührt. Oder nicht? „Lass uns lieber über den Krieg sprechen“, hörte sie sich sagen, anstatt zu fragen, was sie wirklich wissen wollte: Warum hast du nicht mit mir geschlafen? „Das ist nicht so unangenehm.“


  Er seufzte. „Also gut, wie du willst. Da ich nicht mit den anderen nach Chicago gereist bin, habe ich Namen aus den Schriftrollen gepickt, in denen weitere von Dämonen besessene Unsterbliche aufgelistet sind. Ich habe in den Büchern, die Lucien über die Jahre gesammelt hat, nach ihnen gesucht, um mehr über sie in Erfahrung zu bringen.“


  Er war ihretwegen geblieben. Das wusste Gwen, und sie konnte die Freude, die sich in ihr ausbreitete, nicht zurückhalten. Vielleicht fand er die Vorstellung, ihr Gemahl zu sein, am Ende doch nicht so abstoßend. „Und, hast du was gefunden?“


  „Viele Namen kenne ich noch aus meinen Tagen im Himmel. Die meisten Gefangenen wurden von mir und den anderen Herren in den Tartaros geworfen, wir sind also nicht gerade ihre Freunde. Vermutlich ist es am besten, wenn wir sie einfach jagen und umbringen, damit sie Galen nicht helfen können. Andererseits hat auch er dabei geholfen, sie einzusperren, damals, als er noch einer von uns gewesen ist. Vielleicht spielt es also überhaupt keine Rolle.“ Er machte eine Pause und seufzte wieder. „Sieh mal, ich habe die Sache mit dem Gemahl angesprochen, weil ich mit dir über etwas reden wollte.“


  Enttäuschung und Ungeduld rangen in ihr. Ihre Ungeduld gewann. Schließlich straffte Gwen die Schultern und sah Sabin aufmerksam an. Dieses Thema war ihm offenbar sehr wichtig. „Ich höre.“


  Mit steifen Bewegungen griff er zur Kühlbox und zog eine weitere Wasserflasche heraus.


  „Bezahlung?“, fragte sie lachend. „Ich habe bereits zugestimmt, dir zu helfen. Du brauchst mich nicht zu bezahlen.“


  Schweigend öffnete er den Deckel und trank die Flasche in einem Zug leer.


  Ihr Lächeln verblasste, als ihr bewusst wurde, wie angespannt er schwieg. „Was ist hier los?“


  Er lehnte sich gegen einen Baum und sah überallhin, nur nicht zu ihr. „Wenn die Zeit für die nächste Schlacht gekommen ist, und das wird eher früher als später der Fall sein, möchte ich, dass du hierbleibst, weit weg von den Kämpfen.“


  Ja. Genau. Sie musste lachen. Ihre gute Laune war wieder da. „Lustig.“


  „Es ist mein Ernst. Ich habe deine Schwestern. Ich brauche dich nicht.“


  Aber … das konnte er unmöglich ernst meinen. Oder doch? Dieser getriebene Krieger würde doch jeden gegen die Jäger benutzen und sich nicht mit drei Harpyien zufriedengeben, wenn er vier haben könnte. Richtig?


  „Über so etwas würde ich niemals Witze machen“, fügte er hinzu.


  Nein, allerdings nicht. In diesem Augenblick hatte sie das Gefühl, tausend von Sabins Dolchen würden sich in ihre Brust bohren, jeder einzelne mit demselben Ziel: ihr Herz zu treffen. Einige von ihnen durchstachen das Organ erfolgreich, denn es pochte und brannte. „Aber du hast gesagt, du brauchst mich. Du hast alles in deiner Macht Stehende getan, um meine Hilfe zu bekommen. Ich habe trainiert. Ich bin besser geworden.“


  Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht und sah auf einmal erschöpft aus. „Ja, das habe ich gesagt. Und ja, du bist besser geworden.“


  „Aber?“


  „Verdammt noch mal!“, rief er plötzlich und rammte eine Faust in den Boden. „Ich bin nicht bereit, dich in den Kampf zu schicken.“


  „Ich verstehe nicht ganz. Was ist denn los? Was hat deine Meinung so radikal geändert?“ Dazu bedurfte es irgendetwas Größerem, so viel war ihr klar.


  „Ich will nur … Verdammt“, wiederholte er. „Was auch immer in Chicago vor sich geht, es wird die Jäger garantiert aufbringen. Du hast ja gesehen, was nach unserer Ägyptenreise passiert ist. Sie werden herkommen. Sie werden versuchen, sich zu rächen. Ich werde mich nicht konzentrieren können, wenn du an meiner Seite kämpfst. Alles klar? Ich werde mir Sorgen machen. Ich werde abgelenkt sein. Und diese Ablenkung wird meine Männer in Gefahr bringen.“


  Gwen wusste nicht, woher sie die Kraft nahm, doch sie stand auf. Sie kniff die Augen zusammen. Er würde sich Sorgen machen. Der Frau in ihr gefiel diese Vorstellung. Sehr sogar. Doch die aufblühende Kriegerin, die Harpyie, die sie jetzt sein wollte, hasste den Gedanken und fraß die Freude auf. Sie würde nie wieder feige sein.


  „Dann musst du üben, dir keine Sorgen zu machen, weil ich dich nämlich begleiten werde. Das ist mein gutes Recht.“


  Nun sprang auch er auf. Seine Nasenflügel bebten, seine Hände waren zu Fäusten geballt. „Und es mein gutes Recht als dein Geliebter – als dein Gemahl –, deinen Feind für dich zu töten.“


  „Ich habe nie gesagt, dass du mein Gemahl bist. Also sperr besser die Ohren auf. Ich habe mein ganzes Leben darauf gewartet, etwas zu sein. Mich zu beweisen. Das wirst du mir nicht wegnehmen. Das werde ich nicht zulassen!“


  „Nein, das wird er auch nicht“, unterbrach auf einmal Taliyah ihren Streit. Sie stand neben dem Vorsprung, Kaia und Bianka an ihrer Seite. Alle drei strahlten Wut aus. „Niemand hält eine Harpyie auf. Niemand.“


  „Großer Fehler, Zweifel“, sagte Kaia. „Zu schade – wir haben gerade angefangen, dich zu mögen.“


  „Ich wusste, dass es klug war zu lauschen“, zischte Bianka durch zusammengebissene Zähne. „Du magst wunderbar böse sein, aber du bist immer noch ein Mann, und wir sind nicht so dumm, einem Mann zu vertrauen. Du weißt ja, was passiert ist, als Gwen diesen Fehler das letzte Mal gemacht hat.“


  Taliyah fuhr sich mit der Zunge über die geraden weißen Zähne. „Gwen hat dir endlich das gegeben, was du die ganze Zeit wolltest. Und du hast beschlossen, dass du es nicht mehr willst. Typisch.“


  „Gwen“, meinte Kaia. „Komm. Wir verlassen die Burg. Wir werden uns allein um die Jäger kümmern.“


  „Nein“, widersprach Sabin. „Das werdet ihr nicht tun.“


  Eine gefühlte Ewigkeit lang starrte Gwen einfach nur zu ihm hinüber und flehte ihn stumm an, ihren Schwestern zu sagen, dass sie sich irrten. Zweifel fraßen sie auf, Zweifel, die ganz allein ihre waren. Tat er das, um sie zu beschützen, weil ihm etwas an ihr lag? Oder hatte er schlichtweg kein Vertrauen in ihre Fähigkeiten, selbst nach all der harten Arbeit nicht? Oder plante er etwas, worüber sie sich aufregen würde – etwas mit einer Jägerin –, und wollte nicht, dass sie es beobachtete?


  Oder hatte sein Dämon die Herrschaft über seinen Verstand erlangt? Falls ja, musste es doch einen Weg geben, ihn zu bekämpfen.


  „Sabin“, sagte sie hoffnungsvoll. „Lass uns darüber reden, ob …“


  „Ich will, dass du in diesen Wänden bleibst“, unterbrach er sie. „Für immer.“


  „Du wirst mich hier zurücklassen, aber meine Schwestern wirst du im Kampf einsetzen, stimmt’s?“


  „Zwei von ihnen. Eine wird bei dir bleiben.“


  Die Frauen, um die es ging, lachten. „Von wegen“, ertönte es im Chor.


  Gwen hob das Kinn und sah ihm fest in die Augen. „Sie werden dir nicht helfen, wenn ich nicht dabei bin. Willst du mich immer noch zurücklassen?“


  „Ja.“ Kein Zögern.


  Wie konnte er das nur tun? Nachdem er so hart daran gearbeitet hatte, sie und ihre Schwestern für seine Sache zu gewinnen … Ihr stieg die Galle hoch. Sie brannte wie Säure in ihrer Kehle. „Willst du deinen Krieg nicht endlich gewinnen? Denn das könntest du. Mit uns, mit uns allen, wäre es sogar sehr wahrscheinlich.“


  Eine Weile schwiegen sie. Das Schweigen fühlte sich für Gwen an, als würde sie währenddessen mit Enttäuschung, Reue und Traurigkeit zwangsernährt – einen widerlichen Löffel nach dem anderen.


  „Gwen.“ Diesmal klang Taliyahs Stimme scharf. „Komm.“


  Gwen spürte den Verrat bis tief in ihre Seele, als sie sich von Sabin abwandte und ihren Schwestern folgte.


  


  21. KAPITEL


  I n Chicago war es kühl, und es wehte ein leichter Wind. Die Sonne glich einem starrenden Auge, das jede Bewegung verfolgte, die Gideon machte. Ihm gefielen die hoch aufragenden Gebäude und die Nähe zum Wasser – das eine vermittelte Großstadtatmosphäre und das andere Entspannung am Seeufer. Das Beste aus zwei Welten.


  Er und die anderen Krieger waren schon seit mehreren Tagen hier, doch erst jetzt hatten sie die Anlage gefunden, wegen der sie hergekommen waren. Irgendwie hatten sie sie wieder und wieder übersehen. Vielleicht, weil die Hausnummern nicht mehr zu erkennen waren oder weil sich die roten Backsteinhäuser, die ringsherum standen, bis auf die letzte Fuge glichen. Sie waren schmal, aber hoch, mindestens vierzehn Stockwerke, zwei quadratische Fenster auf jeder Etage.


  Doch obwohl es so gut versteckt lag, hätten sie es nicht mehrfach übersehen dürfen. Deshalb stellte Gideon sich die Frage, ob hier noch etwas anderes im Gang war, etwas anderes als seine „Vielleichts“. Etwas wie Zauberei.


  Womöglich ein Schutzzauber? Er hatte in seinem Leben schon ein paar Hexen kennengelernt und wusste, dass sie sehr mächtig waren. Aber warum sich eine dafür entscheiden sollte, mit den Jägern zusammenzuarbeiten, war ihm ein Rätsel.


  Schließlich waren sie auf die brillante Idee gekommen, Luciens Geist hier draußen allein zurückzulassen, um darauf zu warten, dass ihm ein Jäger über den Weg lief. Daraus hatte sich eine weitere Verzögerung ergeben: Da Jäger nicht so leicht zu erkennen waren – sie trugen unauffällige Kleidung und versteckte Waffen –, war Lucien vielen harmlosen Menschen gefolgt. Aber schließlich hatten sich seine Bemühungen ausgezahlt, als er einen wahrscheinlichen Kandidaten erspäht hatte, der in ein Gebäude geschlichen war, das niemandem von ihnen aufgefallen war – oder falls doch, erinnerten sie sich nicht daran. Lucien hatte das Gebäude mit einer kleinen Blutspur markiert, denn die konnte Anya sogar mit geschlossenen Augen aufspüren.


  Nun saßen sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite in einer Baustelle versteckt und blickten zwischen dicken Holzbalken hindurch, während hinter ihnen die Arbeiter hin und her eilten. Ein paar Leute waren so mutig gewesen, sie zum Gehen aufzufordern. Aber ein mit Rosenduft unterlegter hypnotischer Blick aus Luciens verschiedenfarbigen Augen hatte genügt, und die Arbeiter hatten vergessen, dass sie sich überhaupt hier aufhielten. Gideon hätte schreien können, sie hätten nicht einmal mit der Wimper gezuckt.


  Gideon wollte auch solche Macht besitzen. Oder vielleicht die Superwut von Maddox, der die Welt in kleine Stücke zerreißen konnte, nur weil er genervt war. Vielleicht auch die Fähigkeit, Gedanken zu lesen, wie Amun sie besaß. Oder jeden Schnitt, jeden Hieb, jede Verletzung zu genießen, so wie Reyes es tat. Oder sogar wie ein Tier Sex zu haben wie Paris. Oder zu fliegen wie Aeron. Oder alles zu gewinnen wie Strieder. Oder – er fand bei jedem Krieger etwas, um das er ihn beneidete. Sogar bei Cameo, dem Inbegriff des Elends. Sie war in der Lage, allein durchs Reden einen Raum zu räumen. Sie konnte erwachsene Männer dazu bewegen, schluchzend wie Babys auf die Knie zu sinken.


  Und was konnte Gideon? Er konnte lügen, sonst nichts. Und das nervte wie Sau. (Das war übrigens keine Lüge.) Er konnte keiner Frau sagen, dass sie hübsch war, wenn sie nicht hässlich war. Er konnte seinen Freunden nicht sagen, dass er sie liebte. Er konnte den Jägern nicht sagen, dass sie Abschaum waren. Er musste ihnen sagen, dass sie Goldstücke waren. Ein echter Albtraum. Apropos Albtraum – den musste er natürlich die Erfüllung eines Traumes nennen.


  Und trotz allem tat ihm nicht leid, dass er zum Leben eines dämonenbesessenen Kriegers verdammt war. Er trug es mit Stolz, als wäre es eine Auszeichnung. Er hätte gern so getan, als ob es ihn anwiderte, was er – abgesehen von Sabin und Strider – mit den anderen gemeinsam gehabt hätte. Aber er belog sich niemals selbst.


  Manchmal dachte er, er wäre der einzige Krieger, der seinen Fluch positiv bewertete. Es war nicht schlimm, einen Dämon in sich zu haben. Es war auch nicht schlimm, sich an ihm zu erfreuen und froh zu sein, weil man nicht allein war – außer dass sein Dämon, im Gegensatz zu allen anderen, nie mit ihm sprach. Nein, sein Dämon war vielmehr ein … immer präsenter Schatten in seinem Hinterkopf. Es war nicht falsch, froh zu sein, weil man mächtiger war. Aber, verflucht noch mal, hätte es die Götter vielleicht umgebracht, ihm Wut oder Albtraum zuzuteilen? Also, Albtraum wäre wirklich ziemlich cool. Über die Fähigkeit zu verfügen, die Albträume der Jäger wahr werden zu lassen, das wäre der Himmel auf Erden.


  Plötzlich bohrte sich ein Stich der Sehnsucht durch seinen Körper, und Gideon blinzelte überrascht. Sehnsucht? Wonach? Nach der Fähigkeit? Oder nach dem Dämon an sich?


  Gideon verdrängte das seltsame Gefühl. Er wusste nicht einmal, ob Albtraum überhaupt in der Büchse gewesen war – noch ein Stich.


  „Wir beobachten das Haus nun schon seit über einer Stunde, unser unfreiwilliger Lockvogel ist schon längst wieder mit leeren Händen verschwunden, und sonst hat sich nichts geregt. Ich denke, es steht leer“, sagte Anya, und ihr Ton war leicht verwirrt, was bei ihr nur höchst selten vorkam. „Aber ich spüre Chaos. Und zwar ein verdammt großes Chaos.“ Das Chaos war ihre stärkste Machtquelle. Wenn es alsoirgendjemanden gab, der es erkannte, dann diese schöne Göttin.


  „Können wohl keine Hexen und ihre Zaubersprüche sein“, sagte Gideon.


  Anya japste. „Hexen. Natürlich. Wieso bin ich nicht selbst darauf gekommen? In all den Jahren hatte ich ungefähr ein-bis zweitausendmal Ärger mit ihnen. Sie sind die Machtschänder schlechthin“, murmelte sie. „Mal sehen, wie es ihnen gefällt, wenn ich meine Macht missbrauche und aus ihren schwarzen Herzen ein neues Mittelstück für unseren Tisch mache.“


  „Vielleicht sollte ich meinen Geist reinschicken“, schlug Lucien vor. Er wäre für alle unsichtbar und könnte sich die Räume in Ruhe ansehen, ohne Angst haben zu müssen, entdeckt zu werden.


  „Nein. Das Thema hatten wir doch schon“, widersprach Anya entschlossen. Sie schüttelte den Kopf. Gideon, der rechts neben ihr stand, spürte, wie ihre seidigen Haare ihn streiften. „Irgendetwas ist faul mit dem Gebäude, und ich will nicht mal, dass dein Geist da reingeht. Erst recht nicht, wenn womöglich Hexen im Spiel sind …“


  Gideon betete Frauen an, und bei der Berührung des Haars stieg seine Temperatur um ein paar Grad. Das letzte Mal war er nur wenige Stunden nach seiner Rückkehr aus Ägypten mit einer Frau zusammen gewesen. Bis zu einem gewissen Grad wussten die Frauen aus Budapest, dass er und die anderen Herren anders waren. Sie betrachteten sie als „Engel“. Er hatte nichts sagen, sondern nur seinen Finger krümmen müssen, und schon war diese eine zu ihm gelaufen. Doch sie hatte nicht genügt, um seinen inneren Schmerz zu lindern. Sie waren nie genug.


  „Dann lasst uns mal weiter nichtstuend hier herumstehen“, sagte er. Was hieß: Lasst uns das Haus mit rauchenden Pistolen stürmen. Und seine Freunde wussten es. Was seine Wortwahl betraf, waren sie sehr versiert. Und das war auch dringend nötig.


  Wenn er auch nur versuchte, irgendein wahres Wort von sich zu geben, durchzuckte ihn ein schier unerträglicher Schmerz. Ein Schmerz, der stärker war, als man es jemandem zumuten sollte. Es war schmerzhaft wie Messer, die in Säure getaucht, mit Salz paniert und mit Gift beträufelt waren, bevor man sie ihm in den Bauch stach und dann in mehreren Runden bis zum Gehirn und zurück zu seinen Füßen zog.


  „Wir haben vor Kurzem keinen Bombenangriff überlebt“, fügte er hinzu, weil sie natürlich einen überlebt hatten. Seit der Explosion, auf die er anspielte, waren erst wenige Monate vergangen. Und er erinnerte sich noch lebhaft an den Schrecken und den Schmerz. Doch Gideon war gewillt, es noch einmal zu ertragen. Es war schon viel zu lange her, seit er seinem Feind das Messer ins Fleisch gebohrt hatte oder ihn mit seinen Pistolenkugeln hatte tanzen lassen. Er konnte sich vor Tatendrang kaum halten. „Also können wir auf keinen Fall etwas anderes überleben, das sie uns zwischen die Beine werfen. Nicht mal Zaubersprüche.“


  Gideon war der lebende Beweis dafür, dass die Herren nicht nur eine Menge Mist überleben konnten, sondern dabei auch noch lächelten. Einmal hatten die Jäger es geschafft, ihn zu fangen und einzusperren. Die nächsten drei Monate seines Lebens waren die reine Folter gewesen. Wortwörtlich. Er hätte lieber in der Hölle geschmort, als die Schläge, Elektroschocks und Stockhiebe auszuhalten, mit denen sie ihn zur Schwelle des Todes getrieben hatten, nur um ihn dann wiederzubeleben und aufs Neue auf ihn einzuschlagen.


  Sabin hatte ihn gefunden und gerettet, indem er ihn sich wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter gelegt hatte. Gideon war nicht mehr in der Lage gewesen zu gehen. Sie hatten ihm einfach die Füße abgeschlagen, um ihnen beim Nachwachsen zuzusehen. Vielleicht liebte Gideon den Krieger deshalb so sehr und hätte alles für ihn getan. Ein paar Jäger bringe ich nur für ihn um. Dass Sabin nicht hier war, obwohl er doch für diese Kämpfe lebte …


  Daran war bestimmt die Harpyie schuld. Noch nie war Sabin von einer Frau derart besessen gewesen, dass er sich mit ihr eingeschlossen und seine Pflichten vernachlässigt hatte. Zwar freute sich Gideon für seinen Freund, weil er jemanden gefunden hatte, aber er war sich nicht sicher, was das für ihren Krieg bedeutete.


  „Ich habe eine Idee“, sagte Strider. Strider hatte immer Ideen. Da der Sieg für sein Wohlergehen notwendig war, verbrachte er oft Stunden, Tage, ja sogar Wochen mit strategischen Planungen, bevor er in die Schlacht zog. „Ashlyn hat für die Jäger die Unsterblichen gefunden. Wahrscheinlich hat sie sogar die Hexen für sie ausfindig gemacht, verdammt. Dann soll sie jetzt einfach eine für uns finden. Unsere Hexe kann jedweden Bann aufheben – sofern wir es tatsächlich mit einem Zauber zu tun haben – und dann: bumm, Sieg.“


  „Die Zeit ist nicht gerade auf unserer Seite. Wir müssen diese Kinder aus den Fängen unserer Feinde befreien. Wir müssen weiter nach der Büchse suchen“, entgegnete Lucien.


  „Aber, Baby …“ Anya klang besorgt.


  „Mir wird nichts passieren, Liebste. Ich habe dein Herz gewonnen. Ich kann alles schaffen.“ Lucien küsste sie, und trotz seines dringlichen Tonfalls verweilte er noch kurz, bevor er vollständig verschwand. Die Arbeiter werkelten rings um sie herum unbeirrt weiter. Falls sie die Krieger jetzt sehen und hören konnten, ließen sie es sich nicht anmerken.


  Anya seufzte verträumt. „Götter, dieser Mann bringt meinen Motor auf Touren.“


  Reyes lachte in sich hinein.


  Strider verdrehte die Augen.


  Amun blieb so stoisch wie immer.


  Nein, nicht stoisch, dachte Gideon. Aber von irgendetwas Dunklem gezeichnet. Er betrachtete die Falten, die Amun vor Anspannung hatte und die sich von den dunklen Augen bis zu seinem Mund zogen. Seine Schultern waren so steif, als wären die Muskeln verknotet. Die letzte Reise in den Kopf des Jägers in der Pyramide hatte ihn offenbar nachhaltig mitgenommen.


  Wenn es irgendetwas gab, was Gideon tun konnte, um ihm zu helfen, er würde es tun. Er mochte den stillen Riesen. Niemand war netter, keiner war fürsorglicher. Während Gideon sich von seinem Fußraub erholt hatte, war Amun derjenige gewesen, der ihm etwas zu essen gebracht, seine Verbände gewechselt und ihn nach draußen an die frische Luft getragen hatte.


  Da er keine bessere Idee hatte, stellte Gideon sich neben Amun und klopfte dem großen Mann auf den Rücken. Amun sah ihn nicht an, doch auf seinen Lippen deutete sich ein Lächeln an.


  „Schnell, irgendjemand muss mich ablenken“, sagte Anya. „Mir ist langweilig.“


  Alle stöhnten. Eine gelangweilte Anya war eine streitlustige Anya. Aber Gideon kannte die Wahrheit. Er konnte fast immer noch den sorgenvollen Tonfall der Göttin hören. Ihr gefiel es nicht, von Lucien getrennt zu sein.


  „Wir können auf keinen Fall ‚Wie werde ich die Jäger töten‘ spielen“, sagte er.


  „Ich ersteche sie“, erwiderte Reyes sofort, und seine dunklen Augen glühten wild.


  „Ich erschieße sie“, meinte Strider. „Und ziele dabei auf ihre Eier.“


  „Ich breche ihnen die Hälse“, erwiderte Anya und rieb sich die Hände, „und zwinge sie dann, dabei zuzusehen, wie ich ihnen die Eingeweide herausnehme.“ Das täte sie wirklich. Jeder, der Lucien bedrohte, bekam einen Platz auf ihrer Unbedingt-Foltern-Liste. „Du brauchst uns nicht zu sagen, dass du sie küssen wirst, Gideon. Das wissen wir schon.“


  Die Krieger lachten im Chor.


  Das hatte man also davon, wenn man nett zu Anya sein wollte. Gideon zeigte ihnen den gestreckten Mittelfinger.


  „Ich weiß, was wir machen können“, meinte Reyes. Normalerweise hatte er in jeder Hand einen Dolch und schnitt sich, während er sprach. Aber heute nicht. Nicht solange er von Danika getrennt war. Das ist Schmerz genug, sagte er häufig. „Lasst uns wetten, wie Sabin mit der Harpyie vorankommt.“


  „Der Mann hat Eier in der Hose, so viel steht fest“, erwiderte Strider. „Gwen ist hübsch, keine Frage, aber jeder, der einem die Kehle herausreißen kann …“ Er schauderte.


  „He!“, unterbrach Anya ihn und sah ihn finster an. „Das war nicht Gwens Schuld. Nicht dass mich irgendwas an dem Gedanken stört, dass man einem Jäger die Kehle herausreißt. Aber nach allem, was ich gehört habe, hatte sie Angst. Und man jagt einer Harpyie keine Angst ein und lebt dann fröhlich weiter, um mit seiner Tat zu prahlen. Das ist gewissermaßen eines der ersten Dinge, die sie einem in der Götterschule beibringen. Die ganze Art ist von Natur aus gewalttätig. Ich meine, ihr habt doch Gwens Schwestern kennengelernt, oder?“


  Jetzt schauderten alle.


  „Sabin hat einfach nur verfluchtes Glück gehabt“, meinte Gideon.


  Anya sah ihn an, doch auf einmal war ihr Blick wie verschleiert, so als schaute sie durch ihn hindurch. Ein energiegeladenes Brummen ging von ihr aus, legte sich um ihn, drückte zu. Als sie ihn fixierte, erstrahlte ein Lächeln auf ihren Lippen. „Pass lieber auf“, warnte sie ihn. „Sonst wird dir das Schicksal die Liebe zu einer Frau auferlegen, die noch viel schlimmer ist als eine Harpyie. Die Götter sprühen in dieser Hinsicht regelrecht vor Humor.“


  Die Hitze wich aus seinen Wangen, und er ballte die Hände zu Fäusten. „Weißt du irgendwas?“ Sie war eine Göttin und verfügte vermutlich über Informationen, die die Herren nicht hatten.


  „Schon möglich“, erwiderte sie und zuckte kess die Schultern.


  „Wag es nicht, es mir zu erzählen!“ Er liebte die Frauen, das tat er wirklich. Aber eine für immer nehmen, wenn nur eine Frau ihn nie wirklich befriedigen konnte? Zum Teufel, nein. Grausam wie das Leben zu ihm war, brauchte er etwas Extremes, um in Ekstase zu geraten. Wenn seine Partnerinnen ihn fragten, wie er es am liebsten mochte, musste er ihnen das Gegenteil sagen. Wie viel schlimmer wäre es, wenn er an eine einzige Frau gebunden wäre? Er würde niemals den Sex bekommen, nach dem er sich in Wahrheit sehnte, nicht mal aus Versehen.


  „Ich würde es dir natürlich sagen, wenn ich etwas wüsste.“


  Sie log. Das wusste er genau. Lügen, das gehörte zu ihren Leidenschaften. Wie hielt Lucien es nur mit ihr aus? He, warte eine Sekunde, dachte er angewidert.


  Plötzlich nahm Lucien vor ihren Augen Gestalt an. Sein vernarbtes Gesicht schaute verwirrt drein, als sich alle um ihn versammelten. „Das Haus ist eingerichtet, aber es ist niemand da. Papierkram habe ich nicht gefunden, aber dafür Kleidungsstücke, die überall herumliegen. Das waren eindeutig Kindergrößen. Offenbar sind sie hastig aufgebrochen.“


  Strider zog die Augenbrauen hoch und rieb sich die Schläfen. „Das bedeutet, dass wir zu spät gekommen sind. Dass unsere Reise umsonst war.“


  „An den Wänden prangen merkwürdige Zeichen“, fügte der narbengesichtige Krieger hinzu. „Allerdings konnte ich sie nicht entziffern. Ich will euch einen nach dem anderenreinbeamen. Auf diese Weise kann uns niemand entdecken, falls das Außengelände videoüberwacht wird. Irgendeiner von uns hat die Zeichen bestimmt schon mal gesehen und kennt ihre Bedeutung.“


  Es dauerte nicht lange. Innerhalb von fünf Minuten waren sie in dem Gebäude. Gideon wankte vor Schwindel – dieses Beamen war wirklich schrecklich –, Strider lachte, Reyes war blass und hielt sich den Bauch, Anya tanzte durch das leere Zimmer, und Amun starrte in die Ferne.


  „Hier lang“, kommandierte Lucien.


  Sie gingen durch schmale Flure, in denen ihre stiefelschweren Schritte widerhallten. Gideon fuhr mit dem Finger an der Wand entlang; sie war in einem Übelkeit erregenden Grau gestrichen, in demselben Grau, in dem auch seine Zelle gestrichen gewesen war. Das einzige Möbelstück, das man ihm gewährt hatte, war ein Bett mit Hand-und Fußfesseln gewesen.


  Schlechte Erinnerungen. Er folgte diesem Gedankengang nur ungern, wenn er sich nicht mitten in einem Kampf befand. Sonst half es, seine Wut zu kanalisieren. Er sah sich um und erblickte zahlreiche Schlafzimmer. Na ja, eigentlich ähnelte das Ganze eher einer Kaserne, mit fünfzehn Betten in einem Raum. Zudem gab es noch Zimmer, die wie Klassenräume aussahen.


  Links, rechts, rechts, links, und sie betraten eine Sporthalle. Alle blieben wachsam. An einer Wand hingen Spiegel, vor denen eine Stange montiert war. Für … Ballett?, fragte er sich. Natürlich. Killer arbeiteten umso effizienter, je beweglicher sie waren.


  Drei der Wände waren grau, genauso wie der Flur. Aber die vierte Wand war kunterbunt gestrichen. Gideon konnte kein einziges Bild erkennen, sondern nur scharfe, zerklüftete Linien und weitschweifige Bögen. Ein einziges Durcheinander.


  „Hübsch“, murmelte er.


  „Das ist auch ein Zauber, genau wie wir vermutet haben“, erwiderte Anya.


  Dicht neben ihm blieben sie stehen. Schon bald folgten Finger und Blicke den Linien und suchten nach Mustern.


  „Das habe ich schon mal gesehen“, meinte Reyes finster. „In den Büchern, die ich gelesen habe, um mehr über Anya zu erfahren.“


  Als Anya zu ihnen gekommen war, hatte anfangs niemand gewusst, ob sie ihnen schaden oder helfen wollte. Doch das war nicht die Schuld der Krieger gewesen. Die Frau war seit Jahrhunderten für die Schwierigkeiten bekannt, die sie verursachte.


  „Och Schmerzchen. Dein Interesse schmeichelt mir immer noch, aber so langsam musst du wirklich über mich hinwegkommen. Ich bin doch schon vergeben. Aber nun zu dem Zauber. Sie benutzen definitiv die alte Sprache“, sagte sie. „Aber sie haben auch eigene Zeichen hinzugefügt, und ich habe Probleme, bestimmte Wörter zu entziffern. Das da bedeutet ‚dunkel‘, das hier ‚Macht‘ und dieses … ‚hilflos‘, glaube ich.“


  „Ich will jetzt nicht gehen“, sagte Gideon, der plötzlich ein Kribbeln verspürte, das ihm die Wirbelsäule entlanglief. Eine Warnung. Ganz in ihrer Nähe lauerte die Gefahr.


  Reyes seufzte. „Die Lügerei geht mir allmählich schwer auf die Nerven.“


  „Das ist mir nicht egal. Ehrlich nicht“, erwiderte Gideon trocken. „Mein Herz blutet für dich. Und nur damit du es weißt: Ich kann genauso gut leben, ohne zu lügen, wie du, ohne dich zu schneiden.“


  Noch ein Seufzer. Dann sagte Reyes: „Tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen. Lüg ruhig so viel wie du willst.“


  „Das werde ich nicht.“


  Strider lachte schallend und klopfte ihm auf die Schulter.


  Gideon wusste, dass er anstrengend war. Aber er konnte nicht anders.


  Anya, die beim Lesen die ganze Zeit über unverständlich vor sich hin gemurmelt hatte, rang auf einmal nach Atem. „Oh meine Götter.“ Einen Schritt, noch einen, so entfernte sie sich rückwärts von der Wand. Sie zitterte, und in all den Wochen, die Gideon sie nun kannte, in all den Schlachten, in denen sie Seite an Seite gekämpft hatten, hatte er die mutige Frau noch nie zittern sehen. „Beam uns weg, Lucien. Sofort. Uns alle, wenn möglich.“


  Lucien zögerte keine Sekunde und verschwendete auch keine Zeit damit, nach dem Warum zu fragen. Mit raschen Schritten ging er zu ihr hinüber und schlang die Arme um sie. Ohne Frage wollte er sie zuerst rüberbeamen – denn, ob sie es wusste oder nicht, er konnte nicht mehr Personen transportieren, als er berühren konnte. Doch es war zu spät. Dunkle Metallblenden fielen über die Fenster und schotteten jedweden Lichtstrahl ab.


  Er hörte, wie sich am Ende des Flurs die gleichen Blenden über die Fenster legten.


  Gideon wirbelte herum und umklammerte seine Dolche. Er wollte um sich schlagen, aber es war so dunkel geworden, dass er die Hand nicht vor Augen sehen konnte, geschweige denn seine Freunde. Und er wollte ja nicht die Falschen verletzen.


  „Lucien“, rief Anya.


  „Ich bin hier, Baby, aber ich kann uns nicht wegbeamen. Anscheinend kann ich meinen Körper nicht mehr entmaterialisieren.“ Lucien hatte noch nie so grimmig geklungen. „Es ist, als würde irgendein magnetischer Schild meinen Geist in meinem Körper einsperren.“


  „So ist es auch“, meinte Anya. „Das ist der Zauber. Ich habe den Rest aktiviert, indem ich den Spruch laut vorgelesen habe.“


  Eine seltsame Pause entstand, in der die Krieger Anyas Worte erst mal verarbeiten mussten. In Gideon drang die Erkenntnis durch, sodass sich ihm die Kehle zuzuschnüren drohte.


  „Was bedeuten die Formen denn?“, fragte Strider schließlich.


  „Das meiste davon ist ein Zauberspruch, der uns im Dunkeln einschließt – machtlos und hilflos. Aber die letzte Zeile ist eine Botschaft für euch alle. Da steht: Willkommen in der Hölle, Herren der Unterwelt. Ihr werdet hierbleiben, bis ihr sterbt.“


  


  22. KAPITEL


  M it der ersten Frau, die Aeron für Paris gefunden hatte, hatte der Krieger schon mal geschlafen. Nicht dass Paris sie wiedererkannt hätte. Seine fehlende körperliche Reaktion hatte ihn verraten. Also war sie zurück in die Stadt gegangen. Seit Paris von seinem Dämon besessen war, war es nur einmal vorgekommen, dass er bei derselben Frau zweimal hart geworden war. Und zwar bei der Frau, die gestorben war und nicht wiedergeboren werden konnte. Meinetwegen.


  Die zweite Frau, die Aeron für seinen Freund ausfindig gemacht hatte, war ebenfalls ein Nogo gewesen, und zwar aus demselben Grund. Die dritte war eine Touristin, neu in der Stadt, und ihr Weg hatte glücklicherweise noch nie den des Kriegers gekreuzt. Aeron hatte sie direkt aus ihrem Hotelzimmer entführt. Er hatte gewartet, bis sie geschlafen hatte, damit sein tätowiertes Gesicht und die unmenschlichen Flügel ihr keine Angst einjagten. Sie war neben Paris aufgewacht, und als sie in sein hübsches Gesicht gesehen hatte, war sie für den Ritt ihres Lebens auf ihn geklettert.


  Heute flog Aeron seinen Freund in die Stadt. Mit dem Hin-und-herFliegen von Frauen war jetzt Schluss. Das war pure Zeitverschwendung, fand Aeron. Stattdessen konnte Paris sich jetzt eine Frau aussuchen, die er wollte, und Aeron konnte sie ihm schnell und effizient bringen. Die zwei könnten sich in Gillys Appartement vergnügen. Das war der sicherste Ort, den Aeron kannte. Denn Torin hatte das gesamte Gebäude wie ein Hochsicherheitsgefängnis verdrahtet, um Danikas Freundin zu beschützen. Aeron hatte es nicht gefallen, als sie aus der Burg ausgezogen war – sie war zu zerbrechlich und zu schreckhaft –, doch die Krieger hatten sie total verängstigt, und selbst mit der Zeit hatte sie sich nicht an sie gewöhnt. Aeron wollte Gilly in das Cafe auf der anderen Straßenseite einladen und ihr Gesellschaft leisten, während sie warteten.


  Der perfekte Plan. Na ja, wenigstens für seine Verhältnisse.


  Wenn Paris und die Harpyien sich doch nur verstanden hätten. Aber Promiskuität hatte nur einen einzigen Blick auf die schönen Frauen geworfen und sie dann als „zu viel Mühe kostend“ erachtet. Aeron glaubte, dieses Gefühl zu kennen. Er selbst hatte seit mehr als hundert Jahren keine Frau mehr gehabt, und er würde auch für die nächsten hundert keine haben. Wenn überhaupt jemals wieder. Es war so, wie er zu seiner süßen Legion gesagt hatte: Sie waren einfach zu schwach und zu leicht zu zerstören, während er höchstwahrscheinlich für immer und ewig leben würde.


  Er war sich nicht sicher, ob er es überleben würde, noch jemandem, den er liebte, beim Sterben zuzusehen.


  Apropos: War Legion in die Hölle zurückgekehrt? Schwebte sie in Gefahr? Sie war nur glücklich, wenn sie bei Aeron war, und er fühlte sich nur dann vollständig, wenn sie auf seinen Schultern hockte.


  Der sogenannte Engel hatte ihn seit Tagen nicht mehr besucht. Hoffentlich war sie für alle Zeiten verschwunden, sodass Legion bald zurückkam.


  Er lehnte sich nach links und wendete sanft. Rosafarbene und violette Streifen schmückten den Himmel während eines vollkommenen Sonnenuntergangs. Der Wind peitschte ihm über den Kopf – sein Haare waren zu kurz, als dass er sie hätte zerzausen können. Doch Paris verpasste ihm eine Ohrfeige nach der nächsten. Der Krieger hing an seiner Brust und hatte die Arme fest unter den Flügeln um seinen Rücken geschlungen.


  Aeron flog tief und im Schatten, außer Sichtweite.


  „Ich will das nicht machen“, protestierte Paris.


  „Schade. Du brauchst es nämlich.“


  „Bist du neuerdings mein Kuppler?“


  „Wenn es sein muss. Sieh mal, du hast eine Frau gefunden, mit der du mehr als einmal ins Bett steigen konntest. Du findest bestimmt noch eine, mit der das klappt. Wir müssen nur nach ihr suchen.“


  „Arschloch! Das ist, als würdest du einem Mann, dem der Arm abgehackt wurde, sagen, dass du ihm einfach den Arm eines anderen annähst. Aber es wird nicht dasselbe sein. Er wird weder die richtige Farbe haben noch die richtige Länge. Es wird niemals so perfekt sein wie mit dem anderen.“


  „Dann werde ich Cronus darum bitten, Sienna zurückzubringen. Du hast gesagt, ihre Seele ist im Himmel, oder?“


  „Ja“, antwortete Paris mürrisch. „Er wird Nein sagen. Er sagte, ich hätte die Wahl, und wenn ich sie nicht wählen würde, würde er dafür sorgen, dass sie nie zur Erde zurückkehrt. Wahrscheinlich hat er sie schon längst getötet. Zum zweiten Mal.“


  „Ich kann mich in den Himmel schleichen und nach ihr suchen.“


  Lange schwieg Paris, fast so, als würde er diese Möglichkeit tatsächlich in Erwägung ziehen. „Man könnte dich einfangen und einsperren. Dann wäre mein Opfer umsonst. Also …vergiss Sienna einfach.“


  Das Problem war nur, dass Aeron sie nicht vergessen konnte, ehe Paris es tat. Er musste es sich noch einmal reiflich überlegen, um dann zu entscheiden, wie er weiter vorging. Jetzt wusste er nur eines: Er wollte seinen Freund zurück. Den lachenden, sorglosen Krieger, der für jeden ein Lächeln parat hatte.


  „In der Stadt ist heute ganz schön viel los“, sagte er in der Hoffnung, zu einem unverfänglicheren Thema zu kommen.


  „Ja.“


  „Was da wohl los ist?“ In der Sekunde, als er die Frage aussprach, verspürte er einen Stich der Furcht. Das letzte Mal, als so viel los gewesen war, waren die Jäger in die Stadt eingefallen. Aeron sah sich die Leute unter ihnen genauer an und suchte nach dem verräterischen Zeichen der Jäger: einem am Handgelenk eintätowierten Unendlichkeitszeichen. Doch die Leute trugen Uhren oder langärmlige Hemden, er konnte die Handgelenke nicht sehen. Auch wenn die Jäger stolz auf ihre Zeichen waren – es war gut möglich, dass sie angefangen hatten, sie zu verstecken oder sich an intimeren Körperstellen zu markieren. Das wäre nur klug von ihnen. „Tut mir leid, aber wir müssen zur Burg zurück.“


  „Gut.“


  Aeron war bereits schwer bewaffnet, und allein zu kämpfen machte ihm nichts aus, doch jetzt hatte er Paris bei sich. Paris, dem von den großen Mengen Ambrosia immer noch der Schädel brummte und der eher eine Behinderung wäre als eine Hilfe.


  „Warte. Stopp!“ Paris’ Körper verkrampfte sich, und in seinem Tonfall schwangen Ungläubigkeit, Hoffnung und Verwunderung mit.


  „Was ist?“


  „Ich glaube, ich habe … sie gesehen … Sienna.“ Er sprach ihren Namen wie ein Gebet aus.


  „Wie ist das möglich?“ Aeron suchte mit Blicken den Boden ab. Dort waren so viele Gesichter, und er bewegte sich so schnell, dass er sie nicht klar erkennen konnte. Aber wenn Paris Sienna tatsächlich gesehen hatte, wenn sie tatsächlich irgendwie wieder zum Leben erweckt worden war, hieß das, dass die Jäger definitiv hier waren. „Wo?“


  „Zurück. Flieg zurück. Sie ist Richtung Süden gelaufen.“ Paris klang so aufgeregt, dass Aeron nicht widerstehen konnte.


  Trotz der großen Gefahr wendete er. Er wollte eine Warnung aussprechen – Mach dir nicht zu große Hoffnungen –, brachte es jedoch nicht fertig. Es waren schon merkwürdigere Dinge geschehen.


  Auf einmal zuckte Paris zusammen und stöhnte. „Geh in Deckung. Sofort!“


  Aeron spürte, wie ihm etwas Warmes, Feuchtes über den Arm lief, mit dem er Paris an der Taille festhielt. Dann durchstachen unzählige Pfeile seine Flügel und zerrissen die Membran. Als Nächstes waren seine Arme und Beine dran. Die Muskeln zerrissen, die Knochen zerbrachen. Als er vor Schmerzen zusammenzuckte, dämmerte es ihm. Die Jäger waren wirklich hier, und sie hatten ihn entdeckt. Auf so eine Gelegenheit hatten sie vermutlich nur gewartet.


  Meine Schuld, dachte er. Schon wieder. Und dann fiel er … und fiel … krümmte und drehte sich. Schlug auf dem Boden auf.


  Torin lehnte sich in seinem Sessel zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und die Füße auf den Tisch gelegt. Seit Tagen saß er nun schon hier fest und hatte das Zimmer kaum noch verlassen, um zu essen, zu duschen oder, Teufel noch eins, zu leben. Cameo hatte ihn seit dem Abend ihrer Rückkehr nicht mehr besucht, und vielleicht war es auch besser so. Er konnte sich nicht konzentrieren, wenn sie in seiner Nähe war, und auf seiner Agenda standen mehr Tagesordnungspunkte als je zuvor.


  Er sorgte dafür, dass die Krieger genügend Geld hatten, indem er mit Wertpapieren und Anleihen spekulierte. Er überwachte die Umgebung zum Schutz vor Eindringlingen. Er traf sämtliche Reisevorbereitungen. Er recherchierte Anhaltspunkte für den Standort der Büchse der Pandora, der Artefakte oder der Jäger. Er durchforstete sogar Nachrichtenseiten nach Meldungen über die Sichtung eines Mannes mit Flügeln. Alias Galen. Soweit Torin wusste, waren Galen und Aeron die einzigen Krieger, die fliegen konnten.


  Torin störte sich nicht an den vielen Aufgaben, weil er schlichtweg die Zeit dafür hatte. Denn er verließ die Burg ja nie. Das Risiko, die gesamte Weltbevölkerung auszulöschen, war viel zu groß. Wie dramatisch, dachte er trocken. Aber wahr. Er brauchte einen anderen nur mit bloßer Haut zu berühren, und schon löste er eine Plage aus. Die letzte hatte er – dank der Jäger – hier in Buda ausgelöst. Aber wenigstens hatten die Ärzte sie eindämmen können, ehe zu viel Schaden angerichtet worden war.


  Wie sehr er sich doch danach sehnte, Cameo zu berühren. Dafür hätte er alles gegeben. Er rief sie sich in Erinnerung. Klein, schlank, langes dunkles Haar, traurige graue Augen.


  Er ertappte sich dabei, wie er sich wohl zum tausendsten Mal an diesem Tag fragte, ob er sie immer noch wollen würde, wenn er sich die Frauen aussuchen könnte. Ob er sie immer noch wollen würde, wenn er jeden berühren könnte, den er berühren wollte. Wenn er jederzeit in die Stadt gehen könnte. Als Mann würde er sie noch wollen, ja. Sie war hübsch, klug und witzig, wenn man ihre selbstmörderische Stimme ausblenden konnte. Aber was Festes? Er wusste es nicht. Weil … Sein Blick schweifte zu dem linken Monitor.


  Gelegentlich erhaschte er einen Blick auf eine schöne Frau, die durch die Stadt ging. Langes schwarzes Haar, exotische Augen, die in einer Sekunde strahlten und in der nächsten glasig wirkten. Sie blieb stehen, lächelte, zog die Augenbrauen hoch und ging dann weiter. Wenn der Wind sie streichelte und ihr Haar zerzauste, sah Torin eine Andeutung von … spitzen Ohren? Beim Anblick dieser Ohren wurde er hart wie ein Fels, und er verspürte den seltsamen Drang, daran zu lecken.


  Sie trug ein T-Shirt, auf dem „Nixie’s IAD House O’Fun“ stand. In ihren Ohren steckten Hörstöpsel. Wer war „Nixie“? Eine kurze Suche bei Google lieferte ihm die Antwort: Es – sie? – war irgendeine „Immortal After Dark“, eine Unsterbliche, wenn die Dunkelheit einbrach. Interessant. Weil er nichts lieber getan hätte, als ihren Körper nach Einbruch der Dunkelheit zu erkunden.


  Was für Musik sie wohl hörte? Dem flotten Nicken nach zu urteilen, war es etwas Schnelles und Hartes. Woher war sie gekommen? Was war sie? Ich wette, sie ist köstlich …


  Es war die Gier nach der fremden Frau, die ihn erschüttert und ihm all diese Fragen über Cameo beschert hatte. Wenn er eine andere begehren konnte, war er nicht in Cameo verliebt. Und wenn er nicht in sie verliebt war, war es dann nicht grausam von ihm, mit ihr rumzumachen? Würde er sie am Ende noch verletzen? Oder sich selbst?


  Er könnte sie niemals anfassen. Und leidenschaftlich, wie sie war, brauchte sie irgendwann einen Mann, der es konnte. Bisher hatte er sich noch nie solche Gedanken machen müssen, weil er noch nie mit einer Frau zusammen gewesen war. Auch nicht vor den dämonischen Zeiten. Damals war er viel zu beschäftigt, in seinem Job viel zu eingespannt gewesen. Vielleicht muss ich den Anonymen Workaholics beitreten, dachte er zynisch. Bestimmt bin ich die einzige jahrtausendealte Jungfrau der Geschichte.


  Einer seiner Bildschirme flackerte auf, und er sah sich das Bild darauf genauer an. Nichts Außergewöhnliches. Und auch kein Zeichen von seiner spitzohrigen Brünetten. Torin kam noch eine Frage in den Sinn: Wenn Cameo nicht so viel Angst davor hätte, dass ihr Dämon unsägliches Leid über einen Menschen brachte, hätte sie sich dann einen anderen Mann zum Spielen ausgesucht?


  Bei dem Gedanken an sie und einen anderen Mann wallte keine Eifersucht in ihm auf, so wie es bei einem verliebten Mann eigentlich sein sollte. Okay, noch eine Bestätigung. Sosehr er sie auch anbetete, so stark sein sexuelles Verlangen nach ihr auch war, so wenig er ihr auch widerstehen konnte, wenn sie sein Zimmer betrat – unter anderen Umständen hätte er sie nicht ausgewählt.


  Verdammt. Was für ein Mistkerl er doch war!


  Zu seiner Rechten blitzte azurblaues Licht auf. Torin drehte den Kopf in die Richtung. Sein Magen wurde steinhart vor Angst. Cronus.


  Und tatsächlich: Als das Licht verblasste, stand der Götterkönig mitten in Torins Schlafzimmer. „Hallo, Krankheit“, sagte die kaiserliche Stimme. Eine weiße Robe lag um eine von Cronus’ scheinbar zerbrechlichen Schultern drapiert und reichte fließend bis zu seinen Knöcheln. An den Füßen trug er Ledersandalen. Was Torin jedes Mal unangenehm ins Auge stach, war die krallenartige Krümmung der Fußnägel des Unsterblichen. Sie passten einfach nicht zu dem altertümlich vornehmen Mann.


  „Eure Hoheit.“ Torin stand nicht auf, da er wusste, dass Cronus es erwartete. Dieser Gott hatte schon viel zu viel Macht über ihn und seine Freunde. Torin wollte so viel behalten wie möglich. Selbst wenn es sich um eine Kleinigkeit wie diese handelte.


  „Hast du nach den besessenen Gefangenen gesucht, so wie ich es dir befohlen habe?“


  Torin sah ihn eingehender an. Irgendetwas an dem Gott war anders. Vielleicht sah er … jünger aus. Sein silberner Bart war nicht so dicht wie sonst, und unter seinen weißen Haaren entdeckte Torin blonde Strähnen. Wenn der himmlische Herrscher sich Botox hatte spritzen und Strähnchen hatte färben lassen, hätte er eigentlich auch Zeit für eine Pediküre haben sollen.


  „Nun?“


  Moment. Was wollte Cronus wissen? Ach ja. „Einige der Krieger haben nach ihnen gesucht, ja.“


  Der Wangenmuskel des Königs zuckte. „Das reicht nicht. Ich will, dass ihr die anderen besessenen Männer und Frauen so schnell wie möglich findet.“


  Tja, und Torin wollte die Haut einer Frau berühren, ohne sie umzubringen oder – im Falle einer Unsterblichen – ihre ewige Existenz zu ruinieren. Es bekam halt nicht jeder, was er wollte. „Wir stecken derzeit bis zum Hals in Arbeit.“


  Silberfarbene Augen starrten ihn böse an. „Dann verschiebt alles andere.“


  Als wenn das so einfach wäre. „Es wäre ja kein Problem, wenn ich alle Zeit der Welt hätte. Einige Namen sind von der Liste gestrichen worden, ich kann sie also unmöglich alle finden.“


  Schweigen. Dann: „Ich habe sie gestrichen. Diese Namen brauchst du nicht.“


  Aha. „Wieso nicht?“


  „So viele Fragen, Dämon. Und so wenige Taten. Finde die Besessenen, sonst bekommst du meinen Zorn zu spüren. Das ist alles, was du wissen musst. Ich bitte dich nicht um das Unmögliche. Ich habe dir die Namen gegeben, die du benötigst. Nun musst du nur noch die Personen dazu finden. Du kannst sie an den Schmetterlingstattoos auf ihren Körpern erkennen.“ Am Ende war sein Tonfall trocken geworden. Geradezu … amüsiert.


  Auch das war nicht so einfach. „Warum überhaupt Schmetterlingstattoos?“, murmelte Torin in vollem Bewusstsein darüber, dass eine Diskussion nur Schaden anrichten würde. Niemand war sturer als Cronus. Doch er wusste auch, dass Cronus auf ihn angewiesen war, wenn er Galen finden und in Schach halten wollte. Was er nicht wusste – was niemand wusste –, war, wieso der Götterkönig das nicht selbst konnte. Cronus war nämlich nicht gerade mitteilsam.


  „Aus vielerlei Gründen.“


  „Ich verschiebe meine Arbeit wie befohlen, also habe ich genug Zeit, um mir jeden einzelnen dieser Gründe anzuhören.


  Cronus biss die Zähne fest aufeinander. „Wie ich sehe, hält sich da jemand für nützlicher, als er in Wirklichkeit ist.“


  „Ich bitte um Verzeihung“, erwiderte er zähneknirschend. „Ich bin kleiner als klein, ein Nichts, unbrauchbar, nutzlos.“


  Cronus neigte anerkennend den Kopf. „Da mein Haustier so schnell gelernt hat, wo es hingehört, werde ich ihm eine Belohnung geben. Du möchtest mehr über die Schmetterlinge erfahren? Über die Schmetterlinge, die meine Kinder, die Griechen, euch geschenkt haben?“


  Torin nickte steif. Er wagte nicht zu sprechen, um den Gott nicht aus seiner gönnerhaften Stimmung zu reißen.


  „Vor deiner Besessenheit warst du eingeschränkt in dem, was du tun und wohin du gehen konntest. Gefangen in einem Kokon, könnte man sagen. Sieh dich jetzt an.“ Er wies mit einer ausschweifenden Geste auf Torins Körper. „Du hast dich in etwas Dunkles, aber Schönes verwandelt. Deshalb habe ich die Kennzeichnung gewählt. Meine Kinder, na ja …“ Er öffnete den Mund, um fortzufahren, hielt dann jedoch inne und drehte den Kopf zur Seite. „Da kommt noch ein Besucher. Wenn ich dich das nächste Mal besuche, Krankheit, erwarte ich Ergebnisse. Sonst wirst du mich nicht so nachsichtig erleben.“


  Im nächsten Augenblick war der Gott verschwunden, und es klopfte an der Tür.


  Torin schaute auf den Monitor zu seiner Linken. Cameo winkte ihm zu, als hätte er sie durch seine Grübeleien herbeigerufen. Er wollte nicht länger an Cronus oder dessen Warnungen denken. Er hatte vor, dem König zu helfen, allerdings würde er nicht tatsächlich wie ein Haustier springen, wenn dieser Bastard es ihm befahl.


  Nach dem Anblick der leckenswürdigen Ohren war er immer noch körperlich erregt und bereit, als er auf den Türöffner drückte. Cameo kam in einer fließenden Bewegung herein und schloss die Tür hinter sich mit einem entschlossenen Klicken. Torin wirbelte mit seinem Stuhl herum und betrachtete sie mit der jüngst erlangten Einsicht. Ihr Gesicht war gerötet, hübsch, und ein spannungsgeladenes Summen ging von ihr aus. Aber das war auch alles. Spannung. Der Drang nach Erlösung.


  Nein, sie hätte ihn ebenfalls nicht ausgewählt.


  „Darf ich dir eine Frage stellen?“, fragte er, während er mit den Händen über seine Mitte fuhr.


  Sie kam mit wiegendem Hüftschwung auf ihn zu, und ihre Lippen bildeten ein Lächeln. „In Ordnung.“ Wahrscheinlich hatte sie versucht, heiser und sexy zu klingen, doch ihr tragischer Tonfall schaffte nicht mehr als ein Vielleicht-bringe-ich-mich-doch-nicht-um.


  „Warum ich? Du könntest doch jeden hier haben.“ Sie blieb abrupt stehen. Dann verschwand ihr Lächeln. Sie runzelte die Stirn, während sie sich in gebührendem Abstand auf die Schreibtischecke setzte und die Beine baumeln ließ. „Willst du wirklich darüber sprechen?“


  „Ja.“


  „Es wird aber nicht angenehm sein.“


  „Was ist heutzutage schon angenehm?“


  „Also gut. Du verstehst mich, meinen Dämon. Meinen Fluch.“


  „Genauso wie die anderen.“


  Sie knetete vor Unbehagen ihre Finger. „Ich muss dich noch mal fragen, ob du dieses Gespräch wirklich führen willst. Vor allem, weil wir auch etwas anderes machen könnten …“


  Wollte er? Womöglich veränderte es das, was zwischen ihnen war. Vergnügen für sie beide. Vergnügen, das er woanders nicht bekäme. „Ja, das will ich.“


  Idiot. Aber jedes Mal, wenn er Maddox und Ashlyn sah, Lucien und Anya, Reyes und Danika und jetzt auch noch Sabin und die Harpyie, wollte er auch so etwas haben.


  Auch wenn das niemals möglich wäre. Einmal hatte er es schon versucht, vor ungefähr vierhundert Jahren. Er hatte seine Handschuhe ausgezogen und das Gesicht seiner vermeintlichen Geliebten gestreichelt – und ihr am nächsten Tag beim Sterben zusehen müssen; er hatte ihren Körper ansehen müssen, der von der Krankheit, mit der er sie infiziert hatte, vollkommen gezeichnet gewesen war.


  Das könnte er nicht noch einmal aushalten.


  Seitdem hatte er sich bewusst von allen Frauen ferngehalten. Bis Cameo gekommen war. Sie war die erste Frau, die er seit unzähligen Jahren angesehen hatte – richtig angesehen hatte.


  Sie wandte den Blick ab. „Du bist hier. Du verlässt die Burg nie. Du läufst nicht Gefahr, in einer Schlacht zu sterben. Der Mann, den ich geliebt habe, ist mir weggenommen, von meinem Feind gefoltert und zerstückelt an mich zurückgeschickt worden. Über so was muss ich mir bei dir keine Gedanken machen. Und außerdem mag ich dich. Wirklich.“


  Aber sie liebte ihn nicht, und das Potenzial für Liebe, für die ewige Ohne-dich-würde-ich-sterben-Liebe, war ohnehin nicht vorhanden.


  Und passte das nicht perfekt zu seinem Leben?


  „Heißt das … du willst damit aufhören?“, fragte sie leise.


  Er blickte wieder auf den Monitor. Keine Spur von seinem spitzohrigen Schätzchen. „Heißt mein Dämon vielleicht Dummheit}“


  Sie musste lachen, und das vertrieb ihre Traurigkeit. „Gut. Dann machen wir also weiter wie bisher. Stimmt’s?“


  „Stimmt. Aber was passiert, wenn du einem Mann begegnest, den du lieben könntest?“


  Sie biss sich auf die Unterlippe und zuckte die Schultern. „Dann hören wir auf.“ Sie verzichtete darauf, ihm die gleiche Frage zu stellen – natürlich mit „Frau“ statt „Mann“. Sie beide wussten, dass er niemals eine Frau treffen würde, die mit ihm leben könnte.


  Einer seiner Computer piepte und zog Torins Aufmerksamkeit auf sich. Er straffte die Schultern und suchte mit seinem Blick, bis er den richtigen gefunden hatte. Er pfiff zwischen den Zähnen hindurch. „Heilige Hölle, ich hab’s geschafft!“


  „Was?“, fragte Cameo.


  „Ich habe Galen gefunden. Und, scheiße, du glaubst ja nicht, wo er ist.“


  „Du wirst mich nicht verlassen“, sagte Sabin zu Gwen.


  Daraufhin entgegneten zwei ihrer Schwestern: „Du nimmst sie mir nicht weg.“


  Sie hatten die letzte Stunde damit verbracht, ihre – und einige von seinen – Sachen zu packen, und standen nun in der Eingangshalle der Burg.


  Eigentlich waren sie aufbruchbereit, aber Gwen fiel immer wieder irgendetwas ein, das sie unbedingt noch aus ihrem Zimmer holen musste.


  Er wusste, dass die Harpyien sie wegbringen wollten, für jetzt und alle Zeit. Sie hatten in seinem Beisein darüber gesprochen, dass sie ihn nicht mehr in Gwens Nähe sehen wollten. Sie fanden, dass sie zu viele Regeln brach und zu weich wurde – und das für einen Mann, der nie bereit wäre, sie in seiner Prioritätenliste an erste Stelle zu setzen. Außerdem gefiel es ihnen nicht, dass er im Freien mit ihr geschlafen hatte, wo sich jeder, selbst ein Feind, hätte anschleichen können.


  Sie mochten ihn und schätzten, was er getan hatte, um Gwen abzuhärten – das hatten sie widerwillig zugegeben. Dennoch war er in ihren Augen zu schlecht für sie. Und damit meinten sie nicht die gute Art von schlecht.


  Als er sie reden hörte und sich vorstellte, ohne Gwen zu sein, bekam er stechende Kopfschmerzen. Er konnte nicht ohne sie sein. Und er würde es auch nicht. Er würde sie nicht an ihre Schwestern verlieren, und schon gar nicht in seinem gottverdammten Krieg. Er brauchte sie.


  „Wir werden alles tun, wozu wir Lust haben“, sagte Bianka in einem Ton, der Sabin davor warnte, ihr noch einmal zu widersprechen. „Sobald Gwen ihr Was-auch-immeres-dieses-Mal-ist gefunden hat, sind wir weg.“


  „Das werden wir ja noch sehen.“ Sein Handy piepste, er hatte eine SMS erhalten. Sabin zog die Augenbrauen hoch und nahm das Gerät aus seiner Hosentasche. Es war eine Mitteilung von Torin.


  Galen in Buda. Mit einer Armee. Bereitet euch vor.


  Im nächsten Moment kam Cameo die Stufen heruntergeeilt. „Hast du es schon gehört?“, fragte sie.


  „Ja.“


  „Was?“, wollten die Harpyien wissen. Obwohl sie abreisen wollten, fanden sie, sie wären berechtigt, über seine Angelegenheiten unterrichtet zu werden. Das nahm er jedenfalls an.


  „Wahrscheinlich ist er nie weg gewesen“, fuhr Cameo fort, als hätten die Harpyien nichts gesagt. Sie blieb direkt vor Sabin stehen. „Er war vermutlich die ganze Zeit hier, hat gewartet, uns beobachtet und seine Armee neu aufgebaut. Und jetzt, da nur noch die Hälfte von uns hier ist …“


  „Mist.“ Sabin rieb sich das Gesicht. „Es gäbe keinen besseren Zeitpunkt, um uns für die Geschehnisse in Ägypten zu bestrafen. Und nicht zu vergessen, dass er diese Frauen zurückhaben will.“ Inklusive Gwen.


  „Ja. Torin alarmiert bereits die anderen“, meinte sie. „Wenigstens sind sie noch nicht auf dem Weg zu uns, aber sie versammeln sich gerade in der Stadt.“


  „Was zum Teufel geht hier vor?“, wollte Bianka wissen.


  „Die Jäger sind hier, und zwar kampfbereit“, informierte Sabin sie. „Ihr habt gesagt, ihr würdet mir helfen, sie zu besiegen. Tja, das ist die Gelegenheit.“ Aber zuerst musste er sich überlegen, wie er Gwen beschützte, während er – oder sie? – fort war. Wenn ihre Schwestern den Versuch wagten, sich mit ihr aus dem Staub zu machen, sobald er ihnen den Rücken kehrte …


  In seiner Kehle stieg ein Knurren auf, das seinen Kehlkopf kitzelte.


  Zugegeben – die Überlegung, einen starken, fähigen Krieger zurückzulassen, war ihm fremd. Es war sogar über alle Maßen lächerlich. Insbesondere weil er von Anfang an vorgehabt hatte, Gwen in die Schlacht zu schicken. Doch er würde seine Meinung nicht ändern. Irgendwann und irgendwie war Gwen zum wichtigsten Teil seines Lebens geworden.


  In den vergangenen Tagen hatte er sie in Ruhe gelassen, weil er ihre Bedeutung für ihn hatte schwächen und seine Prioritäten wieder hatte ordnen wollen. Es hatte nicht funktioniert. Sie war ihm umso wichtiger geworden – und seine oberste Priorität obendrein.


  Als Sabin das gerade dachte, rannte Kane an ihnen vorbei. In jeder Hand trug er eine Hälfte des nach wie vor zerbrochenen Porträts von Galen, das Danika gemalt hatte.


  „Was hast du damit vor?“, rief Sabin.


  „Torin will, dass ich es einschließe“, antwortete er. „Nur für alle Fälle.“


  Kaia schnappte nach Luft, packte Kane am Arm und hielt ihn auf. „Wie bist du daran gekommen? Ich hoffe, du weißt, dass du dafür bezahlen wirst, dass du es kaputt gemacht hast, du Mist…“ Sie schrie kurz auf, ließ ihn los und rieb sich die Handfläche. „Wie zur Hölle hast du mich so erschreckt?“


  „Ich habe keine …“


  „Oh Gott!“ Gwen kam die Stufen heruntergestapft und musterte das Porträt. „Wie bist du daran gekommen?“


  „Was ist denn los?“ Sabin ging zu ihr und legte ihr einen Arm um die Taille. Gwen zitterte.


  Taliyahs kühler Blick schoss von Gwen zum Porträt und vom Porträt zurück zu Gwen. Auch sie wurde blass, und durch ihre ohnehin schon bleiche Haut schimmerten dunkelblaue Venen. „Wir müssen gehen“, sagte sie, und zum ersten Mal seit Sabin sie getroffen hatte, schwangen Emotionen in ihrer Stimme mit. Furcht. Sorge.


  Bianka stapfte nach vorn und packte Gwens Handgelenk. „Sag kein Wort. Lass uns einfach nur von hier verschwinden und nach Hause gehen.“


  „Gwen“, sagte Sabin und hielt sie fest. Was zum Teufel ging hier vor?


  Ein Tauziehen begann, doch Gwen schien es kaum zu merken.


  „Mein Vater“, erwiderte sie schließlich so leise, dass er sie kaum hören konnte.


  „Was ist mit deinem Vater?“, fragte er drängend. Sie hatte den Mann noch nie erwähnt, woraus Sabin geschlossen hatte, dass er, wer auch immer er war, in ihrem Leben keine Rolle spielte.


  „Sie mögen es nicht, wenn ich über ihn spreche. Er ist nicht so wie wir. Aber wie bist du daran gekommen? Es hing in meinem Zimmer in Alaska.“


  „Moment.“ Er starrte auf das Porträt. „Willst du sagen, dass …“


  „Der Mann mein Vater ist, ja.“


  Nein. Nein. „Das ist unmöglich. Sieh genauer hin, dann merkst du bestimmt, dass du dich irrst.“ Irr dich. Bitte irr dich. Er packte sie bei den Schultern und zwang sie, sich das Bild anzusehen.


  „Ich irre mich nicht. Das ist er. Ich habe ihn nie kennengelernt, aber ich habe dieses Bild mein ganzes Leben lang immer wieder betrachtet.“ Ihre Stimme klang wehmütig. „Das ist die einzige Verbindung, die ich zu meiner guten Seite habe.“


  „Unmöglich.“


  „Gwen!“, riefen die Harpyien im Chor. „Es reicht.“


  Sie ignorierte sie. „Ich sage dir doch, das ist mein Vater. Warum? Was ist los mit dir? Und wie seid ihr an das Bild gekommen? Warum ist es kaputt?“


  Er wollte es einfach nicht glauben. Doch dann folgte auf das Leugnen ein Schock, dann ganz langsam Akzeptanz. Mit der Akzeptanz kam die Wut. Eine große Wut, in der die Furcht und Sorge lagen, die er Taliyah vorhin angesehen hatte. Galen war Gwens Vater. Galen, sein größter Feind, der Unsterbliche, der für die schlimmsten Tage in seinem langen, langen Leben verantwortlich war, war Gwens verdammter Vater.


  „Scheiße!“, fluchte Kane. „So eine verfluchte Scheiße! Das ist schlecht. Äußerst schlecht.“


  Sabin knackte mit dem Kiefer und gab sich alle erdenkliche Mühe, die Fassung zu wahren. „Das Bild hängt in deinem Zimmer? Genau dieses Bild?“


  Sie nickte. „Meine Mutter hat es mir gegeben. Sie hat es vor vielen Jahren gemalt, als sie mit mir schwanger gewesen ist. Sie wollte, dass ich den Engel sehe, um in mir den Wunsch zu wecken, anders zu sein.“


  „Gwen“, ermahnte Kaia sie bissig und zerrte fester an ihr. „Wir haben dir gesagt, du sollst aufhören.“


  Sie gehorchte nicht. Es war, als hätten die Worte ihren eigenen Willen und würden nach viel zu langer Zeit in Gefangenschaft endlich aus ihr heraussprudeln. Und vielleicht hatte sie jetzt, da sie zu kämpfen gelernt hatte, keine Angst mehr, sich für ihre Wünsche einzusetzen. „Sie hatte einen gebrochenen Flügel und war in eine Höhle gekrochen, um sich zu erholen. Er hatte einen als Mensch verkleideten Dämon gejagt, einen Dämon, der in dieselbe Höhle gerannt ist und versucht hat, sie als Schild zu benutzen. Er hat sie gerettet und den Dämongetötet.


  Gwen fuhr fort: „Er heilte sie, und sie schlief mit ihm, obwohl sie hasste, was er war. Sie sagte, sie habe nicht anders gekonnt, sie hätte die Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft mit ihm gespürt. Eine Zukunft, die zu wollen sie sich irgendwie eingeredet hatte. Danach kam die dunkelhaarige Frau, die du auf dem Bild siehst, mit einer Nachricht – irgendwas von einem Geist, den man gesichtet hatte – und er musste gehen. Er hat ihr gesagt, sie solle warten, bis er sie hole. Doch als er weg war, kam meine Mutter wieder zur Besinnung und merkte, dass sie nichts mit einem lebenden Engel zu tun haben wollte. Also verschwand sie. Sie ist eine Künstlerin, und nach meiner Geburt malte sie ein Porträt von ihm mit der Frau. Das letzte Bild, das sie von ihm gehabt habe, solle mein erstes sein, hat sie gesagt.“


  Gütige. Götter. „Weißt du, wer dein Vater ist, Gwen?“, fragte er eindringlich.


  Endlich riss sie den Blick von dem Bild los und sah Sabin an. Sie wirkte verwirrt. „Ja. Ein Engel, wie ich gesagt habe. Ein Engel, den meine Mutter verführt hat. Deshalb bin ich so, wie ich bin. Schwächer, weniger aggressiv.“


  Zwar war sie gar nicht mehr so, aber es war wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um sie darauf hinzuweisen. „Galen ist kein Engel.“ Sabin wusste, dass aus jedem seiner Worte Ekel sprach. „Der Mann, den du auf diesem Bild siehst und deinen Vater nennst, ist ein Dämon. Der Hüter der Hoffnung. Ich garantiere dir, dass sein Dämon der Grund dafür ist, dass deine Mutter dieses falsche Gefühl der Hoffnung auf eine Zukunft mit ihm verspürt hat. Deshalb war sie auch so schnell wieder klar im Kopf, nachdem er weg war.“


  Sie keuchte laut und schüttelte vehement den Kopf. „Nein. Nein, das kann nicht stimmen. Wenn ich Dämonenblut hätte, wäre ich genauso stark gewesen wie meine Schwestern.“


  „Aber das warst du immer, du hast dich nur geweigert, es zu erkennen“, meinte Bianka. „Ich denke, Mom hat die ganze Zeit dein Selbstvertrauen unterdrückt.“


  Sabin schloss die Augen und öffnete sie wieder. Warum musste das ausgerechnet jetzt passieren?


  „Dieser Mann ist genauso wie ich, mit einer bedeutenden Ausnahme: Er ist der Anführer der Jäger. Er ist verantwortlich für die Vergewaltigung jener Frauen. Er ist der Befehlshaber der Männer, die dich entführt haben. Er ist hier, in Buda, und er brennt darauf, uns niederzumetzeln.“ Noch während er sprach, wurde ihm bewusst, welchen Fehler er begangen hatte. Gwens Augen glänzten vor Freude, als sie erfuhr, dass ihr Vater in der Nähe war.


  Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte Sabin den Verdacht gehegt, dass die Jäger Gwen in die Zelle gesetzt hatten, um sie als Köder zu benutzen – um seine Geheimnisse herauszufinden und ihn in eine tödliche Falle zu locken. Doch er hatte diesen Gedanken augenblicklich verworfen. Er verwarf ihn sogar immer noch, obwohl Zweifel in seinem Kopf schrie und andere Möglichkeiten zertrampelte.


  Sie war gefährlicher als ein Köder. Galen könnte jederzeit den Vatertrumpf ausspielen und sie dazu bringen, Sabin zu verraten.


  Verdammt noch mal!


  „Das kann einfach nicht stimmen“, wiederholte Gwen. Die Freude wich Ungläubigkeit, als sie ihre Schwestern ansah. „Ich war nie wie ihr, egal, was Bianka sagt. Ich war immer zu weich. Wie ein Engel. Wie könnte mein Vater ein Dämon sein? Dann hätte ich doch schlimmer sein müssen als ihr! Oder? Ich meine … ich kann nicht … Habt ihr irgendwas davon gewusst?“


  Kaia ignorierte ihre Schwester und machte ein paar Schritte vorwärts, sodass sie Nase an Nase mit Sabin dastand. „Du lügst. Sosehr wir uns auch oft etwas anderes gewünscht haben, aber ihr Vater ist kein Dämon. Und er ist mit Sicherheit nicht der Anführer dieser Jäger. Wenn Gwen zur Hälfte ein Dämon wäre, hätten wir es gewusst. Dann hätte sie nicht … Es muss einfach ein Irrtum vorliegen. Gwens Vater ist nicht der Anführer deines Feindes, also denk nicht einmal daran, ihr etwas anzutun!“


  Gwens gottverdammter Vater. Diese Worte hallten in ihm wider, obgleich er sie kaum verarbeiten konnte. Jegliche Zukunftsträume, die er sich für sich und Gwen ausgemalt hatte, waren höchstwahrscheinlich ruiniert. Selbst wenn sie vollkommen unschuldig war und ihrem Bastard von Vater nicht geholfen hatte – und dessen war er sich eigentlich absolut sicher –, so hatte Sabin dennoch vor, ihn bis in alle Ewigkeit wegzusperren. Wie könnte sie mit einem Krieger zusammen sein, der ihren Vater gefangen hielt?


  Außerdem würden sich die meisten Leute nicht gegen ihre Familie wenden, ganz gleich unter welchen Umständen. Auch er nicht. Seine Freunde – seine Ersatzfamilie – waren alles für ihn. Das war schon immer so gewesen. Und so musste es auch bleiben.


  Ganz egal, wie laut der Protest in ihm war, er musste tun, was er tun musste.


  Gwen hatte ihrem Vater vielleicht nicht geholfen, aber das konnte sich jetzt, da sie wusste, wer er war, jeden Moment ändern. Verdammtes Schicksal!


  „Vielleicht hat Kaia recht, und du irrst dich“, sagte Gwen hoffnungsvoll und klammerte sich an sein Hemd. „Vielleicht …“


  „Ich habe tausend Jahre mit diesem Mann verbracht, als wir gemeinsam den Götterkönig im Himmel beschützt haben. Ich habe tausend weitere Jahre damit verbracht, ihn mit jeder Faser meines Körpers zu hassen. Ich weiß verdammt genau, wer er ist.“


  „Warum sollte ein Dämon die Jäger anführen? Warum sollte er die Büchse finden wollen, um euch alle zu vernichten und damit auch sich selbst? He? Verrate mir das mal!“


  „Ich weiß nicht, wie er sich retten will. Aber ich weiß, dass er der Grund ist, weshalb wir diese verdammte Büchse damals überhaupt erst geöffnet haben! Er würde alles tun, um uns zu zerstören – sogar seine eigene Tochter in unsere Mitte schicken. Und seit wir besessen sind, führt er diese Menschen an der Nase herum und macht ihnen weis, er sei ein Engel. Allein deshalb ist er in der Lage, sie zu führen.“


  Sie rieb sich das Gesicht, was eigentlich eine seiner charakteristischen Gesten war. „Vielleicht liegst du richtig, was ihn betrifft, vielleicht auch nicht. Aber so oder so – ich habe es nicht gewusst.“ Ihre Augen leuchteten, und das, obwohl sich darunter halbkreisförmige, langsam verblassende Blutergüsse abzeichneten. „Und ich habe auch kein Komplott gegen dich geschmiedet.“


  Er atmete zittrig ein. „Das weiß ich.“


  „Was ist dann los? Denkst du, ich werde ihm eines Tages helfen, jetzt, da ich weiß, wer er ist? Das würde ich dir niemals antun. Ja, ich werde die Burg verlassen wie geplant.“ An dieser Stelle brach ihre Stimme. „Weil du nicht darauf vertraust, dass ich an deiner Seite kämpfe. Aber du kannst dich darauf verlassen, dass ich deine Geheimnisse für mich behalte.“


  „Bleib stehen“, sagte er. „Du gehst nirgendwohin.“ Und dann stürzte er sich auf ihre Flügel.


  


  23. KAPITEL


  E in Kerker. Sabin hatte sie in einen bescheuerten Kerker gesperrt. Schlimmer noch, er hatte sie in einen Kerker neben den Jägern eingesperrt, die stöhnten und weinten und flehten, freigelassen zu werden. Vorher hatte Sabin ihre Flügel zusammengebunden. Und das, nachdem sie ihm ihre Geheimnisse anvertraut hatte!


  „Tut mir leid“, hatte er gesagt, und er hatte aufrichtig geklungen. „Aber das ist nur zu deinem Besten.“


  Als wäre das jetzt noch wichtig.


  Sie hatte gewusst, dass er alles täte, um seinen Krieg zu gewinnen. Sie hatte es gewusst und gehasst und war dennoch so dumm gewesen zu glauben, dass sich seine Gefühle seit ihrer ersten Begegnung geändert hatten. Er war bei ihr geblieben, anstatt mit seinen Freunden nach Chicago zu gehen. Er hatte ihr beigebracht, wie man kämpft. Er hatte sie sogar nach dem Gemahl einer Harpyie ausgefragt, um Himmels willen! Und dann hatte er beschlossen, sie zurückzulassen. Sie hatte nicht gewusst, ob aus Sorge um sie oder ob er sie nicht mitnehmen wollte, weil er nicht an sie und ihre Fähigkeiten glaubte.


  Jetzt wusste sie es. Er hatte sich nicht gesorgt. Er hielt ihren Vater für seinen Feind – und sie gleich mit.


  War sie seine Feindin?


  Wenn er recht hatte und der Mann auf dem Porträt Galen war, der Anführer der Jäger, dann war Galen tatsächlich ihr Vater. Sie hatte Tage, Monate, Jahre damit verbracht, immer dieselbe Gestalt anzustarren: dasselbe fahle Haar undhimmelfarbene Augenpaar, dieselben breiten Schultern und weißen Flügel. Denselben breiten Rücken, dasselbe kantige Kinn. Sie war mit den Fingerspitzen darübergefahren und hatte sich vorgestellt, echte Haut zu spüren. Wie oft hatte sie davon geträumt, dass er käme, um sie zu holen, sie in die Arme nähme und um Vergebung bäte, weil er so lange gebraucht hatte, um sie zu finden, und dann mit ihr in den Himmel flöge? Unzählige Male. Nun war er in der Nähe … Sie könntenzueinanderfinden …


  Nein. Es gäbe keine glückliche Wiedervereinigung. Nicht, nachdem sie erfahren hatte, dass er ein Dämon war … dass er Menschen wehtat … dass er Sabin umbringen wollte – Sabin, nach dem sie sich unentwegt verzehrte, der sie allerdings in einen dreckigen Kerker geworfen hatte, als bedeutete sie ihm nicht das Geringste.


  Gwen drehte sich im Kreis und lachte erbittert. Der Fußboden war ekelhaft schmutzig. Drei Wände waren aus Stein. Nicht aus leicht zu bearbeitendem Putz, sondern aus glattem Felsgestein. Die vierte Wand bestand aus dicken Metallstäben. Es gab nicht einmal ein Feldbett, auf dem man schlafen konnte, oder einen Stuhl zum Sitzen.


  Was er als Letztes gesagt hatte, bevor er sie in diesem Dreckloch zurückgelassen hatte? „Wir reden darüber, wenn ich zurück bin.“


  Bestimmt nicht.


  Erstens war sie dann nicht mehr da. Zweitens würde sie ihm den Kiefer mit der Faust zertrümmern, sodass er nie mehr sprechen könnte. Und drittens würde sie ihn umbringen. Dabei war ihre Wut verglichen mit der ihrer Harpyie noch gar nichts. Sie kreischte in ihrem Kopf und forderte Vergeltung. Wie hatte Sabin ihr das nur antun können? Wie hatte er ihr dieses neu erwachte Verlangen nach Rache einfach nehmen können? Wie hatte er sie hier einsperren können, nach dem Wahnsinnssex, den sie miteinander gehabt hatten?


  Sabins Verrat traf sie viel stärker als das Wissen um die böse Natur ihres Vaters.


  „Hurensohn!“, brüllte Bianka und stampfte von einem Fuß auf den anderen. Rings um ihren gestiefelten Fuß spritzten dunkle Sandkörner auf. „Er hatte unsere Flügel zusammengesteckt, bevor ich überhaupt wusste, was los war. Er hätte gar nicht fähig sein sollen, das zu tun. Niemand hätte fähig sein sollen, das zu tun.“


  „Ich werde ihn mit seinen eigenen Eingeweiden erhängen.“ Kaia rammte die Faust gegen einen Metallstab. Das Gitter hielt stand, da Kaias Kraft nun nicht mehr größer war als die eines Menschen. „Ich werde ihm die Gliedmaßen abtrennen, Stück für Stück. Ich werde ihn an meine Schlange verfüttern und in ihrem Bauch verrotten lassen.“


  „Er gehört mir. Ich werde mich um ihn kümmern.“ Das Traurige war, dass Gwen nicht wollte, dass ihre Schwestern ihn bestraften. Sie wollte es selbst tun. Ja, das zum einen. Zum anderen wollte sie ihn trotz allem – sogar trotz ihres Verlangens, ihn zu verstümmeln und umzubringen – nicht verletzt sehen. Wie dämlich war das denn? Als er sie eingesperrt hatte, hatte sie nicht nur Reue, sondern auch Erleichterung in seinem Blick gelesen. Also verdiente er, was auch immer sie ihm antäte. Er verdiente alles, außer dass sie weich wurde.


  Es hatte eine Weile gedauert, bis sie die Gründe für seine Erleichterung gefunden hatte. Doch am Ende war es ihr gelungen. Er hatte, was er wollte: Sie konnte die Burg nicht verlassen und würde nicht gegen die Jäger kämpfen. Das war ihm wichtiger gewesen, als ihr die Freiheit zu schenken, auch wenn sein Feind ihr einst dasselbe angetan hatte.


  Auch Gwen schlug mit der Faust gegen die Gitterstäbe. Das Metall quietschte, als es sich verbog. „Ich werde … He, habt ihr das gesehen?“ Erschrocken sah sie sich ihre Faust an. Eine rote von dem Schlag verursachte Linie verlief quer über ihre Finger, aber die Knochen waren heil. Zögernd schlug sie noch einmal gegen das Metall. Wieder verbog es sich. „Oh ja, ich werde meinen süßen Hintern so schnell wie möglich hier herausbefördern.“


  Kaia starrte sie an. „Wie ist das möglich? Bei mir hat sich das Gitter keinen Millimeter bewegt!“


  „Er hat unsere Flügel beschädigt und uns sämtliche Kräfte geraubt“, erklärte Taliyah. Diese Einsicht musste sie höllisch schmerzen. „Gwens Flügel hat er nur so lange zusammengedrückt, bis sie in diesem Käfig saß. Sie ist genauso stark wie zuvor. Aber ich frage mich, woher er wusste, dass die Flügel unser Schwachpunkt sind, und warum er zu Gwens so sanft war.“


  Die ersten Worte ihrer Schwester dämpften Gwens Begeisterung ein wenig. „Es tut mir leid. Es ist meine Schuld. Ich wollte nicht … ich dachte … Es tut mir unendlich leid. Ich habe es ihm verraten. Ich dachte, er könnte mir helfen, dagegen zu trainieren.“


  „Er ist deine erste Liebe“, erwiderte Bianka überraschend sanftmütig. „Da ist das verständlich.“


  So dankbar Gwen ihrer Schwester für ihre Nachsicht auch war, ihre Worte machten sie doch wütend. „Erste Liebe“ implizierte, dass es noch viele weitere geben würde. Ihr missfiel der Gedanke, mit einem anderen zusammen zu sein. Ihr missfiel der Gedanke, einen anderen zu berühren und zu küssen. Vor allem, weil sie von Sabin noch nicht annähernd genug bekommen hatte. Aber liebte sie ihn?


  Unmöglich. Nicht nach dieser Aktion.


  „Ihr macht mir keine Vorwürfe?“


  Sie bildeten einen Kreis um sie und umarmten sie, und Gwen spürte ihre Liebe zu ihnen wachsen. Wenn sie ehrlich war, erlebte sie gerade einen der besten Familienmomente ihres Lebens. Ihre Schwestern unterstützen sie, obwohl sie die Regeln gebrochen und riesigen Mist gebaut hatte.


  Als sie einander losließen, gab Taliyah ihr einen sanften Schubs und wies mit dem Kinn auf die Stäbe. „Mach es noch mal. Fester.“


  „Es wird höchste Zeit, dieses Dreckloch zu verlassen.“ Kaia klatschte in die Hände, während sie sprach.


  Gwens Herz klopfte wild, als sie gehorchte und wieder und wieder mit der Faust gegen das Metall schlug. Ein Gitterstab verbog sich und knarrte und verbog sich noch mehr.


  „Weiter so“, feuerten Kaia und Bianka sie im Chor an. „Gleich hast du’s!“


  Indem sie jedes Gramm Wut und Frust in ihre Schläge warf, erhöhte sie die Geschwindigkeit ihrer Schläge, bis sich ihre Faust so schnell bewegte, dass sie sie nur noch unscharf erkennen konnte. Sabin musste davon ausgegangen sein, dass sie vollkommen die Kraft und den Verstand verlor, denn er hatte keine Wache dagelassen. Vielleicht waren jetzt auch alle mitten in der Schlacht, bis auf die Frauen und Torin. Gwen hatte den zurückgezogenen Krieger während ihres Aufenthalts kaum gesehen. Aber Sabin hatte erwähnt, dass er nie die Burg verließ und die Bildschirme in seinem Zimmer seine einzige Verbindung zur Außenwelt waren.


  Ob hier auch eine Kamera hing? Vermutlich.


  Gwen ließ nicht zu, dass der Gedanke ihre Geschwindigkeit beeinträchtigte. Bum, bum, bum!


  Endlich brach der Stab durch, und es klaffte eine Lücke, durch die sie hindurchschlüpfen konnten. Erfolg – und das fühlte sich verdammt gut an. Nacheinander stiegen die Schwestern hinaus. Als die Jäger sie vor der Zelle sahen, klammerten sie sich wie wahnsinnig an die Gitterstäbe.


  „Lasst uns raus.“


  „Bitte. Zeigt mehr Gnade als wir.“


  „Wir sind nicht böse. Sondern sie. Helft uns!“


  Die Stimmen waren ihr vertraut. Sie hatte sie ein ganzes Jahr lang gehört – das schlimmste Jahr ihres Lebens. Jäger. Ganz nah. Verletzen. Gwen fühlte, wie ihre Harpyie die Kontrolle übernahm, denn alle Farben außer Rot und Schwarz wichen aus ihrer Sicht. Verletzen. Vernichten. Unter ihrem Shirt flatterten ihre Flügel wie verrückt.


  Diese Männer hatten ihr zwölf Monate ihres Lebens geraubt. Sie hatten vor ihren Augen andere Frauen vergewaltigt. Sie waren böse. Sie waren ihre Feinde. Sabins Feinde. Angeführt von ihrem Vater. Einem Mann, der nicht der wohlwollende Engel war, für den sie ihn immer gehalten katte. Sie sollte auck ikn umbringen. Er katte all ikre Träume zerstört. Dock in dem Augenblick, als sie sick vorstellte, ikm an die Gurgel zu geken, sckrak selbst ikre Harpyie zurück. Den eigenen Vater umbringen? Nein … nein.


  Kein Wunder, dass Sabin sie eingesperrt katte.


  „Hilfe!“


  Der Sckrei koke sie zurück in das Hier und Jetzt, zurück zu ikrer Wut. Warum katte Sabin diese Drecksckweine nock nickt umgebrackt? Sie mussten getötet werden. Sie musste sie töten. Ja, töten … töten …


  Wie durck eine Wand nakm sie ikre Sckwestern wakr, die immer wieder ikre Arme packten, jedock zu sckwack waren, um sie aufzukalten. Normalerweise versuckte sie immer, sick zurückzukalten. Aber nickt dieses Mal. Nickt mekr. Sie wollte lernen, ikre Harpyie anzunekmen, oder etwa nickt?


  Sie scklug gegen die näcksten Gitterstäbe, wieder kämmerten ikre Fäuste drauflos, und dieses Mal lief ikr dabei das Wasser im Mund zusammen. Die Zäkne wurden sckärfer. Die Nägel länger. Ikr Anblick katte die Männer offenbar zu Tode ersckreckt, denn einige wicken von dem Gitter zurück.


  Feind … Feind …


  Endlick gaben die Stäbe unter ikrer Spezialbekandlung nack, und Gwen platzte mit einem sckrillen Aufsckrei in die Zelle. In der einen Minute standen die Männer nock undsuckten Sckutz, in der näcksten lagen sie reglos auf dem Boden. Mekr … sie wollte mekr …


  Ikre Harpyie gurrte zufrieden, als Gwen keuckte und versuckte, wieder zu Atem zu kommen – da drang eine tiefe Männerstimme in ikr Bewusstsein.


  „… Aeron und Paris versckwunden. Sabin, Cameo und Kane sind in der Stadt, William und Maddox verstecken die Frauen und verteidigen sie mit ikrem Leben. Deskalb bin ick der Einzige hier, aber ich darf sie nicht berühren, weil ich Krankheit bin. Also tut mir bitte den Gefallen und beruhigt sie, sonst muss ich es tun, und meine Methoden würden euch nicht zusagen.“


  Die tiefe Stimme war ihr unbekannt. Gut. Noch jemand, den sie vernichten konnte. Wo war … Ihr Blick irrte in dem Raum umher. Oder vielmehr: in dem Flur. Oh, sieh an. Drei Körper standen noch aufrecht. Es schienen Frauen zu sein. Das hieß lediglich, dass sie süßer schmecken würden.


  Mehr. Wild entschlossen, sie genauso zu Fall zu bringen wie die Jäger, stieg sie aus der Zelle.


  „Gwen.“


  Diese Stimme kannte sie. Zwar nicht aus ihren Albträumen, aber sie konnte Gwen dennoch nicht aufhalten. Sie rammte der Frau ihre Faust an die Schläfe, hörte ein Keuchen und sah, wie die Gestalt nach hinten flog und gegen eine Felswand knallte. Offenbar hatte sich eine Staubwolke gebildet, denn die Partikel stiegen Gwen in die Nase.


  „Gwen, Süße, du musst aufhören“, sagte eine andere Stimme. „Du hast das schon einmal gemacht. Erinnerst du dich?“


  „Also, eigentlich sogar schon zweimal, aber bei dem Mal, von dem wir gerade sprechen, hast du uns fast umgebracht, und wir mussten dir die Flügel vom Rücken rupfen.“ Eine dritte vertraute Stimme. „Wir haben dich hypnotisiert, um die Erinnerung zu vergraben, aber sie ist immer noch da. Denk zurück, Gwennie. Bianka, wie lautet der verdammte Codesatz, durch den sie sich erinnern kann?“


  „Butter-Karamell-Bonbon? Toffee-Schokoladen-Rum? Irgendetwas ähnlich Beklopptes.“


  Die Erinnerung kehrte zurück … wurde deutlicher … und deutlicher … Und plötzlich verzogen sich die Schatten, und die Bilder begannen in einem hellen Licht zu leuchten. Sie war acht Jahre alt gewesen. Irgendetwas hatte sie geärgert … eine Cousine hatte ihren Geburtstagskuchen gegessen. Ja. Genau. Sie hatte dabei gelacht und Gwen dafür verspottet, dass sie um ein Haar geschnappt worden wäre, als sie ihn gestohlen hatte.


  Die Leine, an der ihre Harpyie gelegen hatte, war gerissen, und das Nächste, an das Gwen sich erinnerte, war, dass die Cousine und ihre Schwestern mit dem Tod gerungen hatten. Sie hatten nur überlebt, weil es Taliyah irgendwie gelungen war, ihr in dem Gerangel die Flügel auszureißen.


  Es hatte Wochen gedauert, bis sie nachgewachsen waren. Wochen, die sie ebenfalls aus ihrem Gedächtnis gelöscht hatten. Aus meinem Gedächtnis, kreischte die Harpyie. Aus meinem.


  Besitzergreifende Hexe. Der Gedächtnisverlust war besser als die Alternative, sagte ein rationaler Teil ihrer selbst. Die Schuldgefühle hätten mich zerstört.


  Sie sind schwach. Dieses Mal können sie dich nicht verletzen. Du kannst…


  „Götter, wer hätte gedacht, dass ich mir je diesen dämlichen Dämon herbeiwünschen würde?“


  „Torin, alter Kumpel, kannst du Sabin herholen? Er ist der Einzige, der sie beruhigen kann, ohne sie zu verletzen.“


  Sabin. Sabin. Ihr Blutrausch nahm an Intensität ab und wurde von Gwens Gewissen verdrängt. Du willst deine Schwestern nicht töten. Du liebst sie doch. Langsam und konzentriert atmete sie ein und aus. Allmählich begannen wieder die Farben in ihrem Verstand zu funkeln, während Schwarz und Rot sich auflösten. Graue Wände, brauner Fußboden. Taliyahs weißes Haar, Kaias rotes und Biankas schwarzes. Ihre Schwestern waren verschrammt, aber lebendig, dem Himmel sei Dank.


  Dann wurde es ihr schlagartig bewusst. Du hast es geschafft. Du hast dich beruhigt, ohne jemanden in diesem Raum zu töten. Sie riss die Augen auf, und trotz des Chaos, das sie umgab, platzte Gwen fast vor Freude. Das war ja noch nie passiert. Jedes Mal, wenn sie hier in der Burg die Kontrolle verloren hatte, war Sabin da gewesen und hatte sie beruhigt. Vielleicht brauchte sie vor der Harpyie keine Angst mehr zu haben. Vielleicht könnten sie endlich ein harmonisches Dasein fristen. Auch ohne Sabin.


  Der Gedanke brachte sie beinah zu Fall. Sie wollte nicht ohne ihn leben. Sie hatte vorgehabt zu gehen, ja. Aber wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie von ihm erwartet hatte, sie zurückzuholen – oder von sich erwartet hatte, zurückzukehren.


  „Alles okay mit dir?“, fragte Bianka, die offensichtlich genauso überrascht war wie sie.


  „Ja.“ Sie wirbelte herum, vermied bewusst, in die Zelle der Jäger zu schauen, und fand keine Spur von dem Mann, dessen Stimme sie vernommen hatte. „Wo ist Torin?“


  „Er ist nicht hier“, erklärte Kaia. „Er hat über einen Lautsprecher mit uns gesprochen.“


  „Dann weiß er, dass wir uns befreit haben“, stellte sie fest, hielt sich den Magen und machte ein paar Schritte zurück. Was, wenn er sie holen kam? Was, wenn sie ihn umbrachte, damit er sie nicht wieder einsperren konnte? Das würde Sabin ihr niemals verzeihen. Ohne jeden Zweifel – und das wollte für jemanden wie ihn schon etwas heißen – würde er denken, dass sie den Jägern half. Moment, du hast doch keine Angst mehr vor deiner Harpyie! Alte Gewohnheiten sind wohl nur schwer abzulegen, dachte Gwen.


  „Ja, das weiß er“, sagte Taliyah, als auch schon Torins Echo ertönte: „Ja, das weiß ich.“


  Kaia packte Gwen bei den Schultern und zwang sie, stehen zu bleiben. „Er kann nichts machen, weil er uns nicht berühren kann.“


  „Na ja, ich könnte euch erschießen“, entgegnete die körperlose Stimme.


  Gwen schauderte. Pistolenkugeln waren kein Spaß.


  „Kommt, wir holen Ashlyn und Danika“, schlug Kaia vor, die sich weder von ihrem Publikum noch von Torins Drohung beeindrucken ließ.


  „Torin hat gesagt, Maddox und William passen auf sie auf“, erinnerte Bianka sie. „Also nehmen wir sie auch mit.“


  Obwohl noch immer nervöse Energie durch Gwens Körper rauschte, gefror ihr bei diesen Worten das Blut in den Adern. „Wieso sollten wir das tun?“ Die Mädchen waren niedlich und nett und verdienten es nicht, dass man ihnen wehtat.


  „Rache. Und jetzt komm.“ Bianka machte auf dem Absatz kehrt und stapfte die Stufen in Richtung Haupthaus hoch.


  „Das verstehe ich nicht“, rief Gwen mit zitternder Stimme. „Rache wofür?“


  Kaia ließ sie los und wandte sich ebenfalls zum Gehen. „Sabin hat unsere Flügel beschädigt, deshalb werden wir jetzt seine kostbare Armee beschädigen. Wenn die anderen Krieger zurückkehren und feststellen, dass die Frauen und ihre zwei Freunde verschwunden sind, werden sie ausflippen.“


  Nein, dachte sie. Nein. „Ich habe es euch schon einmal gesagt. Sabin gehört mir. Ich werde mich um ihn kümmern.“


  Sowohl Kaia als auch Taliyah ignorierten sie und folgten Bianka.


  „Keine Sorge. Wir mögen zwar geschwächt sein, aber wofür gibt es denn Pistolen?“, entgegnete Kaia und grinste über die Schulter in die Richtung, in der sie Torins Kamera vermutete. „Stimmt’s Tor-Tor?“


  „Das werde ich nicht zulassen“, erwiderte er mit eisenharter Stimme.


  „Pass bloß auf.“ Taliyahs Stimme war eiskalt. In diesem Moment gaben die beiden ein gutes Paar ab. Keiner von ihnen war bereit nachzugeben.


  Gwen sah ihren Schwestern nach, als sie über die oberen Stufen verschwanden. Um die unschuldigen Frauen zu fangen und sich an ihrem Mann zu rächen. Na ja, eigentlich war Sabin ja gar nicht ihr Mann. Nicht mehr. Aber Gwen war klar, dass sie eine Entscheidung treffen musste. Sie konnte entweder zulassen, dass die Dinge ihren Lauf nahmen, oder ihre Schwestern aufhalten – wobei sie riskierte, sie zu verletzen – und ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen.


  „Gwen“, meldete sich Torin zu Wort und riss sie aus den Gedanken. „Du darfst nicht zulassen, dass sie das tun.“


  „Aber ich liebe sie.“ Sie waren immer für sie da gewesen. Sie hatten ihr so einfach vergeben, dass sie ihre Geheimnisse ausgeplaudert hatte. Sie hatten sogar versucht, sie vor ihren eigenen Erinnerungen zu beschützen. Das zu tun …


  „Die Männer werden diese Frauen bis aufs Blut verteidigen. Und falls deine Schwestern es schaffen sollten, sie zu besiegen – und das ist wirklich ein großes ‚Falls‘, denn immerhin sind sie nicht im Vollbesitz ihrer körperlichen Fähigkeiten –, würde das Krieg zwischen den Herren und den Harpyien bedeuten.“


  Ja, das würde es.


  „Es würde die Krieger spalten, denn ich vermute, dass Sabin sich für dich entscheiden würde. Und das wiederum würde uns zur leichten Beute für die Jäger machen. Dann hätten sie einen großen Vorteil. Falls sie den nicht ohnehin schon längst haben. Ich versuche schon den ganzen Tag vergeblich, Lucien zu erreichen. Und Anya, Strider oder irgendeinen der anderen, die nach Chicago gereist sind, kann ich auch nicht kontaktieren. Das passt so gar nicht zu ihnen, und ich fürchte, ihnen ist irgendetwas zugestoßen. Sabin muss unbedingt nach ihnen sehen, aber er sitzt hier fest, weil er kämpfen muss.“


  Was ihr erster Gedanke war? Sie hoffte, dass es den Herren in Chicago gut ging. Und ihr zweiter? Dass Sabin sie auswählte? Unwahrscheinlich. „Er hätte meine Hilfe haben können, aber er vertraut mir nicht.“


  „Doch, das tut er. Er hat es nur als Ausrede benutzt, um dich zu beschützen. Das weiß sogar ich, obwohl ich nicht besonders eng mit ihm befreundet bin.“ Eine schwere Pause, knisternder Atem. „Also, du solltest dich auf jeden Fall schnell entscheiden, denn deine Schwestern haben sich tatsächlich Schusswaffen geschnappt und nähern sich ihren Zielobjekten.


  Sabin duckte sich im Schatten. Kane war links von ihm, Cameo rechts; sie waren mit genügend Waffen beladen, um ein kleines Land zu vernichten. Nur traurigerweise war das für die bevorstehende Schlacht wahrscheinlich noch immer nicht genug.


  Die Jäger waren überall. Sie kamen aus Geschäften, schlenderten die Gehwege entlang, saßen vor den Cafes und aßen. Wie ein Schwärm Fliegen summten sie durch die Gegend und ärgerten Sabin unsäglich.


  Er sah harmlos wirkende Frauen, die sich allein durch ihre weite Kleidung verrieten und Messer und Pistolen bei sich trugen. Große, muskulöse Männer, die aussahen, als kämen sie direkt aus einer Schlacht und wären scharf auf die nächste, standen auf den Dächern der Gebäude und blickten auf das Treiben in der Stadt hinab. Außerdem musste Sabin bestürzt feststellen, dass neben ihnen auch Kinder zwischen acht und achtzehn Jahren durch die Straßen schlenderten. Einen der Teenager hatte Sabin bereits durch eine Wand gehen sehen. Er war einfach hindurchgegangen, als wäre sie gar nicht da.


  Was hatten die anderen wohl für Fähigkeiten?


  Er war ihnen zahlenmäßig weit unterlegen. Und so verdorben er auch war, er wusste, dass er die Kinder nicht verletzen würde. Wahrscheinlich hatten die Jäger genau darauf gesetzt. Jetzt könnte ich gut eine Harpyie gebrauchen.


  Er umklammerte seine Pistolen so fest, dass beinah seine Knochen brachen. Hör auf, darüber nachzudenken. Er beobachtete die Szene nun schon seit einer Weile und versuchte sich einen Plan zurechtzulegen. Doch statt mächtig, fühlte er sich hilfloser denn je. Er wusste einfach nicht, was sie tun sollten.


  Am schlimmsten war, dass er Gwen in der Burg eingesperrt hatte – er dachte also doch darüber nach. Zu Hause erwartete ihn also eine weitere Schlacht. Wie dumm. Er hatte zugelassen, dass seine Sorge um Gwen seinen gesunden Menschenverstand außer Kraft gesetzt hatte. Das war halt die Gefahr, wenn man einer Frau gegenüber weich wurde. Gefühle und Gedankengänge rangen miteinander und ließen einen dumm handeln. Aber er konnte nicht zu ihr zurückgehen, sich entschuldigen und sie um ihre Unterstützung bitten. Er hatte ihren Schwestern wehgetan. So loyal und liebevoll, wie sie miteinander umgingen, wäre Gwen niemals fähig, ihm zu vergeben.


  Wieder und wieder versuchte er sich einzureden, dass es so besser war. Dass er die Jäger auch schon vor ihr bekämpft und besiegt hatte und dass er sie auch nach ihr bekämpfen und besiegen konnte. Außerdem war sie ja mit Galen verwandt. Sabin konnte nicht mehr auf Gwens Beweggründe setzen. Er konnte nicht glauben, dass sie ihm half und ihrer Familie nicht.


  Gwen könnte deine Familie sein. Bei dem unerwarteten Gedanken verfinsterte sich sein Blick, und er wurde noch finsterer, als Zweifel das Wort ergriff.


  Du verdienst sie nicht. Jetzt nicht mehr. Vielleicht nicht mal vorher. Außerdem würde sie dich sowieso nicht wollen, also steht sie überhaupt nicht zur Debatte.


  „Klappe“, murmelte er.


  Kane warf ihm einen kurzen Blick zu. „Macht dein Dämon Probleme?“


  „Andauernd.“


  „Und, wie gehen wir mit der aktuellen Situation um? Wir sind nur zu dritt.“


  „Die Vorzeichen standen schon schlechter für uns“, meinte Cameo, und Sabin zuckte zusammen. Das tat er immer, wenn er ihre Stimme hörte. Auch wenn es ihn dieses Mal aus irgendwelchen Gründen nicht so mitnahm wie sonst. Vielleicht, weil es ihm ohnehin schlecht ging. Wie hatte er Gwen das nur antun können?


  Ich wollte sie nur beschützen.


  Tja, du hast versagt.


  „Nein, standen sie nicht“, erwiderte er. „Denn dieses Mal müssen wir dafür sorgen, dass während des Kampfes keine Kinder zu Schaden kommen.“


  Ihre Finger krümmten sich um den Abzug ihrer Pistole. „Aber wir müssen irgendetwas unternehmen. Wir können sie nicht frei herumlaufen lassen.“


  Sabin konzentrierte sich wieder auf den Tumult. Genauso wuselig wie gefährlich. Diese Kinder … Mist. Sie machten alles komplizierter. Zeit für eine Entscheidung. „Okay. Der Plan ist folgender: Wir teilen uns auf, gehen in verschiedene Richtungen, bleiben im Schatten, verflucht noch mal, und knöpfen uns einen Erwachsenen nach dem anderen vor. Wir töten sie, sobald wir einen sehen. Passt nur auf, dass … sie euch nicht töten. Tut mir einen Gefallen und …“ Er brach mitten im Satz ab und starrte auf einige Jäger in Tarnkleidung, die zwei bewusstlose Männer in einen Van hievten, der am Ende der Straße stand. Mehrere Kinder umringten sie und bildeten damit eine Schutzmauer.


  Cameos Blick folgte seinem, und sie keuchte. „Sind das …“


  Der Erdklumpen unter Kane spaltete sich, und er fiel in das breiter werdende Loch. „Aeron und Paris? Verdammt. Ja. Das sind sie.“


  Sabin fluchte leise. „Planänderung: Ihr tötet so viele von den Männern in ihrer Nähe wie möglich, und ich kümmere mich um die Kinder. Bringt Aeron und Paris zurück zur Burg, wenn irgend möglich. Wir treffen uns dann da.“


  


  24. KAPITEL


  G wen hatte ihre Schwestern eingesperrt. Ich bin genauso schlecht wie Sabin. Sie befand sich in Torins Zimmer und stand mit vor der Brust verschränkten Armen hinter ihm. Er wandte ihr weiterhin den Rücken zu, als brauchte er nicht zu befürchten, dass sie sich ihm näherte. Das brauchte er auch nicht. Aber er hätte wenigstens Angst davor haben sollen, dass sie ihm eine Kugel in den Kopf jagte. Immerhin war sie eine Harpyie.


  „Ich glaube, ich habe gerade den größten Fehler meines Lebens gemacht, und jetzt ist es zu spät, ihn zu korrigieren.“ Falls ihre Schwestern ihr vergaben und falls sie Sabin vergab, würden sie sie trotzdem für ihre Taten bestrafen wollen. Ach, wem wollte sie hier eigentlich etwas vormachen? Jeder, den sie liebte – na ja, den sie zumindest irgendwie mochte, manchmal jedenfalls, was Sabin betraf –, war der Inbegriff der Sturheit. Da gab es keine Vergebung.


  Ihr Blick landete auf dem Bildschirm, der ihre Schwestern zeigte. Sie gingen unruhig auf und ab, fluchten und schlugen gegen die Gitterstäbe. Vergebens. Ihre Körper heilten schnell, was bedeutete, dass Gwen höchstens ein paar Tage blieben, ehe ihre Schwestern ausbrechen würden. Und sie natürlich für ihren Verrat bestrafen würden. Gwens Brust zog sich zusammen.


  Taliyah hatte sich am meisten gewehrt, und Gwen hatte immer noch mit ihren Verletzungen zu kämpfen. Mehrere Schnittwunden verliefen quer über ihren Hals und den Brustkorb. Sie konnte nicht glauben, dass sie sie tatsächlich geschlagen hatte, auch wenn sie noch so schwach gewesen waren. Ihr ganzes Leben lang waren sie ihr Vorbild gewesen, dem sie so sehnlich hatte ähneln wollen. Stärker, hübscher, klüger. Besser. Sie hatte sich andauernd mit ihnen verglichen und dabei immer den Kürzeren gezogen.


  Und nun stand sie hier. Eine Kriegerin durch und durch. Wenn sie die Jäger besiegte – wären ihre Schwestern dann wohl stolz auf sie?


  Einer der anderen Monitore zeigte Maddox und William, die mit unzähligen Waffen beladen auf und ab gingen. Ashlyn und Danika standen hinter ihnen und rangen die Hände.


  „Ich mache mir Sorgen“, konnte sie Danika sagen hören. „Der Traum, den ich letzte Nacht hatte … Ich habe Reyes gesehen. Er war in einer dunklen Kiste gefangen, und sein Dämon schrie und schrie und schrie um Hilfe.“


  Ashlyn rieb sich über den runden Bauch. Sie war blass um die Nase. „Vielleicht sollten wir nach Chicago fliegen. Ich könnte mich ein wenig umhören, um herauszufinden, ob die Jäger sie versteckt halten und wo.“


  „Nein“, widersprach Maddox.


  „Gute Idee“, übertönte Danika ihn. „Aber was ist mit Turins Warnung? Dass es in Buda von Jägern wimmelt?“


  „Geh lieber schnell in die Stadt“, sagte Torin unvermittelt und riss ihre Aufmerksamkeit von den Bildschirmen. Er klang jetzt nicht mehr amüsiert. „Ich habe soeben eine Nachricht von Sabin erhalten. Aeron und Paris sind verletzt und werden gerade in einen Van verfrachtet. Die Jäger schwärmen aus, und Sabin wird jeden Moment in den Kampf ziehen.“


  Gwens Magen zog sich schmerzhaft zusammen. „Wo sind sie?


  „Ich habe einen Peilsender in Sabins Handy eingebaut, und der zeigt seine Position zwei Meilen nördlich von hier an. Nimm den Hinterausgang und fahr dann den Hügel runter, und zwar immer geradeaus. Dann kommst du direkt auf ihn zu.


  „Danke.“ Sie brauchte Waffen. Viele Waffen. Unvermittelt dachte sie an die Waffentruhe in Sabins Schrank. Perfekt! Sie machte auf dem Absatz kehrt und wollte gerade aus Torins Zimmer eilen, da sagte er: „Ach so, Gwen?“


  Sie drehte sich um und sah ihn an.


  Auf einem der Monitore erschien eine Karte der umliegenden Waldstücke, auf der eine rote Linie eingezeichnet war, die ihre Route abbildete. „Wir haben Fallen aufgestellt, und zwar da, da und da. Sei also vorsichtig, wenn du runterfährst, sonst erwischt es dich aus heiterem Himmel.“


  „Danke.“ Dann raste sie auch schon in Sabins Schlafzimmer. Dank ihrer Schwestern war die Truhe unverschlossen und fast leer geräumt. Nur noch eine Pistole und ein Messer lagen darin. Sie nahm beides. Jetzt war keine Zeit, sich mit einer halb automatischen Feuerwaffe zu beschäftigen. Zielen und Schießen würde hoffentlich reichen.


  „Los geht’s“, murmelte sie, und ihre Flügel flatterten fanatisch. Sie raste aus der Burg hinaus und den Hügel hinunter, ohne dem Geländewagen, der am Hinterausgang parkte, auch nur einen Blick zu schenken. Als Harpyie war sie schneller vor Ort.


  Sie legte die zwei Meilen lange Strecke in weniger als einer Minute zurück. Und sie brauchte auch nur so lange, weil sie den Sprengfallen der Herren ausweichen musste. In der Stadt wimmelte es von Fußgängern. Aber so verschwommen, wie ihre Gestalt war, hatte sie bisher zum Glück noch niemand entdeckt. Doch einige spürten sie und sahen irritiert aus, als sie an ihnen vorbeisauste und eine zarte Brise hinterließ.


  An ihrem Ziel angekommen, behielt sie ihre schnellen Bewegungen bei und konzentrierte sich auf die Szene. Eine Gruppe Männer, die wie Soldaten gekleidet waren, stand um einen geöffneten Van. Wie Torin gesagt hatte, lagen zweibewusstlose Männer in dem Wagen. Drei Wachmänner kauerten daneben und hielten ihre Gewehre, aus deren Läufen Rauch aufstieg, im Anschlag.


  Es saß kein Fahrer hinter dem Steuer. Seltsam, dachte sie, bis sie merkte, dass Kane hinter einem Gebäude stand und jeden tötete, der sich dem Lenkrad näherte. Die Windschutzscheibe war bereits zerschmettert, und von dem Lenkrad tropfte Blut. Vier reglose Körper lagen vor der geöffneten Tür.


  Wenn ein Jäger sich ihm näherte, wechselte Kane einfach die Position und versteckte sich, jedoch ohne den Van aus dem Blick zu lassen.


  Wo war Sabin?


  Warum schrien keine Menschen?


  Während sie sich diese Fragen stellte, fiel ihr Blick auf ein junges Mädchen, das mit ausgestreckten Armen dastand. Eine leise Stimme waberte durch Gwens Kopf: Bleib ruhig. Geh nach Hause. Vergiss, dass du in die Stadt gekommen bist. Vergiss, was du gesehen hast.


  Die verführerische Stimme löste in Gwen den Wunsch aus, dem Vorschlag zu folgen. Die Erinnerungen verblassten bereits, und sie wandte sich in Richtung Burg um. Vielleicht hätte sie am Ende sogar gehorcht, wenn ihre Harpyie nicht gewesen wäre. In ihr begann die dunkle Seite ihres Wesens zu kreischen und ihre Krallen zu wetzen, was die Stimme komplett ausblendete und Gwen wieder an ihr eigentliches Vorhaben erinnerte.


  Was soll ich tun? Und was war mit all den Kindern, die sie auf einmal sah? Eins davon, ein kleiner Junge, bewegte sich fast so schnell wie Gwen durch die Menge. Sie sah ihn nur, weil er einen dezenten Lichtpfad hinterließ. Offensichtlich suchte er nach den Herren, und als er einen erspähte – diesmal war es Cameo –, blieb er stehen und begann zu schreien.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen und eindeutigem Widerwillen packte Cameo den Jungen und stach ihm in die Halsschlagader. Er fiel wie ein Ziegelstein zu Boden. Der Schweiß rann ihr das Gesicht hinunter, dann die Brust und wurde von ihrem Hemd aufgesaugt, das feucht an ihrem Körper klebte. Gwen hatte die Kriegerin noch nie so bestürzt und müde erlebt.


  Aber wenigstens hatte sich eine Frage beantwortet: Die Kinder waren offenbar kleine Helfer der Jäger.


  Hinter ihr ertönte ein wütendes Gebrüll. „Kommt raus, kommt raus, wo ihr auch seid! Ihr könnt uns nicht schlagen, und ihr könnt auch keine Verstärkung rufen. Wir haben eure Freunde. Ihr wart noch nie so reif, auseinandergerupft zu werden, wie heute!“


  Gwen wirbelte herum, als sich die nächste Stimme zu Wort meldete: „Ergebt euch endlich! Dann erspart ihr euch die erniedrigende Erfahrung, versagt zu haben.“


  „Ihr behauptet, nicht böse zu sein? Dann ist jetzt der Zeitpunkt, es zu beweisen! Ergebt euch und gebt uns das Mädchen. Lasst uns einen Weg finden, die Dämonen aus euren Körpern zu entfernen. Helft uns, die Welt wieder zu dem zu machen, was sie einst war – gut und richtig und rein.“


  „Vielleicht bettelt ihr uns auch um Vergebung an“, spöttelte eine Männerstimme. „Wärt ihr wie beabsichtigt eingesperrt, wäre die Krankheit nie auf die Welt gekommen, und mein Sohn würde noch leben.“


  Wow, dachte Gwen. Diese Jäger sind echte Fanatiker. Als ob die Herren für alles Übel der Welt verantwortlich wären. Menschen verfügten über einen freien Willen. Jäger auch. Sie hatten sich dazu entschieden, Gwen einzusperren. Sie hatten sich dazu entschieden, die Frauen der Anderswelt zu vergewaltigen. Das hat die Jäger böse gemacht – und jeglicher Gnade unwürdig.


  Jemand schrie und zog Gwens Aufmerksamkeit auf sich. Ihre Augen weiteten sich, als sie Sabin sah, der zwei Dolche in den Händen hielt und durch eine Männermasse tanzte. Seine Arme bewegten sich grazil und schnitten mit tödlicher Präzision durch das Fleisch der Menschen. Einer nach dem anderen fiel zu Boden.


  Fast jeder Zentimeter seiner Kleidung leuchtete rot, so als wäre sein gesamter Körper aufgeschlitzt. Hoffentlich war es nicht so. Hoffentlich war es das Blut seiner Feinde.


  Gwen nahm das inzwischen vertraute Gefühl einer Druckwelle wahr, als ihre Harpyie von ihren Gedanken und ihrem Körper Besitz ergriff. Zuerst verspürte sie ihre instinktive Angst. Doch dann verblasste sie. Ich kann es tun. Ich werde es tun. Sie bekam einen Tunnelblick, sah nur noch Rot und Schwarz, und vor lauter Verlangen, etwas von diesem roten süßen Nektar zu probieren, wurde ihr Mund wässrig. Ihre Hände kribbelten. Sie wollten verletzen … töten.


  Kurz bevor sie sich ganz der Harpyie hingab, dachte sie: Bitte verletze Sabin oder seine Freunde nicht. Bitte verletze die Kinder nicht. Bitte bring so viele wie möglich zur Burg und sperre sie ein. Das wäre ganz in Sabins Sinn.


  Ihre Flügel flatterten wilder denn je, als Gwen das schlafende Kind hochhob, das Cameo überwältigt hatte – nicht verletzen, nicht verletzen, nicht verletzen – und den reglosen Körper durch die Menschenmenge trug, während sie Jäger in die Kniekehlen traf, ihnen die Kniescheiben zertrümmerte, sodass sie nicht mehr stehen konnten, und ihnen den Griff ihres Messers in die Schläfe rammte.


  Ich hätte doch den Geländewagen mitnehmen sollen, dachte sie, als sie mit dem anderen Arm einen bewusstlosen Jäger aufsammelte und in Richtung Burg davonsauste. Sie entsorgte ihre Fracht in einer der Kerkerzellen und kehrte sogleich in das Schlachtgewühl zurück. Insgesamt war sie fünf Minuten unterwegs gewesen. Sie wiederholte das Prozedere noch sechzehnmal, ehe sie feststellte, dass sie zitterte und ein wenig langsamer wurde. Aber wenigstens lichtete sich allmählich die Menge.


  Sabin war immer noch auf den Beinen, und Cameo stand hinter ihm. Beide wehrten Angriffe aus unterschiedlichen Richtungen ab. Kane hatte seine Waffe nach wie vor auf den Van gerichtet.


  Aeron und Paris, schoss es ihr durch den Kopf, und sie bahnte sich den Weg zu ihnen. Sie musste sie aus der Gefahrenzone schaffen. Sie waren offensichtlich verletzt und brauchten dringend Hilfe. Doch just in diesem Moment lief ihr ein Jäger vor die Füße, und sie rannte in ihn hinein und wurde so hart zurückgeschleudert, dass ihr die Luft wegblieb. Bei der Landung bohrten sich Betonsplitter in ihren Rücken.


  Sabin fertigte den Jäger ab und war eine Sekunde später an ihrer Seite, als hätte er die ganze Zeit trotz ihrer Geschwindigkeit genau gewusst, wo sie war. Er zog sie auf die Füße. „Torin hat mir geschrieben, dass du hier bist. Alles okay?“, fragte er keuchend.


  Die Berührung seiner Hand – göttlich. Einen Augenblick lang vergaß Gwen sogar, wo sie war und was sie tat. Der Schweiß und das Blut an seinem Körper erinnerten sie wieder daran. „Ja“, erwiderte sie heiser. Sie atmete schwer, zitterte, war müde und überhitzt, und ihr Körper schmerzte. „Es geht mir gut.“


  Er schwankte und rieb sich mit der Hand das Gesicht, wie um für einen klaren Blick zu sorgen. Noch nie hatte sie den wilden, dynamischen Krieger so nah am Ende seiner Kräfte gesehen. „Kannst du Aeron und Paris in Sicherheit bringen?“


  Wenigstens versuchte er nicht, sie fortzuschicken. „Ja.“ Sie hoffte es. Aber eigentlich wollte sie viel lieber Sabin in Sicherheit bringen als seine Freunde.


  Sabin schnappte sich die halb automatische Waffe, die sie auf dem Rücken trug, und entsicherte sie. „Darf ich?“


  „Sehr gern.“


  „Ich bringe dich zu dem Van“, sagte er, ehe sie ihn zu packen bekam, und dann ging es auch schon los. Ein schnelles Bum-Bum-Bum folgte.


  Trotz der mentalen Blockierung waren ihre Ohren empfindlich, und sie zuckte beim Geräusch des Schusswechsels zusammen. Sie spürte sogar warme Flüssigkeit aus dem Trommelfell sickern. Doch zum Glück dämpfte das Blut irgendwie die Lautstärke.


  Wieder begannen um Sabin herum Körper zu Boden zu fallen. Während Gwen sich vorwärts bewegte, fiel ihr auf, dass sich nur noch ein Kind in den Massen befand. Das kleine Mädchen hielt die Stadtbewohner auf Abstand. Zwar hatte Gwen mehrere Kinder eingesperrt, aber offenbar hatten sich die Jäger ein paar andere geschnappt und waren mit ihnen weggelaufen. Welche Ungeheuer setzten Kinder in einem Krieg ein?


  Als sie den Van erreichte, erhielt Sabin das Feuer aufrecht, obwohl gar keine Jäger mehr am Wagen standen, nachdem sich die letzten in ein Versteck gerettet hatten. Oder vielleicht hatte Kane sie auch erwischt. Gwen legte sich die Krieger über die Schultern und wäre unter ihrem Gewicht fast zusammengebrochen. Auf keinen Fall konnte sie beide gleichzeitig tragen.


  Sie setzte Aeron so sanft wie möglich in den Wagen und hielt Paris fest. Er blutete besonders stark. „Ich muss wiederkommen“, presste sie hervor und hoffte, Sabin würde sie hören. Dann lief sie auf die Bäume zu. Dieses Mal brauchte sie ein wenig länger, und ihr Lauftempo verlangsamte sich. Doch schließlich erreichte sie ihr Ziel.


  Schnaufend legte sie den Krieger im Foyer der Burg ab. Anscheinend hatte Torin sie kommen sehen und Maddox und William alarmiert, denn die Männer hatten die Frauen aus dem Versteck gelassen. Als Ashlyn und Danika Paris erspähten, eilten sie zu ihm.


  In Danikas dunkelgrünen Augen spiegelte sich die Angst. „Ist er …“


  „Nein. Er atmet.“


  „Was geht hier …“, begann Ashlyn.


  „Keine Zeit. Muss zurück zu den anderen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte Gwen zurück in die Stadt.


  Sabin befand sich immer noch bei dem Van. Mittlerweile näherte sich ihm eine Gruppe Jäger, die sich mit Schilden schützte. Sie waren eindeutig auf jede Eventualität vorbereitet. Immer noch zitternd und unbeschreiblich müde hob Gwen Aeron hoch und rannte los.


  Noch ehe sie den Waldrand erreicht hatte, bohrte sich eine Kugel in ihren linken Oberschenkel.


  Sie schrie auf und fiel zu Boden. Aeron stöhnte, wachte aber nicht auf, und aus ihrer Wunde strömte Blut. Verdammt! Sie hatten eine Arterie getroffen. Das Zittern wurde immer heftiger, doch Gwen zwang sich aufzustehen. Immer wieder wurde ihr schwarz vor Augen. Weiter. Du schaffst es. Sie schleppte sich weiter. Dieses Mal brauchte sie zehn Minuten, aber noch nie war es schöner gewesen, die Ziellinie zu überqueren.


  Wieder erwarteten Danika und Ashlyn sie bereits. Die Frauen versorgten Paris’ Wunden im Foyer, während Maddox und William ihnen alles brachten, was sie brauchten.


  Gwen ließ Aeron neben seinen Freund fallen. Inzwischen war sie viel zu schwach, um sanft zu sein. Als sie auf die Tür zustolperte, packte Danika sie am Arm.


  „Du kannst nicht zurückgehen. Du kannst dich ja kaum noch auf den Beinen halten.“


  Sie riss sich los. „Ich muss.“


  „Du wirst es nicht schaffen. Du wirst auf dem Hügel in Ohnmacht fallen.“


  „Dann fahre ich eben.“ Denn sie würde auf keinen Fall hierbleiben. Sabin war da draußen und brauchte sie.


  „Nein.“ Danikas Stimme war hart wie Stahl. „Ich werde dich fahren. Ich hole nur schnell die Schlüssel.“


  „William!“, rief Maddox.


  Der Krieger seufzte. „Ich weiß, was das heißt. Ich soll sie fahren.“


  Trotzdem eilte Danika davon. Ashlyn trat an Gwen heran und legte ihr zwei Finger an den Hals. „Dein Puls rast ja“, stellte sie fest. „Du musst langsamer atmen. So ist es gut. Ein. Aus. Sehr gut.“


  Anscheinend hatte sie die Augen geschlossen, denn das Nächste, woran sie sich erinnerte, war, dass ihr Bein verbunden war und William sie bei der Hand nahm und zur Tür führte.


  „Danni, gib mir die Schlüssel! Wenn wir das tun wollen, dann los.“


  „Seid vorsichtig“, rief Ashlyn.


  Kaum saßen sie im Wagen, trat William so fest aufs Gas, dass die Reifen durchdrehten. Dann fuhren sie los, und Gwen wurde so fest gegen die Tür geworfen, dass ihre Schläfe gegen das Fenster knallte. Das gibt einen blauen Fleck, dachte sie benommen.


  „Hältst du durch?“


  „Ja“, erwiderte sie schwach.


  „He, hör zu. Danke, dass du Aeron und Paris nach Hause gebracht hast. Anya liebt sie und wäre am Boden zerstört gewesen, wenn man sie umgebracht hätte. Sosehr sie mich meistens auch ärgert, ich möchte, dass sie glücklich ist.“


  „War mir eine Freude.“ Und ein Schmerz.


  Als sie ihr Ziel erreichten, war der Kampf bereits ruhiger geworden. Sabin, Kane und Cameo bluteten stark. Obwohl sie am Ende ihrer Kräfte waren, kämpften sie weiter gegen den harten Kern.


  Als sie den Geländewagen sahen, sprangen sie zur Seite. Gwen schlang die Arme um ihren Oberkörper, als William das Gaspedal bis zum Anschlag durchtrat und die Menschen überfuhr. „Götter, macht das Spaß!“, sagte er lachend. Das Fahrzeug hüpfte einmal, zweimal. Bevor es stehen blieb, stieß Gwen ihre Tür auf, und Sabin sprintete an ihre Seite und sprang hinein. Die anderen kletterten genauso flink auf den Rücksitz.


  „Fahr, fahr, fahr“, befahl Sabin, und William gab wieder Gas. Sabin schlang den Arm um Gwens Taille und drückte sie fest an sich.


  Jetzt, da er neben ihr saß, und zwar lebendig, verließ auch das letzte bisschen Energie sie. Die Schwäche ergriff vollständig Besitz von ihr. Und sogar die Harpyie war auf unheimliche Weise still.


  „Gwen“, sagte Sabin besorgt. „Gwen, kannst du mich hören?


  Sie versuchte zu antworten, doch die Worte wollten sich einfach nicht formen lassen. Kein einziger Ton kam an dem Kloß vorbei, der plötzlich ihre Kehle blockierte. Aber sie hätte ohnehin nicht gewusst, was sie sagen sollte. Sie war noch immer wütend auf ihn und wollte immer noch, dass er für das büßte, was er ihr angetan hatte. Sie hätte immer noch weinen können, weil er an ihr gezweifelt hatte.


  „Gwen! Bleib bei mir, Liebling. Okay? Bleib einfach bei mir.


  William musste noch einen Menschen erwischt haben, denn Gwens Körper hüpfte abermals vor und zurück. Oder vielleicht hatte Sabin sie auch geschüttelt. Um ihre Unterarme schlangen sich zwei weißglühende Streifen.


  „Bleib bei mir! Das ist ein Befehl.“


  Sie hatte gerade sein Leben gerettet, und er hatte nichts Besseres zu tun, als sie herumzukommandieren? „Fahr zur … Hölle …“, brachte sie noch hervor, und dann brach die Dunkelheit über sie herein.


  


  25. KAPITEL


  S abin drückte seine Faust in Gwens Mund, und ihre Zähne versanken tief in seiner Vene. Diese weichen Lippen zu spüren … dieses heiße Saugen … Er war so hart, dass er sich bemühen musste, still sitzen zu bleiben. Er fütterte Gwen jetzt zum zweiten Mal, und sie erholte sich gut. Sie hatte sich strikt geweigert, von seinem Hals zu trinken, obwohl sie dann mehr Blut bekommen und sich noch schneller erholt hätte. Schlimmer noch, sie weigerte sich, mit ihm zu sprechen.


  Deshalb sprach er für sie beide. Er erzählte ihr, dass die Kinder, die sie eingefangen hatte, immer noch in Gefangenschaft saßen, es ihnen jedoch gut ging. Er sagte ihr, dass ihre Schwestern vor ungefähr einer Stunde aus dem Kerker entkommen und wieder ins Nachbarzimmer eingezogen waren. Obwohl sie unheimlich wütend sein mussten, waren sie seltsam ruhig gewesen.


  Genauso wie Zweifel.


  Er hatte ja gewusst, dass sich der Dämon vor den Harpyien fürchtete. Er hatte gewusst, dass sich der kleine Schisser in die hinterste Ecke seines Geistes verkroch, wenn Gwen wild wurde. Doch nun blieb sein Freundfeind auch ruhig, obwohl sie nicht wild war. Es hatte fast den Anschein, als würde Zweifel, nun ja, an sich und seiner Fähigkeit, sie in einen Willenskampf zu verwickeln, zweifeln. Ausgleichende Gerechtigkeit, wenn man Sabin fragte.


  Natürlich wandte sich der Dämon jedes Mal gegen Sabin, sobald er sich von Gwen entfernte, und er suchte auch nach wie vor ständig nach anderen Opfern. Doch Gwen belästigte er nicht mehr, und er wagte es auch nicht, irgendetwas über sie zu sagen. Nicht nachdem sie diese Jäger zerfetzt hatte … Der Dämon unterließ seit Neuestem auch den Versuch, Sabin davon zu überzeugen, dass er sie nicht haben konnte, so sehr fürchtete er sich davor, Gwen zu verstimmen.


  Allerdings wäre ein kleiner Wutausbruch ihrerseits nicht das Schlechteste gewesen. Alles wäre besser gewesen als dieses eisige Schweigen.


  Sabin seufzte. Er wäre so gern in ein Flugzeug gesprungen, um nach den vermissten Kriegern zu suchen. Doch zuerst musste er sich von dem gestrigen Kampf erholen. Er und die anderen wären im Augenblick niemandem eine Hilfe. Außerdem konnte er seine Truppe nicht noch mehr aufteilen. In Buda waren immer noch Jäger, und um diese Jäger mussten sie sich kümmern, ehe die Festung fiel oder die Frauen verletzt wurden.


  Am Morgen hatte Torin einen der neuen Gefangenen an einen Peilsender gekoppelt und ihn dann „versehentlich“ entkommen lassen. Seitdem folgte er vom Computer aus jeder seiner Bewegungen und wartete darauf, dass der Bastard die Krieger zu ihrem Versteck führte.


  Doch zu warten war schwierig. Er hatte versucht, die Harpyien zu überreden, nach Chicago zu gehen, hatte ihnen sogar ein Vermögen versprochen, doch sie hatten ihm die Tür vor der Nase zugeknallt. Er wusste, dass sie kein Geld wollten. Sie wollten, dass er Gwen befahl zu packen. Das, jedoch, konnte er nicht.


  Er liebte sie. Noch mehr als zuvor.


  Er liebte sie mehr als seinen Krieg, mehr als seinen Hass auf die Jäger. Sie war Galens Tochter – na und? Sabin trug den Dämon des Zweifels in sich und war nun wirklich nicht in der Position zu richten. Gwen würde ihrem Vater nicht helfen. Nein. Das wusste Sabin in seinem tiefsten Innern. Und, ja, er wusste auch, dass Gwen die Chance auf eine Beziehung zu ihrem Vater aufgäbe, um mit ihm zusammen zu sein. Deshalb musste er sie unbedingt davon überzeugen, dass er jetzt ihre Familie war.


  Sie war die Nummer eins in seinem Leben. Er hätte sie nicht einsperren dürfen. Er hätte ihr vertrauen und erlauben sollen zu kämpfen. Zum Teufel, er hätte ohne sie verloren – und er würde lieber verlieren, als je wieder ohne sie zu sein.


  Der Druck ihres Mundes wurde schwächer, und dann ließ sie von ihm ab. Er saß auf einem Lehnstuhl, den er in sein Zimmer gestellt hatte. Denn Gwen hatte sich nicht nur geweigert, von seinem Hals, sondern auch im Bett von ihm zu trinken. Sie saß ihm gegenüber auf einem anderen Lehnstuhl, den er besorgt hatte, weil sie sich auch nicht auf seinen Schoß hatte setzen wollen.


  Ihre Lippen waren tiefrot und verschwollen, als hätte sie jemanden geküsst. „Danke“, murmelte sie.


  „Danke“ – das war das erste Wort aus ihrem Mund, seit sie am Morgen erwacht war. Er schloss die Augen und lächelte, als er ihre wunderschöne Stimme hörte. „War mir ein Vergnügen.“


  „Das glaube ich“, erwiderte sie trocken.


  Langsam öffnete er die Augen. Anders als zuvor hatte sie sich nicht aufs Bett gefläzt, sondern saß mit kerzengeradem Rücken auf ihrem Stuhl und blickte entschlossen knapp an ihm vorbei. Er bekam Angst. Wozu genau war sie so fest entschlossen? Ihn zu verlassen? Immer noch?


  „Wie geht es Aeron und Paris?“, erkundigte sie sich.


  Sie musste sich wohl erst an das Thema herantasten. „Sie erholen sich allmählich, wie wir anderen auch. Dank dir.“


  „Dank William. Ich hätte mich übernommen und wäre nicht mehr in der Lage gewesen …“


  „Deinetwegen“, unterbrach er sie. „Du hast mehr getan und härter gekämpft, als ich es je bei irgendjemandem anders gesehen habe. Und du hattest keinen Grund, es zu tun, dafür aber allen Grund, es zu lassen. Und trotzdem hast du uns alle gerettet. Dafür werde ich dir niemals genug danken können.“


  „Ich will deine Dankbarkeit nicht“, erwiderte sie, und ihre Wangen begannen zu glühen. Weder vor Verlegenheit noch vor Verlangen. Sondern vor … Wut? Warum hätte seine Dankbarkeit sie wütend machen sollen? Gwen atmete zittrig aus, was sie zu beruhigen schien. „Ich bin geheilt, meine Kräfte sind fast vollständig zurückgekehrt.“


  „Ja.“


  „Was bedeutet … dass ich gehe.“ Ihre Stimme brach am Ende.


  Nun war es so weit. Er hatte es kommen sehen und war dennoch erschüttert von ihren Worten. Du kannst nicht gehen, hätte er am liebsten gerufen. Du gehörst zu mir. Jetzt und für alle Zeit. Doch wer, wenn nicht er, kannte die Konsequenzen, die es hatte, wenn man solch einen wilden Soldaten kontrollieren wollte? „Warum?“ Das war alles, was er herausbrachte.


  Mit einer hastigen Bewegung strich sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Du weißt, warum.“


  „Sprich es aus. Bitte.“


  Endlich sah sie ihm in die Augen. In den Tiefen ihres Blicks knisterten Flammen. „Du willst es hören? Na schön. Du hast meine Schwäche gegen mich benutzt, gegen meine Geheimnisse. Du hast meine Schwestern verletzt und mich gezwungen, ihnen wehzutun und sie einzusperren, um dich zu retten. Du hast mir nicht vertraut und wärst deswegen beinah gestorben.“ Sie sprang mit geballten Fäusten auf. „Du wärst fast gestorben!“


  Aha, der Gedanke an seinen Tod machte sie besonders wütend. Sie hatte es zweimal gesagt. Hoffnung flackerte in ihm auf, und Sabin sprang auf und warf sie aufs Bett, bevor sie auch nur mit der Wimper zucken konnte. Als die Matratze sie nach oben federte, drückte Sabin sie mit seinem Körpergewicht wieder herunter.


  Statt sich zu wehren, sah sie ihn einfach nur an. „Ich könnte dir in den Hals beißen.“


  „Ich weiß.“ Doch die Wahrheit war, dass sie in dieser Position verletzlich war. Sie konnte ihre Flügel nicht bewegen, und das raubte ihr die Kräfte. Das war die Schwäche, die er schon einmal ausgenutzt hatte. Diesen Fehler würde er kein zweites Mal machen. Sabin drehte sich schwungvoll auf den Rücken, sodass Gwen auf ihm saß. „Ich dachte, es wäre zu deinem Besten. Ich wollte nicht, dass du kämpfst und verletzt wirst. Ich wollte nicht, dass du gegen deinen eigenen Vater antreten musst.“


  „Das zu entscheiden, stand dir nicht zu.“


  „Ich weiß“, wiederholte er. „Und um ehrlich zu sein, habe ich es für mich getan. Ich musste wissen, dass du in Sicherheit bist. Das war dumm von mir. Dumm und falsch. Ich werde dich nie wieder zurücklassen. Du kannst besser kämpfen, als ich es jemals konnte.“


  Sie rutschte ein Stück höher und setzte sich direkt auf seine pochende Erektion. Er stöhnte und packte ihre Hüfte, damit sie still saß.


  „Ich kann dir nicht mehr vertrauen“, sagte sie.


  „Doch. Du kannst mir vertrauen. Mehr als jeder andere.“


  „Lügner!“ Sie schlug ihm so hart ins Gesicht, als wollte sie ihm die Knochen brechen. Seine Wange schien vor Schmerz zu explodieren, aber er gab weder einen Laut von sich, noch rächte er sich oder ließ Gwen los. Er sah sie einfach nur lange an, bereit für alles, was sie tun würde. Er hatte es verdient. Er hätte sogar zugelassen, dass sie ihm die Haut abzog, wenn das die Dinge zwischen ihnen geklärt hätte. „Ich stelle allesinfrage, was du sagst. Das habe ich nicht einmal getan, als dein Dämon bei jeder Gelegenheit in meinem Kopf herumgespukt ist. Außerdem werde ich nie mehr glauben, dass du mir vertraust. Nach allem, was du getan hast …“


  „Ich habe auch meine Schwächen.“ Die Worte kamen ihm so verzweifelt über die Lippen, dass sie schwieg. „Du hast mir deine Geheimnisse verraten. Jetzt möchte ich dir meine verraten. Um dir zu beweisen, dass ich dir vertraue und ich dich nie wieder zurücklassen werde.“ Ohne ihr die Möglichkeit zu geben, etwas zu erwidern, fuhr er fort: „Während ich die Götter beschützt habe, habe ich ein Auge verloren. Zeus gab mir ein neues. Ich kann längst nicht so gut in der Ferne sehen wie die anderen Krieger.“


  Während er sprach, entspannten sich ihre Schultern ein wenig. Sie griff in sein Hemd, verknautschte den Stoff und hob ihn von seinem Bauch. Seine Hoffnung wuchs. „Du könntest lügen.“


  „Ich habe es dir doch schon einmal gesagt: Ich kann nicht lügen. Ich werde ohnmächtig, wenn ich es versuche. Das ist Teil meines Fluchs – und eine weitere Schwäche.“


  „Du hast gesagt, du würdest meine Geheimnisse nicht gegen mich benutzen. Das war eine Lüge, und du bist nicht ohnmächtig geworden.“


  „Zu dem Zeitpunkt habe ich es ehrlich gemeint.“


  Sie schwieg.


  „Ich halte beim Kämpfen zwei Dolche in den Händen, weil ich dazu neige, meinen Gegner zu packen, wenn eine Hand frei ist. Auf diese Art habe ich schon mehr Finger verloren, als ich zählen kann. Wenn du mir ein Messer abnimmst, kannst du mich spielend leicht besiegen.“ Das alles hatte er noch niemandem erzählt. Selbst seinen Männern nicht, auch wenn sie es über die Jahrhunderte vermutlich gemerkt hatten. Dennoch, er war überrascht, wie einfach – und gut – es war, diese Dinge mit ihr zu teilen.


  „Ich … ich glaube, das ist mir aufgefallen.“ Ihr Ton war jetzt sanfter, weicher. „Während des Trainings.“


  Ermutigt fuhr er fort: „Jeder ist irgendwo besonders sensibel. Jeder hat eine Schwachstelle, eine Achillesferse. Bei mir ist es das linke Knie. Beim leichtesten Druck gehe ich zu Boden. Deshalb kämpfe ich mit halb abgewandtem Körper.“


  Sie blinzelte, als würde sie ihre Trainingseinheiten im Geiste noch einmal durchleben und versuchen, die Wahrheit aus seiner Behauptung herauszufiltern. Einige Minuten verstrichen, ohne dass jemand sprach. Sabin konzentrierte sich darauf, tief und gleichmäßig zu atmen und ihren Geruch tief in sich aufzunehmen.


  „Aber um ehrlich zu sein, habe ich eine Schwäche, die mich mehr als alle anderen umbringt, jetzt und für alle Zeit – das bist du.“ Seine Stimme wurde heiser und bedächtig. „Wenn du immer noch gehen willst, dann geh. Aber sei dir bewusst, dass ich mit dir kommen werde. Wenn du versuchst, mich abzuschütteln, werde ich erst recht nach dir suchen. Wohin du auch gehst, ich werde dir folgen. Falls du dich zum Bleiben entscheidest und von mir verlangst, dass ich aufhöre zu kämpfen, werde ich nie wieder gegen die Jäger kämpfen. Du bist wichtiger. Ich würde lieber sterben, als ohne dich zu leben, Gwendolyn.“


  Sie schüttelte den Kopf, und Sabin sah ihr an, dass in ihr Zweifel und Hoffnung rangen. „Mein Vater …“


  „Spielt keine Rolle.“


  „Aber … aber …“


  „Ich liebe dich, Gwen.“ Mehr, als er jemals eine andere geliebt hatte. Sogar mehr, als er sich selbst liebte. Und er hatte wirklich eine Menge für sich übrig – meistens jedenfalls. „Ich hätte nie gedacht, dass ich Galen jemals für irgendetwas dankbar sein würde, aber ich bin es. Ich könnte ihm beinah all seine Fehler vergeben, weil er dich in die Welt gesetzt hat.“


  Sie befeuchtete sich die Lippen und zögerte noch immer, seine Behauptungen zu glauben. „Aber andere Frauen …“


  „Führen mich nicht mal in Versuchung. Ich bin dein Gemahl. Es gibt nichts, was mich dazu brächte, mich einer anderen zuzuwenden. Niemals. Nicht mal, wenn ich dadurch einen Kampf gewinnen würde. Ich würde lieber eine Schlacht verlieren, als dich zu verlieren. Du bist mein Ein und Alles. Dir wehzutun zerstört mich. Das weiß ich jetzt.“


  „Ich möchte dir ja glauben. Ehrlich.“ Ihr Blick fiel auf seine Brust, auf die Stelle, auf der ihre Finger lagen. Diese Finger lockerten ihren Griff und zeichneten verschnörkelte Linien. „Ich habe Angst.“


  „Gib mir Zeit. Lass es mich dir beweisen. Bitte. Ich verdiene zwar keine zweite Chance, aber ich bin geneigt, darum zu betteln. Alles, wonach du dich sehnst, alles, was du …“


  „Wonach ich mich sehne, bist du.“ Sie sah ihm tief in die Augen. Ihre Pupillen fraßen die Iris auf. „Du bist hier, und du lebst, und das ist anscheinend alles, was für mich im Augenblick zählt. Ich will dich.“ Sie zerriss sein Hemd, beugte sich zu ihm hinunter und saugte im nächsten Moment an einer seiner Brustwarzen. „Ich weiß nicht, wie die Zukunft aussieht, aber ich weiß, dass ich dich brauche. Zeig mir, was ich dir glauben soll. Zeig mir, dass du mich liebst.“


  Sabin wühlte mit der Hand in ihrem Haar, und er drehte Gwen wieder auf den Rücken. Ein Gefühl der Freude durchfuhr ihn. Freude und Schrecken, Liebe und weißglühendes Verlangen. Sie hatte ihm zwar keine ewig währende Liebe geschworen, aber das hier täte es auch. Vorerst.


  Er zerrte an ihrer Kleidung, dann an seiner. Schon bald waren sie beide nackt, und er spürte sie an seiner erhitzten Haut. Glücklich atmete er ein. Sie stöhnte, und ihre Fingernägel drückten in seine Schultern.


  Sabin folgte einem Pfad aus Küssen zu ihrem Busen, fuhr mit der Zunge über ihre Brustwarzen, streichelte ihre Brüste und setzte seinen Weg fort, indem er seine Spur aus Küssen tiefer zog. Mit der Zunge liebkoste er ihren Bauchnabel, sie erzitterte und hob sich ihm entgegen.


  „Pack das Kopfende“, befahl er.


  „W-was?“


  „Kopfende. Halt es fest. Und nicht loslassen.“


  Sie sah ihn irritiert an, während sie unablässig den Duft des Verlangens verströmte. Sie war verloren im Glück, ertrank darin, doch schließlich gehorchte sie ihm. Sie bog den Rücken noch stärker durch, ihre Brüste ragten nun hoch, und ihre Brustwarzen standen wie kleine harte Perlen ab.


  „Leg deine Beine auf meine Schultern“, sagte er heiser, während er an ihrem Körper entlang höherstrich, um eine dieser hübschen Brustwarzen mit seinen Fingern zu reizen.


  Dieses Mal folgte sie seiner Anweisung, ohne zu zögern. Sie keuchte und versuchte sich an ihm zu reiben. Als er ihre Fersen an seinem Rücken spürte, teilte er die feuchten Lippen, die das neue Zentrum seiner Welt beschützten, und senkte den Kopf, um davon zu kosten.


  Ihr Geschmack berauschte ihn. Machte ihn süchtig. Voll und süß, genauso perfekt, wie er ihn in Erinnerung gehabt hatte. Er umkreiste ihre Klitoris und reizte sie, während er mit zwei Fingern in Gwen eindrang. Ihr Schrei hallte von den Zimmerwänden wider.


  „Ich kann nicht glauben, dass ich dir auch nur für eine Sekunde widerstanden habe.“


  „Mehr.“


  „Habe ich dir schon gesagt, wie schön du bist? Wie sehr ich dich liebe?“


  „Mehr!“


  Er lachte leise. Er verwöhnte sie weiter mit der Zunge und hörte nicht auf, seine Finger zu bewegen. Sie hob den Kopf und ließ ihn wieder fallen, rotblonde Locken flogen in alle Richtungen, immer stärker presste sie sich an ihn.


  „Mehr“, rief sie im Takt seiner Bewegungen. „Mehr, mehr, mehr.“


  Als er einen dritten Finger ins Spiel brachte, spannte sie die Muskeln so fest an, dass sie ihn in sich einschloss. Er saugte fester … länger … und reizte sie bis zum Höhepunkt.


  Erst als sie seinen Namen rief, erst als sie schlaff auf die Matratze fiel, ließ er von ihr ab. Er glitt an ihrem Körper empor, wobei er den dringenden Wunsch verspürte, endlich in sie einzudringen und ihre kleine, enge Scheide zu spüren. Doch er gewährte es sich nicht. Noch nicht.


  Sie öffnete die Augen. Ihre Iris leuchtete bernsteinfarben, als sie ihn ansah. Mit den weißen Zähnen biss sie sich auf die Unterlippe.


  „Ich werde dir nie wieder wehtun“, schwor er und drehte sie dann auf den Bauch. „Lass es mich dir beweisen.“


  Sie keuchte und versuchte instinktiv, sich zurückzudrehen, um ihn abzuschütteln, doch er legte seine Brust auf ihren Rücken und unterband damit das wilde Flattern ihrer Flügel. Dann lag sie still. Hab keine Angst vor mir, mein Schatz. Er legte seine Hände flach auf ihre und fuhr mit seinem Penis zwischen ihren Pobacken entlang, wobei er ihre Beine mit seinen Knien zusammendrückte. Er keuchte, und sein Atem traf auf ihre Schultern.


  „Ich schulde diesen kostbaren Flügeln eine angemessene Entschuldigung“, sagte er und hob den Oberkörper leicht. „Erlaubst du mir, sie zu berühren?“


  Zum Glück versuchte sie nicht noch einmal, ihn abzuwerfen. Dafür hörte sie auf zu atmen. Er konnte förmlich hören, wie es ihr den Atem verschlug. Unfähig zu sprechen, nickte sie bloß.


  „Mach, dass sie stillstehen“, bat er. „Bitte.“


  Allmählich beruhigten sie sich.


  Zentimeter für Zentimeter bedeckte er die filigranen Flügel mit Küssen. Sie waren weich wie Seide und fühlten sich kühl an – der perfekte Kontrast zu seiner Hitze. Er war überrascht, als er keine Federn entdeckte, nicht mal einen Flaum. Die Flügel waren fast transparent, und blaue Venen zogen sich wie ein Geflecht glasklarer Flüsse von oben nach unten.


  In diesem Moment hasste er sich für das, was er ihr angetan hatte. Wie hatte er diese wunderschönen Flügel nur zusammenbinden können? Wenn auch nur für einen Moment?


  „Es tut mir leid“, sagte er. „Es tut mir so leid. Das hätte ich nicht tun dürfen. Dafür gibt es keine Entschuldigung.“


  „Ich … ich vergebe dir.“ Ihre Worte klangen heiser und waren so köstlich wie Wein. „Ich verstehe, warum du es getan hast. Es gefällt mir zwar nicht, dass du es getan hast, aber ich verstehe es.“


  „Ich werde es wiedergutmachen, das schwöre ich. Ich …“


  „Ich muss dich in mir spüren. Jetzt.“ Verzweifelt presste sie den Po an ihn und bewegte sich, damit er in sie eindränge. „Du machst mich wahnsinnig. Ich brauche mehr.“


  „Ja. Ja.“ Moment. Langsam. „Schon fruchtbar?“


  „Nein.“


  Und wieder schneller. Sabin packte ihre Hüfte und drang mit einem festen Stoß in sie ein. Gemeinsamen schrien sie auf. Das fühlte sich so gut an. Besser als vorher, heißer, feuchter. Erfüllender. Sie waren miteinander verschmolzen, waren ein und dasselbe Wesen. Sie gehörte zu ihm und er zu ihr.


  Er beugte sich vor, drückte seinen Bauch auf ihren Rücken, fasste mit den Händen um sie herum und streichelte mit der einen Hand ihre Klitoris und mit der anderen ihre Brüste. Er reizte so viele erogene Zonen wie möglich gleichzeitig. Sie hob den Oberkörper und packte wieder das Kopfende, sodass sie ihn tiefer in sich aufnahm.


  Verdammt, viel länger würde er es nicht aushalten. Er war kurz davor, zu kommen. Und dennoch drang er immer wieder, immer härter, immer tiefer in sie ein, war nicht länger Sabin, sondern nur noch Gwens Mann.


  Auf einmal hallte ein Schrei durch den Raum, und sie kam zum zweiten Mal. Ihr Orgasmus war so intensiv, dass auch er sich nicht mehr zurückhalten konnte. Während er sich seiner wilden Lust ergab, überrollte ihn eine Welle des Glücks, in der er sich gänzlich verlor.


  Sie verharrten noch lange in dieser Position, Sabin immer noch in ihr, bevor sie sich auf die Matratze fallen ließen. Sabin drehte sich schnell zur Seite, um Gwen nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken.


  Unfähig, sie auch nur für eine Sekunde loszulassen, zog er sie an sich, und sie kuschelte sich begierig an seinen erhitzten Körper. Das, dachte er, das ist himmlisch. So muss es an jenem Ort wohl gewesen sein, bevor die Kämpfe begonnen hatten.


  „Du hast mich nun schon zweimal gefragt, ob ich fruchtbar bin, was mich zu der Annahme führt, dass du Kinder zeugen kannst“, sagte sie zwischen zwei Atemzügen. „Sogar Ashlyn ist schwanger, obwohl ich davon ausgegangen bin, dass sie das schon vor ihrer Ankunft hier gewesen ist. Ach, und … Moment, Galen hat mich gezeugt. Das heißt also, dass ihr euch tatsächlich vermehren könnt.“


  „Ja. Und ja, Ashlyns Kind ist von Maddox. Zwar ist es nur unter bestimmten Umständen möglich, aber wir können tatsächlich Kinder zeugen. Du hast doch bestimmt schon die Geschichten von den Göttern gehört, die Menschen schwängern.“


  „Ja, aber du und deine Freunde wurdet nicht auf dem herkömmlichen Weg geboren“, wandte sie ein. „Ihr wurdet von Zeus persönlich erschaffen. Ich hätte gedacht, dass ihr kein … na ja, dass ihr kein … Baby-Serum habt.“


  Baby-Serum? Er musste das Lachen unterdrücken. „Wir haben viel mehr Hormone, weiße Blutkörperchen und andere erforderliche Komponenten als Menschen. Das ist auch ein Grund dafür, warum unsere Verletzungen so schnell heilen. Die meisten weiblichen Körper verkraften so ein potentes … Serum nicht und beginnen, es zu bekämpfen.“


  „Glaubst du, ich käme damit klar?“


  „Ich glaube, du kämst mit allem klar.“


  Nach und nach entspannte sie sich. Lächelte sie sogar? „Willst du irgendwann mal Kinder haben?“


  Bis jetzt nicht. Sein Leben war viel zu turbulent gewesen. Aber die Vorstellung, mit Gwen ein Baby zu haben, gefiel ihm. Ein Baby, das so war wie sie und dieses neue Gefühl des Glücks in seinem Leben noch verstärkte. „Ja. Irgendwann, aber nicht sofort. Sondern erst, wenn genügend Sicherheit herrscht.“


  Sie sah nachdenklich aus. „Sicherheit.“ Sie seufzte und wechselte das Thema. „Ich will nicht, dass du aufhörst, gegen die Jäger zu kämpfen, aber ich weiß nicht, ob ich bei dir bleiben werde.“


  „Na gut.“ Trotzdem hätte er mit seinem letzten Atemzug versucht, sie zum Bleiben zu überreden. Und er hatte nicht gelogen: Er würde ihr folgen. Wo immer sie auch hinging, er würde ihr folgen. Ihn loszuwerden wäre ein verdammt großes Problem. „Aber erwarte nicht von mir, dass ich dir tatenlos dabei zusehe, wie du gehst.“


  „Na ja, darüber brauchst du dir jetzt ja noch keine Gedanken zu machen. Zuerst werde ich dir helfen, deine Freunde zu finden. Vertraust du mir in der Sache?“


  „Ja. Selbst wenn ich dich dabei ertappen würde, wie du Galen umarmst, würde ich nicht an dir zweifeln.“ Er klang überzeugt. Er meinte, was er sagte. Gwen war das Einzige in seinem Leben, an dem er niemals würde zweifeln müssen.


  Sie lachte. „Das müsste ich erst sehen, um es zu glauben.“ Sie fuhr ihm mit den Fingerspitzen über die Brust. „Ich muss mit meinen Schwestern sprechen.“


  „Viel Glück.“ Er fing ihre Finger ein und führte sie an seine Lippen.


  Wieder seufzte sie. „Irgendwie hatte ich damit gerechnet, dass sie gehen. Aber im Grunde habe ich auch gewusst, dass sie bleiben, um mich für das zu bestrafen, was ich ihnen angetan habe.“


  „Sie werden dir nicht wehtun.“ Das ließe er nicht zu.


  Sie nahm seine Hand und drückte sie zärtlich. „Wie geht es Danika und Ashlyn?“


  „Sie sind dir dankbar und machen sich Sorgen um die Vermissten.“


  Gwen runzelte die Stirn und setzte sich hin, wobei ihr das herrliche Haar auf den Rücken fiel. „Ich werde jetzt duschen, um meinen Kopf freizukriegen. Würdest du die anderen bitte zu einem Treffen rufen? In, sagen wir … einer Stunde?“


  Er fragte sie nicht nach ihren Gründen, sondern vertraute ihr einfach. So wie er es gesagt hatte. „Ist so gut wie erledigt.“


  


  26. KAPITEL


  G ideon stand am Rande des Wahnsinns. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren und wusste nicht, wie lange sie schon gefangen waren. Einen Tag? Zwei? Ein Jahr? Es gab keinen einzigen Lichtstrahl, an den er sich klammern konnte, nichts, das ihn irgendwie daran erinnerte, dass es da draußen eine Welt gab – eine Welt, in die er schon bald zurückkehren würde, mit fairen Mitteln oder mit unfairen.


  Doch zuerst brauchte er etwas Ruhe und Frieden, um sich einen Fluchtplan auszudenken.


  Sein Dämon, der normalerweise eher zurückgezogen in seinem Geist lebte, musste erst aufhören, laut in seinem Kopf zu schreien. „Rein, rein, rein“, schrie er und meinte „Raus, raus, raus.“


  „Ich brauche Dunkelheit, brauche Dunkelheit“, schluchzte er, was hieß: „Ich brauche Licht, brauche Licht.“ Lüge dachte, er wäre wieder in der Büchse der Pandora eingesperrt – ohne Chance auf ein Entkommen, vergessen und verlassen.


  Offenbar dachten die anderen dasselbe. Lucien stöhnte in regelmäßigen Abständen, obwohl Anya die ganze Zeit da war, um ihn zu beruhigen. Reyes war überraschend ruhig. Hin und wieder murmelte er Danikas Namen, um dann über Stunden zu schweigen. Amun knurrte und brummte tief, als bekämpfte er eine Horde Dämonen, die größer war, als Gideon es sich vorstellen konnte. Die Geheimnisse, die wahrscheinlich durch seinen Geist zogen …


  Strider, der überlistet worden war und somit ein Psychospiel verloren hatte, schlug kontinuierlich den Kopf gegen eine Wand. Vermutlich kreischte sein Dämon. Und auf jeden Fall durchlitt er Höllenqualen. Gideon hatte erst einmal erlebt, dass der Krieger die Kontrolle verloren hatte. Aber dieses eine Mal hatte sich tief in sein Gedächtnis eingebrannt. Noch nie hatte er einen erwachsenen Mann erlebt, der sich mit solcher Gewalt krümmte, dem so viele Tränen über das aschfahle Gesicht liefen, in dessen Augen nicht der gewöhnliche Stolz leuchtete, sondern der pure Schmerz. Einen Mann, der die Zähne so fest aufeinanderbiss, dass es zu bluten begann.


  Konzentrier dich, Dummkopf. Schon mehrfach hatten sie versucht, die Rollläden aufzudrücken oder die Ziegelwände einzuschlagen. Anya, die Einzige, die noch über ihre Fähigkeiten verfügte – wenn auch nur in abgeschwächter Form –, hatte Wirbelstürme durch das Zimmer geschickt, womit sie jedoch nur die Männer verletzt hatte, das Gebäude jedoch nicht hatte beschädigen können. Alles war bewehrt und nochmals bewehrt worden – durch Zaubersprüche? –, bis ihr Gefängnis anscheinend ausbruchsicher geworden war.


  „Ich werde noch mal nach einem Weg nach draußen suchen“, sagte Anya. Sie war die Ruhigste von allen – eine Ironie des Schicksals, da sie im Chaos doch erst richtig aufblühte. Man hörte Kleidung rascheln, Lucien stöhnen, ein Gurren von Anya und dann Schritte.


  Gideon hatte sich immer dagegen gesträubt, sich fest an eine Frau zu binden. Er bevorzugte die Abwechslung. Im Augenblick erschien ihm das allerdings dumm. Er hatte niemanden, an den er denken, den er sich herbeiwünschen oder von dem er träumen konnte. Niemanden, der ihm half, sich so zu konzentrieren, wie Reyes es tat. Niemanden, der ihn so beruhigte, wie es bei Lucien funktionierte.


  Welche Frau würde schon länger bei dir bleiben?


  Wie? War er jetzt von Zweifel besessen?


  Rums.


  „Tut mir leid“, murmelte Anya. „Wen habe ich getroffen?“


  „Ich muss …“ Striders Atem ging flach und rasselnd. „Hilfe. Helft mir. Bitte.“


  „Gleich“, versprach Anya und beruhigte ihn ein paar Minuten lang. Noch mehr Schritte.


  Peng. Kratz.


  „Sieh an, sieh an. Was haben wir denn da?“, erklang eine Stimme aus einem versteckten Lautsprecher, wie Gideon annahm. Eine Stimme, die ihm gänzlich unbekannt war. „Ist heute etwa mein Geburtstag?“


  In dem Zimmer wurde es unheimlich still, bis Anya sich hastig einen Weg zurück zu Lucien bahnte, wobei ihre Absätze auf dem gefliesten Boden klapperten.


  Licht ging an und vertrieb die Dunkelheit blitzartig. In diesem Augenblick wurde Gideon von einem süßen Frieden erfüllt. Die hellen Scheinwerfer blendeten ihn, und er blinzelte. Dann sah er seine Freunde – zum ersten Mal seit einer Ewigkeit. Lucien lag auf dem Boden. Sein Kopf ruhte im Schoß der Göttin, die ihn beschützend festhielt. Reyes saß gegen die Wand gelehnt da und grinste unheimlich. Strider lag auf der Seite, hielt sich den Bauch und hatte die Knie an die Brust gezogen. Amun war an seiner Seite und streichelte ihm den Kopf, während er selbst wie versteinert wirkte.


  Aber keine Spur von den Jägern. Die Fenster waren immer noch verrammelt, die Tür war verriegelt.


  „Ich habe mich schon gefragt, wer meinen stillen Alarm ausgelöst hat. Aber ich musste mich erst um eure Freunde in Buda kümmern, bevor ich zurückkommen konnte.“ Ein grausames Lachen ertönte. „Seit Veröffentlichung des Artikels haben wir sehnsüchtig auf euren Besuch gewartet. Dass wir die Existenz dieser Einrichtung geleugnet haben, hatte den erwünschten Effekt, wie ich sehe. Ihr habt keinen Moment lang in Erwägung gezogen, dass das hier vielleicht eine Falle ist.“


  Nun, da in seinem Kopf plötzlich Ruhe herrschte, konnte Gideon die Stimme mit seinen Erinnerungen abgleichen, und – Halloo – er kannte sie sehr wohl. Sie gehörte zu Dean Stefano, dem stellvertretenden Kommandeur der Jäger, der sich allein gegenüber dem kranken Wichser Galen verantworten musste. Stefano hasste Sabin, weil er ihm seine Ehefrau Darla gestohlen hatte. Jene Darla wäre noch am Leben, wenn die Herren und das Böse, das in ihnen wohnte, dort wären, wo sie hingehörten: in der Hölle.


  Stefanos Boshaftigkeit kannte keine Grenzen. Er hatte Danika, eine Unschuldige, zu ihnen geschickt, um sie auszuspionieren. Er hatte sie dazu benutzen wollen, die Herren einen nach dem anderen einzufangen – und zu foltern. Dass sein Plan letztlich gescheitert war, änderte nichts daran, dass er sie zu ihnen geschickt und dann versucht hatte, die Burg in die Luft zu sprengen – und zwar mit Danika.


  Als Gideon die Bedeutung von Stefanos Worten begriff, stieg Angst in ihm auf, dann Wut und Sorge. Ich musste mich um eure Freunde kümmern. Allmählich verstand er. Die Jäger waren in Budapest gewesen. Sie hatten gekämpft – und gewonnen. Sonst wären sie jetzt nicht hier. Sabin hätte sie nie und nimmer entkommen lassen.


  Wo war Sabin jetzt? Solange sie die Büchse nicht gefunden hatten, würden die Jäger die Herren nicht töten, weil sie glaubten, ihre Dämonen würden fliehen und ihnen noch mehr Schwierigkeiten bereiten. Hatten sie ihn eingesperrt? Gefoltert? Ihm fiel es schwer aufzustehen, doch Gideon schaffte es. Er wankte zwar, hielt sich jedoch aufrecht. Alle außer Strider taten es ihm gleich, nahmen ihre Waffen und bereiteten sich darauf vor, trotz ihrer Schwäche alles Erforderliche zu tun.


  „Komm rein zu uns.“ Reyes winkte herausfordernd. „Aber das traust du dich ja nicht.“


  Stefano lachte noch einmal, diesmal offensichtlich amüsiert. „Warum sollte ich auch? Ich kann euch hungern lassen und dabei zusehen, wie ihr dahinsiecht. Ich kann die Luft vergiften und euch beim Leiden zusehen. Und all diese Dinge kann ich tun, ohne eure dreckigen Körper berühren zu müssen.“ Bei den letzten Worten wurde seine Stimme hart, die Silben troffen von seiner Ungeduld.


  „Lass die Frau gehen“, rief Lucien. „Sie hat dir nichts getan.“


  „Nein, verdammt.“ Anya schüttelte den Kopf, und ihr helles Haar flog wild durch die Luft. „Ich bleibe hier.“


  „Wie niedlich“, spöttelte Stefano. „Sie will bei ihrem Dämon bleiben. Tja, ich denke, ich werde sie beseitigen. Nur für dich, Tod. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass dir gefällt, was ich mit ihr vorhabe.“


  Knurrend hockte Lucien sich auf den Boden und bereitete sich auf einen Angriff vor. Die halb automatische Waffe hielt er im Anschlag. Er sah brutal und wild aus, jeder Zentimeter seines Körpers war der Tod. „Versuch’s nur.“


  In genau dem Moment kam ein ungefähr elfjähriger Junge durch die Wand gelaufen, als wäre er ein Geist. Gideon riss die Augen auf und konnte einfach nicht glauben, was er sah.


  „Komm mit“, forderte der Junge Anya auf. „Bitte.“


  „Netter Trick.“ Langsam und mit ausgebreiteten Armen drehte sie sich um. „Du hast ein Kind in die Höhle des Löwen geschickt? Feige, findest du nicht auch? Und denkst du wirklich, dein kleines Haustier kann mich zu irgendetwas zwingen, das ich nicht will?“


  „Ja, das kann ich“, erwiderte der Junge ernst. „Aber es gibt keinen Grund, Gewalt anzuwenden.“


  Lucien schob Anya hinter seinen Rücken. Seine Augen leuchteten rot, und er fletschte die Zähne. Den ansonsten so gelassenen Krieger am Rande des Wahnsinns zu sehen tat beinah weh. Der Mann liebte seine Frau und würde für sie sterben. Er würde eher sterben als zulassen, dass man ihr wehtat.


  Mit staksigen Bewegungen stellte Gideon sich neben Tod. Zwar wusste er nicht genau, was er tun sollte, aber eines wusste er definitiv: Er konnte nicht einfach tatenlos zusehen. Aber mal ehrlich: Wer stank hier eigentlich nach dem Bösen? Die Männer in der Falle oder die Männer, die ein Kind in den Krieg geschickt hatten?


  Reyes, Strider und Amun stellten sich neben Gideon und bildeten einen Schutzwall vor Anya.


  „Komm“, wiederholte der Junge und zog dabei die Augenbrauen hoch. „Bitte. Ich möchte dir nicht wehtun.“


  „Ist er nicht wunderbar?“, fragte Stefano lachend. „Ich hoffe wirklich, dass ihr ihn mögt – meine neueste Waffe gegen euch. Eigentlich wollte ich ihn jetzt noch gar nicht einsetzen. Aber dann musstet ihr ja nach Ägypten kommen und meine Brutapparate stehlen. Tja, die werde ich schon wiederfinden und auch wieder benutzen. Vor allem den Brutapparat, den unser Freund Sabin so gernhat.“


  „Ich freue mich ja so, von dir zu hören, Stefano“, sagte Gideon und ignorierte die höhnischen Sticheleien. „Das ist erstaunlich …“, krank, „selbst für dich.“


  Kurz schwieg Stefano. Dann sagte er: „Ahh, Lüge. Es ist mir eine Freude, wie immer. Wie lästig dein Dämon doch sein muss. Aber ich habe gute Nachrichten für dich: Wir haben einen Weg gefunden, die Dämonen aus euren Körpern zu ziehen und in jemanden anders zu sperren. In jemanden Schwächeres, der ihn zum Wohle der Menschheit gern in sich aufnimmt. Wir haben sogar schon mal den Ernstfall geprobt, bei Sabin. Natürlich, nachdem wir ihn besiegt haben. Er hat wirklich bis aufs Blut gekämpft, der gute Sabin, aber am Ende ist er gefallen. Genau. Wie. Ihr.“


  Zum Teufel, nein. Sabin war nicht tot. Sabin konnte nicht tot sein. Er war viel zu kräftig, viel zu entschlossen. Außerdem war es unmöglich, die Dämonen aus ihren Körpern zu ziehen und in andere Körper zu setzen. Das konnte einfach nicht möglich sein.


  „Du glaubst mir nicht.“ Wieder lachte Stefano. „Das macht nichts. Du wirst mir spätestens glauben, wenn wir es mit dir machen. Aber erklär mir mal eines: Warum, meinst du, ist dein Freund nicht hier, um euch zu retten?“


  Das hatte Gideon sich auch schon gefragt. Lass dich von Stefano nicht provozieren. Erlügt. Später kannst du …


  Er rammte eine Faust gegen die Wand zu seiner Rechten. Staubwölkchen stiegen auf. Dann schlug er noch mal zu, und noch mal. Ihm traten die Tränen in die Augen. Er schlug so oft zu, bis seine Knochen brachen und seine Muskeln rissen. Er hatte abertausende Jahre mit Sabin verbracht und war davon ausgegangen, dass noch viele weitere Tausend kämen.


  „Arme Lüge. Tz, tz, tz …“, machte Stefano. „Ganz ohne Anführer. Was wirst du jetzt nur machen?“


  „Fick dich!“, brüllte Gideon. „Ich werde dich umbringen. Ich werde dich verdammt noch mal umbringen.“ Und diesmal meinte er, was er sagte. Es war die Wahrheit. Etwas, das er wirklich vorhatte; etwas, das er auf Teufel komm raus in die Tat umsetzen würde. „Du wirst durch meine Hand sterben, du Hurensohn!“


  Als die hitzigen Worte im Zimmer widerhallten, schrie sein Dämon erst vor Schreck auf – und dann vor Schmerz. Der Schmerz bahnte sich seinen Weg in Gideons Körper und riss ihn Zelle für Zelle auseinander. Es fühlte sich an, als würde jedes einzelne seiner Organe platzen und die Knochen aus den Gelenken springen. In seinem Kopf schlug Lüge wild um sich, warf sich hin, suchte vergebens nach Halt und biss sich in die Zehen, als der Schmerz ihn in den Wahnsinn trieb. Doch das war noch immer nicht genug. Der Dämon rauschte durch seinen restlichen Körper, schrie, zerriss Venen und hinterließ nichts als Säure.


  Gideons Knie gaben nach, und er sank zu Boden. Der Dolch, den er in seiner gesunden Hand gehalten hatte, fiel und rutschte außer Reichweite. Er hatte es doch bessergewusst. Wenn er seine wahren Emotionen zeigte, bedeutete das zwangsläufig seinen Untergang. Deshalb hatte er gelernt, sämtliche Gefühle hinter einer dicken Wand aus Sarkasmus zu verstecken. Idiot! Jetzt hat Stefano dich besiegt. Dein Feind ist im Vorteil. Er kann hereinkommen, dich packen, dich schlagen, dir Arme und Beine abschneiden, und es gibt absolut nichts, was du dagegen tun kannst.


  „Hasse … dich …“, stieß er hervor. Zum Teufel, er hatte bereits die Wahrheit gesagt. Warum nicht gleich noch mal? Sagen, was er schon so lange hatte sagen wollen. „Ich hasse dich aus tiefstem Herzen.“


  Wieder schrie der Dämon. Schrie und schrie und schrie. Wieder zerriss ihn der Schmerz.


  Er öffnete den Mund, um noch eine Wahrheit auszusprechen.


  „Lü…ügt“, stammelte Amun. „Er … lügt … Sabin lebt.“


  Das waren die ersten Worte, die der Hüter der Geheimnisse seit Jahrhunderten sprach. Seine Stimme war rau, als hätte man seine Stimmbänder mit Schmirgelpapier bearbeitet und durch einen Schredder gejagt. Jedes Wort war wie Salz in einer Wunde.


  „Das weißt du doch gar nicht“, polterte Stefano. „Du warst ja gar nicht da. Er ist tot, das schwöre ich euch.“


  Gideon beruhigte sich. Trotz der Qualen und seines elenden Zustandes beruhigte er sich. Stefano hatte ihn angelogen. Er hatte ihn verdammt noch mal angelogen, und er hatte ihm geglaubt. Gideon, der eine Lüge auf zehn Meilen gegen den Wind riechen konnte. Er hatte im Laufe seines Lebens schon so viele Lügen erzählt, dass ihre Enthüllung für ihn so natürlich war wie das Atmen.


  Amun brüllte und fiel neben Gideon auf die Knie. Es schien, als hätten sich bei ihm die Schleusen geöffnet – zuerst war es nur ein Wort, dann ein Satz, und dann rauschte eine Geschichte nach der anderen über die Lippen des Kriegers, und jede wurde mit der Stimme ihres ursprünglichen Erzählers wiedergegeben. Er sprach von Mord, Vergewaltigung und Missbrauch jeglicher Art. Er sprach von Eifersucht, Habgier und Untreue. Von Inzest, Selbstmord und Depression.


  Keines der Verbrechen hatte er selbst begangen. Sie stammten von den Menschen, denen er über die Jahre begegnet war, von den Jägern, aus denen er die Erinnerungen gesaugt hatte. Doch die Bilder waren so deutlich, als hätte er es selbst erlebt.


  Amun kniff fest die Augen zusammen, rieb sich die Schläfen, krümmte sich, verzog das Gesicht und spie noch mehr von seinem Gift. „Er hat mich nicht mehr geliebt, obwohl ich alles für ihn getan habe.“ Seine Stimme war hoch, wie die einer Frau. Gideon meinte, ein Keuchen über die Lautsprecher zu vernehmen, doch er war sich nicht sicher. „Ich habe für ihn gekocht und geputzt und mit ihm geschlafen, auch wenn ich zu müde war. Und alles, was ihn interessiert hat, war sein heißgeliebter Krieg. Aber Zeit, über unsere Nachbarshure drüberzusteigen, hat er noch gefunden. Er hat mich wie Dreck behandelt!“


  „Wie machst du das mit der Stimme? Das ist Darlas Stimme. Wie machst du das, verdammt noch mal?“, rief Stefano. Er erhielt keine Antwort, sondern nur noch mehr von Darlas Geheimnissen. Gideon hatte keine Ahnung, wie Amun davon erfahren hatte. „Bring ihn zum Schweigen. Bring ihn sofort zum Schweigen!“


  Der kleine Junge sprang erschrocken auf, bevor er losstürmte. Als Lucien und Reyes ihn packen wollten, rauschten ihre Arme durch ihn hindurch, und beide Krieger schrien vor Schmerzen auf. Ihre Schreie vermischten sich mit denen von Gideon und Amun. Die zwei Männer sanken zu Boden wie Gewichte auf den Meeresgrund, und ihre Körper zuckten, als richtete jemand eine Elektroschockpistole auf sie. Anya hockte sich hinter sie, bereit, nach vorn zu springen, falls der Junge noch einmal versuchen sollte, sie zu berühren.


  Ich kann nicht zulassen, dass dieses Kind Amun so verletzt, dachte Gideon und zwang sich aufzustehen. Er war wackelig auf den Beinen, ihm war schwindelig, und die Schmerzen trieben ihm die Tränen in die Augen. Er musste sich vorbeugen und den Magen halten, um sich nicht zu übergeben. Mit der freien Hand schnappte er sich seinen Dolch und hielt ihn ohne Warnung hoch. Nur – wie sollte er jemanden aufhalten, den er nicht ergreifen konnte?


  Anya streckte einen Arm in Richtung des Jungen aus, der jetzt neben Amun kniete und kurz davor war, ihm an die Kehle zu fassen. Um was zu tun? Kurz bevor sie ihn berührte, hielt sie inne.


  „Fass ihn nicht an!“, schrie sie. Kleine goldene Flammen züngelten von ihren Fingern, doch sie waren matt und kraftlos. „Ich habe sowohl in diesem Reich Macht als auch in dem anderen. Wenn du ihn berührst, wirst du verbrennen. Glaub mir. Ich werde keine Sekunde zögern. Ich habe schon Schlimmeres getan.“


  Braune Welpenaugen flehten sie an, ihm zu erlauben, das zu tun, was man ihm befohlen hatte. Das arme Kind. Sein Arm zitterte, und sein Körper schien Reue zu versprühen.


  „Wie ich sehe, befinden sich zwei Lügner im Zimmer“, sagte Stefano. „Mir ist egal, über welche Kräfte du verfügst. Dieser Junge ist der Sohn eines Geisterbeschwörers und in der Lage, zwischen den Toten zu leben und zu wandeln. Er kann nach Belieben beide Welten betreten, und nichts und niemand kann ihn berühren, solange er in der anderen Welt ist.“


  „Ich schlafe mit einem Geisterbeschwörer, du Idiot. Luden kann selbst zwischen den Toten wandeln.“ Anya hob das Kinn. Ihre blauen Augen tränten und funkelten gleichzeitig. „Außerdem bin ich Anarchie, und ich kenne keine Gnade. Wenn dein Haustier auch nur einen Zentimeter näher kommt, wirst du mich in Aktion erleben.“


  Gideon kannte sie gut genug, um zu wissen, wann sie bluffte. Die Frau spielte dem Jäger was vor. Sie wäre nie und nimmer fähig, einem Kind etwas anzutun. Zu Hause streichelte sie ständig Ashlyns dicken Bauch und sprach sanft auf das Baby ein. Tante Anya wird dir beibringen, alles zu stehlen, was dein kleines Herz begehrt, das sagte sie am liebsten.


  Gideon streckte einen zitternden Arm aus, sah sie mit glasigen Augen an und legte ihr die Finger ums Handgelenk. „Ich hätte keinen Spaß daran, mich um diese Sache zu kümmern“, brachte er trotz des dicken Kloßes in seinem Hals heraus.


  „Ich … Ich … Ja.“ Langsam erstarben die Flammen, und Anya nickte. In ihrem Blick lag Erleichterung. Sie bückte sich, packte Lucien bei den Schultern und zog ihn von dem Jungen weg. Amun plapperte noch immer vor sich hin, und Stefano verlangte immer noch von dem Kind, ihn irgendwie zum Schweigen zu bringen.


  Als Gideon auf schwachen Beinen weiterging, kreuzte sein Blick den grimmig entschlossenen des Jungen. „Ich werde nicht dafür sorgen, dass der Krieger den Mund hält.“


  Obwohl er eine Lüge aussprach, schien der Junge zu verstehen, was er meinte, und nickte. Während er gegen die Schwäche und den Schmerz kämpfte, die seinen Körper ermatteten, beugte Gideon sich zu Amun hinunter und legte seine Lippen an sein Ohr. Und zum ersten Mal seit Jahrhunderten war er in der Lage, jemanden zu beruhigen, ohne von der Wahrheit Gebrauch zu machen. „Alles ist gut. Wir werden alle lebend hier rauskommen. Shhh, schon gut. Alles wird wieder gut.“


  Allmählich wurde Amuns Stimme leiser, bis er nur noch unverständliches Zeug in sich hinein nuschelte. Er hielt sich immer noch den Kopf, hatte die Augen geschlossen und sich wie ein Kind zusammengekauert. In dieser Position schaukelte er vor und zurück.


  Jemand schlang den Arm um Gideons Taille, und er drehte sich um. Bei der leichten Bewegung drehte sich ihm der Magen um, und ihm wurde vorübergehend schwarz vor Augen. Erst dann sah er, wer ihn berührte. Anya. Wie lange würde er noch aufrecht stehen können? Wie lange würde er noch so tun können, als ob er in Startposition stünde?


  Ihr Erdbeerduft stieg ihm in die Nase, als sie Gideon hochzog und er fast gestürzt wäre. „Ich habe nachgedacht. Ich werde freiwillig mit dem Blag mitgehen“, flüsterte sie. Damit Lucien sie nicht hörte?


  „Ja“, erwiderte Gideon, obwohl er den Kopf schüttelte. Wieder verkrampfte sich sein Magen, und von Neuem trübten schwarze Punkte seine Sicht.


  Sie umfasste sein Gesicht, zog ihn zu sich, als wollte sie ihn küssen, küsste ihn tatsächlich flüchtig, setzte dann die Lippen an sein Ohr und schnurrte: „Außerhalb dieses Zimmers kehren meine Kräfte womöglich ganz zurück. Dann könnte ich Stefano endlich außer Gefecht setzen.“


  Wenn Lucien aufwachte und feststellte, dass Anya nicht da war … Nein, Gideon konnte unmöglich zulassen, dass sein Freund solche Qualen erlitt.


  Was Lucien betraf, hatte Gideon seine Schuldgefühle noch nicht ganz abgeschüttelt. Seit dem Tag, an dem die Dämonen in sie gefahren waren, war Lucien für ihn wie ein Bruder gewesen. Er hatte Gideon unter seine Fittiche genommen und ihn beruhigt, wenn er zu wild geworden war. Und trotzdem – als die Zeit gekommen war, sich zwischen Lucien und Sabin zu entscheiden, hatte Gideon Sabin gewählt, weil er davon überzeugt gewesen war, dass die Jäger es verdienten, für das zu sterben, was sie Baden, dem Hüter des Misstrauens, angetan hatten. Lucien aber hatte sich nach Frieden gesehnt. Obwohl Gideon immer noch so dachte wie damals, wusste er, dass Lucien seine Untreue nicht verdient hatte.


  „Es ist an der Zeit, deinen Mann zu verlassen“, verkündete Stefano. „Keine Sorge, wenn ich mit dir fertig bin, darfst du zu ihm zurückkehren und ihm alles brühwarm erzählen.“


  „Komm“, sagte der Junge und stand auf. Er winkte Anya zu sich herüber. „Wenn es sein muss, werde ich dich zwingen.“


  Gideon musste sie aufhalten. Aber wie? Er verlor immer mehr an Kraft, und gleichzeitig nahmen die Schmerzen zu. Es würde nicht mehr lange dauern, und er wäre unfähig, auch nur allein aufzustehen – für ein paar Stunden, vielleicht sogar für mehrere Tage.


  Die anderen konnten auch nicht viel mehr ertragen. Ob Stefano seine Truppen reinschicken, die Krieger überwältigen und voneinander trennen würde? Oder musste er sie auch weiterhin gefangen halten, um zu verhindern, dass ihre Kräfte zurückkehrten, so wie Anya vermutete? Es spielte wohl keine Rolle. Es gab nur einen Weg, Zeit zu schinden und einen Fluchtplan zu entwickeln.


  „Ich will nicht, dass du mich an ihrer Stelle nimmst. Ich will nicht, dass du mich verhörst“, sagte Gideon. „Stefano, sag dem Jungen, dass er Anya mitnehmen und mich hierlassen soll.“


  Es dauerte eine Weile, bis Stefano seine Lüge entlarvte.


  „Nein“, brachte Anya keuchend hervor. Und dann, als wäre der Widerspruch nicht genug, packte sie Gideon am Arm und schubste ihn zu Boden. Ein Tritt, zwei, direkt in seinen Magen. Er erbrach sich und hörte erst auf, als sein Magen leer war. „Siehst du? Er ist gar nicht in der Verfassung zu reden. Entweder nimmst du mich mit“, sagte sie entschlossen, „oder niemanden.“


  „Bring sie mir beide“, sagte Stefano fröhlich, als hätte er das schon die ganze Zeit vorgehabt.


  Nach kurzem Zögern verschwand der Junge in Anyas Körper. Hatte er Besitz von ihr ergriffen? Zumindest verließ sie das Zimmer ohne Widerworte. Heilige Scheiße.


  Als der Junge kurze Zeit später zurückkam, hob Gideon abwehrend die Hände. „Ich will nicht allein gehen.“


  Das brachte ihm ein erleichtertes Nicken ein.


  Gideon rappelte sich auf, warf einen letzten Blick auf seine Freunde und ging hinaus.


  


  27. KAPITEL


  G wen war überrascht, ihre Schwestern im Medienzimmer vorzufinden – grrr, im Gemeinschaftsraum, aber egal. Genauso überrascht war sie, dass sie nicht augenblicklich von Sofa aufsprangen und sie erstachen.


  Sie schaute die anderen Anwesenden an. Wer würde sie unterstützen und wer nicht? Ashlyn, Danika und Cameo saßen am Tisch, beugten sich über die Schriftrollen, deren gelbes Papier knisterte, und über einen Laptop. Ashlyns hübsches Gesicht war vor Konzentration faltig. Danika war blass und sah krank aus. Cameo starrte finster vor sich hin.


  William, Kane und Maddox fehlten. Vermutlich waren sie in der Stadt und suchten nach Jägern, die dort womöglich noch herumlungerten. Gegenüber von den Frauen spielten Aeron und Paris Billard und sprachen dabei über ihre Strategie. Ihre Wunden waren fast vollständig verheilt. Na ja, zumindest bei Paris. Bei Aeron war das schwer zu beurteilen, da er am ganzen Körper tätowiert war.


  „Ich sage dir doch, ich habe sie gesehen“, meinte Paris.


  „Wunschdenken oder durch Ambrosia verursachte Halluzinationen?“, erwiderte Aeron. „Als wir abgestürzt sind, warst du noch bei Bewusstsein. Hast du sie noch mal gesehen?“


  „Nein. Wahrscheinlich hat sie sich versteckt.“


  Aeron war gnadenlos. „Bis jetzt war ich wirklich nachsichtig mit dir, Paris, und das hat dir anscheinend nicht geholfen. Du musst über deine Trauer hinwegkommen. Heute Morgen haben wir ein paar der neuen Gefangenen verhört. Sie wussten nichts von ihr. Danach hast du Cronus gerufen und ihn gefragt, ob er sie zurückgeschickt hat. Und, was hat er gesagt?“


  Paris war blass, als er mit seinem Queue gegen eine Kugel stieß. „Kein Körper, die Seele vertrocknet. Gestorben.“


  Ein winziges, geschupptes … Ding legte sich um Aerons Schultern, streichelte seinen Kopf und küsste ihn auf die Wange. Aeron griff nach oben und kraulte das Wesen sanft im Nacken, als wäre es ein wohlbehütetes Haustier, als wäre es natürlich und schön, es zu berühren. Dabei blieb er die ganze Zeit auf das Gespräch konzentriert. „Würde der Götterkönig dich anlügen?“


  „Ja!“


  „Und warum, bitte? Er will doch unsere Hilfe.“


  „Keine Ahnung“, murmelte Paris mürrisch.


  „Was ist das denn für ein Ding?“, fragte Gwen, die ihren Blick nicht von dem Geschöpf abwenden konnte, das sich um Aeron schlang.


  Sabin, der neben ihr an der Tür stand und dessen Gegenwart sie körperlich wie eine Hitze spürte, der sie in Versuchung führte, zu vergeben und zu vergessen und sich allein auf die Zukunft zu konzentrieren, auf eine Zukunft mit ihm, lächelte. „Das ist Legion. Sie ist eine Dämonin – und eine Freundin. Aeron würde lieber sterben, als zuzulassen, dass ihr etwas geschieht, also versuch bitte nicht, sie umzubringen.“


  Dieses … Ding war ein Mädchen? Egal. Du hast hier etwas zu erledigen. Mit großen Augen nahm Gwen auch den letzten Anwesenden in Augenschein. Torin lehnte an der Wand, und zwar so weit entfernt von den anderen wie möglich. In den behandschuhten Händen hielt er einen kleinen Bildschirm, auf den er seine volle Aufmerksamkeit gerichtet hatte.


  Er würde sie unterstützen, das wusste Gwen. Eines hatte sie bereits gemerkt: Er stellte das Wohl seiner Freunde über sein eigenes.


  „Willst du so tun, als ob wir nicht hier wären?“ Kaia streckte die Arme über den Kopf und putzte sich wie ein Kätzchen.


  Ja. Nein. „Hey.“ Als sie ihren Schwestern endlich in die Augen sah, schenkte sie ihnen ein halbes Lächeln und winkte ihnen zu. Die ganze letzte Stunde hatte sie darüber nachgedacht, was sie ihnen sagen würde – wenn sie überhaupt daran interessiert waren, ihr zuzuhören. Nichts war ihr eingefallen. Eine Entschuldigung wäre unangebracht gewesen, da ihr das, was sie getan hatte, eigentlich gar nicht leidtat.


  Taliyah stand auf. Ihr Gesichtsausdruck war genauso neutral wie sonst. Sabin stellte sich schützend vor Gwen.


  „Also gut“, begann Taliyah und ignorierte ihn. „Da du nichts zu dem sagst, was vorgefallen ist, werden wir anfangen.“ Sie schwieg kurz, bevor sie sagte: „Ich bin stolz auf dich.“


  „W-was?“, fragte Gwen mit brüchiger Stimme. Damit hatte sie nun absolut nicht gerechnet. Sie lugte hinter dem massigen Krieger hervor, und ihre älteste Schwester kam wieder in ihr Sichtfeld. Taliyah war stolz auf sie? Nichts hätte sie mehr überraschen können.


  „Du hast getan, was du tun musstest.“ Taliyah ging weiter auf sie zu und versuchte, Sabin beiseite zu schieben. „Du warst im wahrsten Sinne des Wortes eine Harpyie.“


  Sabin bewegte sich keinen Millimeter.


  Jedem anderen wäre bei Taliyahs Blick das Blut in den Adern gefroren. „Lass mich meine Schwester umarmen.“


  „Nein.“


  Gwen sah, dass er die Schultern und den Rücken anspannte. „Sabin.“


  „Nein“, wiederholte er. Er wusste genau, was sie wollte. „Das könnte ein Trick sein.“ Dann fügte er an Taliyah gewandt hinzu: „Du wirst ihr nicht wehtun.“


  Bianka und Kaia gesellten sich zu Taliyah und bildeten einen Halbkreis um den Krieger. Sie hätten ihn angreifen können, doch zu Gwens Überraschung unterließen sie es.


  „Im Ernst, lass uns unsere Schwester umarmen“, forderte Kaia ihn auf. Dass sie ihm nicht damit drohte, ihn zu verletzen – ein Wunder. „Bitte.“ Das letzte Wort brachte sie nur widerwillig über die Lippen.


  „Bitte, Sabin“, sagte Gwen und legte die Hände auf seine Schulterblätter.


  Er atmete tief und stoßweise ein, als versuchte er, an ihrem Duft auszumachen, ob sie es ehrlich meinten. „Keine Tricks. Sonst …“ Kaum war er zur Seite getreten, huschten sie auch schon an ihm vorbei.


  Sechs Arme schlangen sich um Gwen.


  „Wie gesagt, ich bin so unglaublich stolz auf dich.“


  „Ich habe noch nie jemanden so leidenschaftlich kämpfen sehen.“


  „Ich bin schockiert. Du hast mir ja dermaßen den Hintern versohlt!“


  Gwen war vor Verblüffung wie versteinert. „Ihr seid nicht sauer?“


  „Hölle, nein“, sagte Kaia. Dann machte sie einen Schritt zurück. „Na ja, im ersten Moment vielleicht schon. Aber heute Morgen, als wir uns überlegt haben, wie wir dich am besten entführen und uns an Sabin rächen können, haben wir gesehen, wie du von ihm getrunken hast. Da ist uns klar geworden, dass er jetzt deine Familie ist und wir zu weit gegangen sind. Wir wussten, dass man niemals die Familie einer Harpyie bedroht, und haben es dennoch getan.“


  Okay. Wow. Ihr Blick wanderte zu Sabin, der sie mit dunklen und zugleich glühenden Augen ansah. Er wollte mit ihr zusammen sein, hatte er gesagt. Er würde den Krieg für sie aufgeben. Er wollte sie zur obersten Priorität in seinem Leben machen. Er vertraute ihr. Er liebte sie.


  Sie hätte ihm so gern geglaubt, ja, das hätte sie wirklich, aber sie konnte sich einfach nicht dazu bewegen. Nicht nur, weil er sie eingesperrt hatte, sondern – und das war ihr klar geworden, als sie im Bett gelegen und sich von ihren Verletzungen erholt hatte – weil sie jetzt eine Waffe war. Die Waffe, die er immer gewollt hatte. Sie hatte sich im Kampf bewiesen. Er musste sie nicht mehr zurücklassen, musste sich nicht mehr um sie sorgen. Hätte er sich etwas Besseres einfallen lassen können, um das von ihr zu bekommen, was er wollte, als ihren Körper und ihre Seele zu verführen?


  Aber liebte er sie wirklich? Das war es, was sie wissen wollte.


  Er behauptete, es sei ihm egal, wenn er sie dabei ertappte, wie sie ihren Vater umarmte. Vielleicht war das die Wahrheit. Aber auch wenn er sie jetzt liebte – würde er sie nicht eines Tages für das hassen, was sie war? Würde sich sein Hass auf die Jäger und ihren Anführer auf sie ausweiten? Würden seine Freunde sich gegen ihn stellen, weil er einen Feind in ihr Zuhause gebracht hatte? Wären am Ende nicht jedes ihrer Worte und jede ihrer Taten verdächtig?


  All diese Zweifel schwirrten nicht wegen seines Dämons in ihr umher. Es waren ihre eigenen. Und sie wusste nicht, wie sie sie abschütteln sollte, auch wenn sie es sich noch sosehr wünschte, mit Sabin zusammen zu sein.


  Als sie ihn blutüberströmt in der Stadt gesehen hatte, war ihr tatsächlich das Herz stehen geblieben – der eindeutige Beweis dafür, dass es ihm gehörte. Was hatte er nur für einen wilden Anblick geboten. Jede Frau wäre stolz, so einen starken und fähigen Mann an ihrer Seite zu haben. Sie hatte diese Frau sein wollen. Von Anfang an. Doch ihr fehlte das Vertrauen, um an diesem Traum festzuhalten. Was eigentlich lustig war, wenn man etwas länger darüber nachdachte. Denn körperlich war sie noch nie stärker gewesen.


  „Ich hasse es, dich zu verlassen“, sagte Bianka, als sie sie losließ und zurücktrat.


  „Na ja …“ Nun zum schwierigen Teil. „Warum versuchst du es dann überhaupt? Ich brauche euch hier, damit ihr Torin helfen könnt, die Burg und die Menschen zu beschützen.“


  „Und was hast du vor?“ Auch Taliyah ließ sie los und sah sie mit ihren blassblauen Augen an. Wenigstens hatten sie ihr die Bitte nicht gleich abgeschlagen.


  Sie straffte entschlossen die Schultern. „Das ist genau der Grund, weshalb ich euch hergebeten habe. Würdet ihr mir bitte für einen Moment eure Aufmerksamkeit schenken?“ Sie klatschte in die Hände und wartete darauf, dass auch die anderen Anwesenden sie ansahen. „Sabin und ich werden nach Chicago gehen und nach seinen vermissten Freunden suchen. Sie haben sich schon seit einiger Zeit nicht mehr gemeldet, und wir vermuten, dass irgendetwas nicht stimmt.“


  Bei diesen Worten blinzelte Sabin. Das war seine einzige Reaktion. Sie wusste, dass er auf weitere Informationen von Torin wartete. Aber sie hielt es für besser, sich schon mal auf den Weg zu machen, anstatt tatenlos hier herumzusitzen.


  „Ich bin ja so froh darüber“, sagte Ashlyn. „Ich weiß nicht, ob es dir schon jemand erzählt hat, aber Aeron, Cameo und, ja, deine Schwester Kaia haben mich heute Morgen in die Stadt gebracht. Dort habe ich ein paar Sachen aufgeschnappt.“


  Oh, oh. In der Burg würde es Ärger geben. „Du hättest nicht in die Stadt gehen sollen. Dein Mann wird durchdrehen, wenn er davon erfährt.“ Sie hatte Maddox zwar erst wenige Male mit der Frau zusammen erlebt, doch das hatte gereicht, um zu erkennen, wie groß sein Beschützerinstinkt war.


  Ashlyn tat die Bemerkung mit einer Handbewegung ab. „Er weiß davon. Er kann mich nicht selbst hinbringen, weil ich in seiner Gegenwart keine Stimmen hören kann. Deshalb war der Kompromiss, mich mit Leibwächtern gehen zu lassen. Er wusste, dass ich mich sonst später allein davongeschlichen hätte. Wie dem auch sei – einige Jäger sind ebenfalls nach Chicago aufgebrochen. Sie hatten Angst vor dir, weil sie nicht wussten, was du ihnen antun kannst.“


  Jäger, Angst vor ihr. Sie hatten sich vor ihr gefürchtet, als sie in dieser Pyramide gefangen gewesen war, aber damals hatte Gwen nichts gegen sie ausrichten können. Nun war sie nicht mehr hilflos. Bei dem Gedanken musste sie lächeln. Auch Sabin glühte förmlich vor Stolz.


  Ihr Magen bebte, und die Luft in ihren Lungen wurde wärmer. Wenn er sie so ansah, konnte sie fast glauben, dass er sie aufrichtig liebte und alles für sie tun würde. Konzentrier dich auf dein aktuelles Vorhaben. „Was ist mit den Gefangenen?“


  „Sind immer noch eingesperrt.“ Paris sah sie an, stellte den Queue auf dem Boden ab und lehnte sich dagegen. Er war blasser als gewöhnlich, wirkte angestrengt, und um seine Augen verliefen Falten. „Da Aeron und ich ja wahre Meister im Multitasking sind, haben wir uns um sie … gekümmert.“


  „Mit meiner Hilfe“, meldete sich Legion mit piepsiger Stimme zu Wort.


  Gekümmert. Auch bekannt als gefoltert. Hatte Sabin sie verhört? Gwen wusste, dass er Gefallen daran fand. Allerdings war er seit der letzten Schlacht kaum von ihrer Seite gewichen. „Die Kinder …“


  „Wie ich bereits erwähnt habe: Sie sind von den anderen Jägern isoliert und in hübschere Zimmer gebracht worden. Sie haben Angst und ihre Kräfte – wie auch immer die aussehen mögen – nicht eingesetzt. Bisher. Wir wissen also nicht genau, womit wir es zu tun haben. Aber das werden wir aus den Erwachsenen schon noch rausholen, keine Sorge“, meinte Sabin.


  Paris nickte mit grimmiger Entschlossenheit. „Das übernehme ich, sobald wir zurück sind. Ich werde euch nämlich begleiten.“


  Sabin und Aeron sahen einander vielsagend an.


  „Du bleibst hier“, korrigierte Sabin ihn. „Genau wie der Rest von euch. Wir brauchen hier so viele Krieger wie möglich. Wir wissen nicht, wie viele Jäger hiergeblieben sind.“


  „Außerdem hat Torin Galen in der Stadt gesehen“, fügte Cameo hinzu. „Wir haben ihn noch nicht ausfindig machen können, was womöglich bedeutet, dass er sich irgendwo versteckt hält und plant, erneut zuzuschlagen.“


  Sabin stellte sich neben Gwen und legte ihr seinen starken Arm um die Taille. Sie wehrte sich nicht. Obwohl sie vom Verstand her noch nicht sicher war, wusste ihr Herz genau, dass sie zu ihm gehörte. Sein Zitronenduft stieg ihr in die Nase. Er war längst zu einer Droge für sie geworden. „Aber, Paris, deine neue … Lieblingsbeschäftigung bringt alle in Gefahr. Du bleibst hier und erholst dich erst mal ordentlich.“


  Paris öffnete den Mund, um zu protestieren.


  „Torin kann die Reisevorbereitungen für uns treffen“, fuhr Sabin schnell fort. Unentwegt – und vielleicht ganzunbewusst – fuhr er zärtlich mit der Hand an ihrem Arm hoch und runter.


  „Ihr müsst einen Linienflug nehmen“, meinte Torin, „weil die Jungs den Jet, den wir immer chartern, drüben in den Staaten haben.“


  „Was, wenn die Jäger uns entdecken? Und wie sollen wir unsere Waffen durch die Sicherheitskontrolle bringen?“ Wenn man auch nur ein Messer bei ihnen fand, würde man sie befragen – die reine Zeitverschwendung – und festnehmen.


  „Ich habe da so meine Methoden.“ Sabin küsste sie auf die Schläfe. „Vertrau mir. Ich mache das schon ein ganzes Weilchen. Man wird uns nicht entdecken.“


  „Bringt Reyes und die anderen sicher nach Hause.“ Danika hielt die Hände gefaltet, als spräche sie ein Gebet. „Bitte.“


  „Ja, bitte“, sagte Ashlyn wie ein Echo.


  „Und vergesst Anya nicht“, meinte Kaia. „Wer weiß, was sie mal wieder angestellt hat.“


  „Ich werde mein Bestes tun“, versicherte Gwen ihnen, und sie meinte es auch so. Doch wäre ihr Bestes gut genug?


  „Verrate mir mal, was eine Göttin mit einem Dämon will.“


  Anya beäugte den Erzfeind ihres Geliebten: Galen, den Hüter des Dämons der Hoffnung. Er vereinnahmte die eine Seite ihres neuen Gefängnisses und sie die andere. Die langen weißen Flügel trug er hinter dem Rücken zusammengefaltet. Nur die oberen Bögen ragten über seinen Schultern empor. Seine Augen waren so blau wie der Himmel, und je länger sie hineinsah, desto sicherer war sie sich, aufgebauschte weiße Wolken zu sehen. Diese Augen sollten sein Gegenüber einlullen und beruhigen.


  Aber Anya machte der Anblick bloß stinkwütend.


  Der Geisterjunge hatte sie in dieses kleine, enge Loch „begleitet“ – das verfluchte Kind hatte ihren Körper gesteuert wie einen Roboter – und sie dann allein gelassen. Sie hatte gewartet. Und gewartet. Allein, aufgebracht. Nun wusste sie, dass die Jäger sie für ihren Anführer aufgehoben hatten, der in Buda geblieben war, bis er von dem großzügigen Beutefang hier erfahren hatte.


  Mittlerweile waren Gideons Schreie durch die Flure gehallt – und mit seinen Schreien das schadenfrohe Gelächter seiner Entführer. Arme Lüge. Sie hatte irgendwie ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn getreten hatte. Hatte er irgendwelche Geheimnisse ausgeplaudert?


  „Hast du keine Antwort auf Lager, meine Schöne?“


  „Ich habe Spaß, sonst nichts.“ Sie hatten den Fehler gemacht, sie aus dem Zimmer zu lassen. Auch wenn der Geisterjunge Galen natürlich begleitet hatte. Allem Anschein nach war er seine Versicherungspolice. Tja, er würde schon bald merken, dass er sich eine bessere Police hätten aussuchen sollen. Ohne das merkwürdige Metall rings um sie herum kehrten ihre Kräfte zurück. Schon bald war sie ein lebender Albtraum. Und Galen und seine Untertanen würden leiden.


  Ob Lucien sich auch erholte? Anya konnte es nicht ausstehen, von ihm getrennt zu sein.


  Langsam verzog Galen die Lippen zu einem Lächeln. „Du bist kratzbürstig. Das gefällt mir. Lucien ist ein Glückspilz. Mehr als das. Dass ein derart hässlicher Mann das Herz einer so wunderschönen Frau erobert, ist ein wahres Wunder.“


  Sogar seine Stimme sollte beruhigend wirken. Im Grunde schien alles an ihm darauf ausgerichtet zu sein, Hoffnung zu wecken, wie ein helles Licht in einem Raum voller Dunkelheit und Angst. Was er nicht wusste, war, dass Anya die Dunkelheit bevorzugte. Und zwar schon immer.


  „Er ist nicht hässlich“, erwiderte sie, während sie entlang der Rückwand auf und ab ging. Sie ging davon aus, dass man ihre Handlungen umso weniger bemerkte, je mehr sie in Bewegung blieb. „Er ist ehrenwert und liebevoll und herrlich wild.“


  Ein höhnisches Lachen ertönte. „Aber er ist ein Dämon.“


  Sie blieb stehen, zog eine Augenbraue hoch und sah ihn an. „Nun ja. Genauso wie du.“


  „Nein.“ Geduldig schüttelte Galen den Kopf. „Ich bin ein Engel, der vom Himmel geschickt wurde, um diese Erde vom Bösen zu reinigen.“


  „Ha!“ Sie setzte sich wieder in Bewegung. „Guter Witz. Wir glauben wohl selbst, was wir über uns erzählen, hm?“


  „Ich werde meine Herkunft bestimmt nicht mit einer Dämonenhure diskutieren.“ Nun klang er nicht mehr amüsiert oder duldsam. „Und jetzt erzähl mir, was die Herren über die beiden Artefakte wissen, die noch immer verschwunden sind.“


  „Wer sagt denn, dass sie noch immer verschwunden sind?“, fragte sie provokant.


  Mehrere Sekunden verstrichen in absoluter Stille. „Stimmt. Wie du sicher weißt, habe ich eins davon.“


  Bastard. Stimmte das?


  „Wenn sie alle vier hätten, wären sie nicht hier und von meiner Gnade oder Ungnade abhängig. Sie würden nach der Büchse suchen. Oder hätten sie schon gefunden.“


  Sie verdrehte die Augen, obwohl sie innerlich zitterte. „Weißt du überhaupt, wie man Gnade schreibt, Engel}“


  Er zuckte die Schultern. „Immerhin lebst du noch, nicht wahr?“


  Ihre Absätze klapperten auf den Fliesen. „Aber du denkst doch ganz bestimmt, dass du mich auf irgendeine Art benutzen kannst, oder?“


  Er verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust, wobei der Stoff seines weißen Hemdes spannte. Seine Hose war auch weiß. Zu viel des Guten, wenn man Anya fragte, aber egal. Sie bezweifelte, dass er von ihr eine Typberatung wollte. „Ich habe langsam die Nase voll von dir, Göttin. Vielleicht sollte ich Tod reinbringen lassen.“


  Sollte das heißen, dass er sich lieber damit amüsieren wollte, Lucien zu foltern? „Hör mal, ich werde mit dir reden und dir alles sagen, was du wissen willst, aber nur, wenn du dieses Kind wegschickst. Der Junge geht mir auf die Nerven.“ Sie wollte auf keinen Fall einen so jungen Menschen verletzen.


  „Tut mir leid, falls ich bei dir den Eindruck erweckt haben sollte, dass ich dumm bin.“ Galen verzog den Mund zu einem halben Lächeln. „Er bleibt hier.“


  Den Versuch war es wert gewesen. Zeit für Plan B. Erst Ablenkung, dann Wut. Wenn sie nicht zu ihm fliegen konnte, würde sie dafür sorgen, dass er zu ihr flog. Der Junge würde wohl kaum seinen Anführer stören. „Warum hasst du die Herren eigentlich so sehr? Was haben sie dir angetan?“


  „Die bessere Frage ist: Warum sollte ich sie nicht hassen? Sie wollen mich ruinieren. Deshalb werde ich sie zuerst vernichten.“ Er breitete die Arme in einer So-einfach-ist-das-Geste aus. „All die Jahre konnten wir sie nur verletzen, weil wir uns zu sehr davor gefürchtet haben, ihre Dämonen zu befreien. Wenn das passieren sollte, würden die Götter mich von Neuem verfluchen. Davor hat man mich bereits gewarnt.“ Er lächelte zaghaft. „Aber wir stehen kurz davor, das zu ändern. Es könnte jeden Tag so weit sein. Vielleicht erfahre ich schon morgen, ob sich der Dämon des Misstrauens mit meiner Frau verbinden konnte. Falls ja … werde ich bald die mächtigste Armee anführen, die diese Welt je gesehen hat.“


  „Dein windiger Diener dachte anscheinend irrtümlich, du würdest Schwächlinge benutzen und sie zum Wohle dieser Welt wegschließen.“


  Er zuckte die Schultern. „Wie kommt er wohl auf so was?“


  Okay. Zeit, kurz nachzudenken. Er hatte gesagt, die Götter würden ihn irgendwie verfluchen, wenn er die Herren tötete und die Dämonen befreite. Aber offensichtlich nicht, wenn er diese Dämonen irgendwo halten könnte. Doch wenn er sie den Herren wegnahm, würde er die Unsterblichen damit vernichten. Er würde Lucien vernichten … töten.


  Ihr Magen wurde steinhart, und ihr gefror das Blut in den Adern. „Wie hast du Misstrauen gefunden? Wie hast du ihn eingefangen? Einen irren Dämon, meine ich?“ Stefano hatte behauptet, sie hätten den Dämon bereits erfolgreich an einen anderen Körper gebunden. Er hatte eindeutig gelogen. Mal wieder. Doch die Tatsache, dass sie damit experimentierten, war schon Furcht einflößend genug.


  „Im Gegensatz zu Amun plaudere ich nicht all meine Geheimnisse aus“, erwiderte Galen.


  „Tja, ich fürchte, solange du das nicht tust, kann ich dir auch nicht glauben.“


  Er schenkte ihr noch ein halbes Lächeln. „Jetzt bin ich natürlich am Boden zerstört.“


  Götter, ich hasse ihn! Sie tippte sich mit dem Fingernagel gegen das Kinn, als wäre sie tief in Gedanken versunken. Sie hatte es geschafft, ihn abzulenken, und jetzt würde sie ihn wütend machen. „Mal sehen, mal sehen. Wenn ich ein feiger, eifersüchtiger Dämon wäre, der vorgibt, ein Engel zu sein, und versuchen würde, einen bösen Geist zu finden und ihn unter Kontrolle zu bringen, würde ich … was machen? Auf jeden Fall andere meine Drecksarbeit erledigen lassen. Vielleicht würde ich sogar Kinder benutzen“, sagte sie mit einem flüchtigen Blick auf den Geisterjungen. Ihre Augen wurden größer, als seine schmaler wurden. Eigentlich hatte sie ihn mit der höhnischen Bemerkung nur in Rage bringen wollen, aber plötzlich wurde ihr klar, dass sie viel mehr getan hatte.


  Sie hatte die Antwort gefunden. Irgendwie war eines – oder mehrere – dieser Kinder in der Lage, einen Geist aus der Anderswelt zu finden. Vielleicht war es sogar der Geisterjunge.


  „Wir werden sie euch wegnehmen“, fuhr sie fort und sah Galen wieder in die Augen. „Wir werden euch daran hindern, sie je wieder zu benutzen. Wir haben jede Schlacht gegen euch gewonnen. Diesmal wird es nicht anders sein. Ich meine, immerhin haben wir jetzt eine Harpyie auf unserer Seite. Hast du zufällig schon mal gehört, was eine Harpyie so alles kann?“


  „Du hältst jetzt sofort den Mund“, herrschte der „Engel“ sie an.


  Sie hatte ihn. Fantastisch. Ein emotionaler Mann war ein Mann, der Fehler machte. „Und weißt du, wer noch schlimmer ist als eine Harpyie? Cronus, der neue Götterkönig. Er will dich tot sehen. Wusstest du das schon?“


  Galen richtete sich auf. „Du lügst.“


  „Ach ja? Das Allsehende Auge – das Auge, das du an uns verloren hast – hatte eine Vision. Darin sah es dich, wie du versuchst, Cronus umzubringen. Jetzt ist er hinter dir her. Ich weiß nicht, warum er dich nicht selbst getötet hat. Aber ich bin sicher, dass er dafür seine Gründe hat. Ich war auch schon mal sein Ziel, also glaube mir: Er wird dich nicht in Ruhe lassen, bis er hat, was er will.“


  Mit jedem Wort, das sie sprach, verhärtete sich Galens Kiefer mehr. „Ich würde einem Titanen nie etwas antun.“


  „Ach nein? Du hast doch sogar deine engsten Freunde verraten.“


  „Sie waren nicht meine Freunde“, rief er und rammte eine Faust in die Wand, sodass das Fundament wackelte.


  Ja, so ist es gut, großer Junge. „Schade, dass sie das nicht eher erkannt haben. Aber was soll’s. Sie haben es trotzdem geschafft, dich zu besiegen. Und sie werden dich auch in Zukunft jedes Mal besiegen, wenn du sie herausforderst. Das ist simple Wissenschaft. Du bist einfach schwächer.“


  Seine Wut war fast greifbar. „Dein toller Lucien war nicht stark genug, um uns, Zeus’ Elitearmee, anzuführen. Man hätte ihm nicht die Verantwortung übertragen sollen.“


  „Und statt ihn wie ein ehrenwerter Soldat herauszufordern, hast du ihn dazu überredet, die Büchse der Pandora zu öffnen, und den Göttern danach von seiner Entscheidung erzählt, sie zu verraten. Und dann hast du dir eine eigene Armee aufgebaut und versucht, ihn aufzuhalten. Stimmt, das ist kein bisschen feige.“


  Er machte zwei Schritte nach vorn, bevor er sichzusammenriss und stehen blieb. Er ballte die Hände zu Fäusten. „Ich habe getan, was ich tun musste. Ein guter Krieger gewinnt, indem er alle erforderlichen Mittel einsetzt. Frag mal deinen Freund Sabin.“


  Leg noch mal nach. Du hattest ihn fast. „Hmmm, aber wie gesagt, du hast ja gar nicht gewonnen, oder? Obwohl duwusstest, was Lucien und die anderen vorhatten, warst du nicht in der Lage, sie aufzuhalten und als Schwächlinge hinzustellen. Du hast verloren. Du wurdest als Schwächling hingestellt. Du wurdest verflucht, einen Dämon in dir zu tragen, genau wie die anderen. Du, du, du.“ Sie lachte. „Wie erniedrigend.“


  „Schluss jetzt!“


  „Willst du mich schlagen?“ Wieder lachte sie grausam. „Will der süße kleine Engel Anya die Zunge herausschneiden? Was würden deine Gefährten dann nur denken, hm? Aber ich bin sicher, dass sie dich schon schlimmere Dinge haben tun sehen. Oder lässt du Stefano immer die Drecksarbeit erledigen, sodass du weiterhin als der Gnädige auftreten kannst?“


  Ein paar lange Sekunden sah er sie an, vollkommen ruhig und ohne auf sie loszugehen, so wie sie es gehofft hatte. Dann lächelte er zu ihrer Überraschung. „Stefano ist nicht hier, und ich fühle mich ganz und gar nicht gnädig. Aber keine Sorge. Es wird nur kurz wehtun.“ Im nächsten Augenblick zog er eine kleine Armbrust zwischen seinen Flügeln hervor. Ehe sie Zeit hatte, sich zu ducken, feuerte er auch schon zwei Pfeile auf sie ab, die sie gegen die hintere Wand schleuderten. Einer durchbohrte ihre linke Schulter, der andere ihre rechte, und sie war an den Ziegelsteinen festgenagelt.


  Der Schmerz explodierte in ihr und trübte ihren Blick. Blut, das so heiß war, dass es ihre Haut versengte, lief an ihren Armen herunter. Schweißperlen bildeten sich über ihren Augenbrauen und auf der Oberlippe, kühlten sie jedoch nicht.


  Am Rande nahm sie war, dass der Junge blass geworden war. Seine Unterlippe zitterte.


  „Ich denke, es ist an der Zeit, dass Lucien an unserer kleinen Feier teilnimmt“, sagte Galen. „Er wird alles mitansehen, was wir mit dir machen. Dich ausziehen, dich vögeln, dir wehtun. Mal sehen, ob er stark genug ist, dich zu retten, ja?“


  „Wenn du ihn anfasst“, brachte sie durch zusammengebissene Zähne hervor, „werde ich dein Herz vor deinen Augen verspeisen.“


  Er lachte. Wie sehr sie dieses Lachen doch verachtete. Doch seine Heiterkeit fand ein jähes Ende, als es laut rumste und das Gebäude erschüttert wurde.


  „Sieht so aus, als wäre die Kavallerie eingetroffen“, kommentierte Anya und grinste trotz des pochenden Schmerzes in den Schultern. „Ich wusste, dass die anderen uns retten würden. Ich glaube, die Harpyie habe ich schon erwähnt, nicht wahr?“


  Er sah sie an. In seinem Blick lag zum ersten Mal eine Spur von Panik. Dann schaute er zur Tür.


  Noch ein Rumsen, noch eine Erschütterung.


  „Das hier ist noch nicht vorbei. Wenn sie sich befreit, in Ordnung“, sagte er zu dem Jungen, während er auf den Ausgang zustapfte, „aber lass sie nicht aus diesem Raum.“


  


  28. KAPITEL


  O bwohl Sabin und Gwen weder von Jägern entdeckt noch von der Flughafenkontrolle aufgehalten worden waren – Zweifel hatte sich den Aufenthalt in Sabins Körper redlich verdient und alle Menschen um sie herum daran zweifeln lassen, was sie sahen –, war der Flug in die Staaten im wahrsten Sinne des Wortes hart gewesen. Gwen hatte sich stundenlang an Sabin gekuschelt, und er hatte sie nicht so anfassen können, wie er wollte. Und das würde er auch nicht – nicht vor Zeugen und nicht, solange sie ihm nicht vertraute. Ihr Herz und ihr Vertrauen zu gewinnen war zur wichtigsten Schlacht seines Lebens geworden, und ausnahmsweise wollte er die Sache nicht beschleunigen.


  Ich werde sie bekommen.


  Als sie aus dem Flugzeug gestiegen waren, stieß es Sabin, der gewohnt war, dass die Menschen ihn ob seiner Größe und seines muskulösen Körpers anstarrten, übel auf, dass die Männer seine Frau anstarrten. Ihr Verlangen war offensichtlich.


  Es machte ihn schier wahnsinnig. Deshalb erlaubte er Zweifel auch, in die Köpfe dieser Menschen zu schlüpfen und ihnen Unsicherheiten wegen ihres Aussehens und ihrer Fähigkeiten im Bett einzupflanzen, und deshalb war er auch versucht, einen von Maddox’ berühmten Wutanfällen zu bekommen. Doch es gelang ihm, sich zu beherrschen und sich auf das eigentliche Ziel zu konzentrieren: die sichere Heimkehr seiner Freunde. Allerdings schaffte er das nur, weil Gwen offenbar nicht merkte, wie vielen Männern es den Atem verschlug, dass sie geiferten und abrupt stehen blieben.


  Sie fuhren sofort zu dem Haus, in dem die Krieger gewohnt hatten. Ein Haus, das meilenweit von jeglicher Zivilisation entfernt lag. Sie beobachteten es eine Weile, um sich zu vergewissern, dass erstens die Krieger sich nicht vor Ort befanden und zweitens die Jäger nicht da gewesen waren und kleine Willkommensgeschenke hinterlassen hatten. Wenn es nach Sabin ging, hätten allerdings ruhig ein paar Jäger dort sein können. Er war bereit für den Kampf.


  Dann hatten er und Gwen sich mit Waffen ausgestattet, sich jeder eine Baseballkappe geschnappt, um die Haare zu verstecken und die Gesichter abzuschirmen, und sich auf den Weg zu dem einzigen Ort gemacht, zu dem Sabins Freunde gegangen sein konnten. Jetzt liefen sie die Straße vor einer Häuserreihe entlang, und er war sich sicher, dass die Trainingseinrichtung nicht mehr weit war. Nur konnte er sie nicht finden. Ein Haus schloss sich lückenlos an das nächste an. Und jedes Mal, wenn er nachzählte, kam er durcheinander.


  Gwen blieb stehen, rieb sich den Nacken und starrte in den Himmel. „Es ist hoffnungslos. Wir sind doch am richtigen Ort. Warum finden wir es nicht?“


  Er seufzte. Vielleicht war es an der Zeit, größere Geschütze aufzufahren. Falls der Götterkönig ihm ausnahmsweise mal antwortete. „Cronus“, murmelte er, „ein wenig Hilfe wäre wirklich nett. Du willst doch, dass wir gewinnen, oder?“


  Ein Moment verstrich, dann noch einer. Nichts geschah.


  Er wollte gerade aufgeben, als Gwen plötzlich keuchte. „Sieh mal!“


  Sabin folgte ihrem Blick und erschrak fast zu Tode. Dort, auf dem Dach eines Gebäudes zu ihrer Rechten, das er irgendwie immer wieder übersehen hatte, stand der Götterkönig. Das Gebäude schien unter ihm zu beben. Seine weiße Robe schwang um seine Knöchel. Nachdem er Sabin so lange ignoriert hatte, half er ihm jetzt? Einfach so?


  „Nun bist du mir was schuldig, Zweifel, und ich treibe meine Außenstände immer ein.“ In der nächsten Sekunde war Cronus verschwunden.


  Wenn Sabin an diesem Tag siegte, wäre das für Cronus von großem Nutzen. Eigentlich hätte der Gott froh darüber sein müssen, helfen zu können, und nicht im Gegenzug Forderungen aufstellen sollen.


  „Wer war das?“, fragte Gwen. „Wie hat er das gemacht? Und denkst du, mein … Galen ist da drin?“


  Sabin erzählte ihr von Cronus. „Galen … keine Ahnung. Aber was, wenn er drin ist? Willst du die Sache immer noch durchziehen?“


  „Ja.“ Diesmal hatte sie nicht gezögert. Dafür klang sie nervös.


  Verlangte er zu viel von ihr? Sabin hatte keine Eltern. Die Griechen hatten ihn vollständig geformt erschaffen. Da zwischen ihm und den ehemaligen Göttern keine Liebe existiert hatte, konnte er nicht mal erahnen, wie Gwen sich fühlen musste.


  „Ich will es wirklich“, bekräftigte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. „Nach allem, was er getan hat, muss man ihm das Handwerk legen.“


  Am Ende hatte ihre Stimme gezittert. In diesem Augenblick beschloss Sabin, einzugreifen, falls Galen sich dazu entschied, an der Schlacht teilzunehmen – was ziemlich unwahrscheinlich war, weil der Mistkerl immer das Weite suchte und seine Lakaien die Schmutzarbeit für sich erledigen ließ. Hoffnung hatte sich schon immer über alle anderen gestellt. Aber Sabin wollte nicht, das Gwen am Ende irgendetwas bereute; er wollte nicht, dass sie ihm später für ihre Taten die Schuld gab. Oder für meine, dachte er, und augenblicklich verspürte er ein unangenehmes Ziehen im Magen. Auch wenn er sich die Frage schon häufiger gestellt hatte, konnte er nicht umhin, es wieder zu tun: Würde sie ihn hassen, wenn er ihren Vater besiegte und einsperrte?


  Sabin interessierten nur zwei Dinge: Gwens Sicherheit und die seiner Freunde. Und zwar in dieser Reihenfolge. Sie kam an erster Stelle, jetzt und für alle Zeit. Nichts konnte daran etwas ändern.


  „Lass uns die Sache hinter uns bringen“, sagte sie und lief los.


  „Bevor wir da reingehen“, sagte er, während er neben ihr ging, „möchte ich dir noch einmal sagen, dass ich dich liebe. Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut. Ich wollte nur … dass du das weißt, falls irgendetwas passiert.“


  „Es wird aber nichts passieren.“ Sie stolperte, fing sich jedoch. „Aber ich liebe dich auch. Von ganzem Herzen. Es gibt keinen Grund mehr, das zu leugnen. Trotzdem bin ich mir noch immer nicht ganz sicher, was ich von dir denken soll. Ich … weiß es einfach nicht. Zweifel ist inzwischen wie ein Haustier für mich, und das gefällt mir. Wirklich. Es ist nur …“


  „Schon gut.“ Sie liebte ihn. Den Göttern sei Dank, sie liebte ihn. Er hielt sie fest, sodass sie stehen blieb, und zog sie in seine Arme. Er hasste ihre Worte zwar, aber er verstand sie auch. Er hätte ihr vertrauen sollen. Von Anfang an hätte er sie an erste Stelle setzen sollen. „Das werden wir alles später klären. Versprochen. Ich möchte nicht, dass jetzt irgendwelche Sorgen deinen Verstand trüben. Wenn du abgelenkt bist, kann dein Feind dich …“


  „… töten“, beendete sie den Satz für ihn und lächelte. „Ich habe bei deinem Unterricht gut aufgepasst.“ Zögernd schlang sie die Arme um seine Taille und legte den Kopf an seinen Hals. Ihr Haar fühlte sich auf seiner Haut weich an. „Sei vorsichtig da drin.“


  Götter, er betete diese Frau an. Ihre Stärke, ihren Mut, ihren Verstand. „Du auch. Egal, was du tust, bring dich selbst in Sicherheit. Verstehst du?“, fragte er eindringlich. „Ohne dich wäre ich verloren.“


  „Versprochen.“ Sie schenkte ihm ein halb amüsiertes, halb angespanntes Lächeln. „Das gehört übrigens zum Harpyien-Code.“


  Er küsste sie auf den Scheitel. Danach sah sie ihn an. Ihre Lippen waren so voll und rot, dass er nicht widerstehen konnte. Er presste seinen Mund auf ihren und küsste sie besitzergreifend. Sie hob die Hände, wühlte in seinem Haar und stöhnte.


  Er verschluckte das Geräusch, genoss es, ließ sich ganz davon erfüllen. Er hielt sein Leben in den Armen. Sie war alles, was er brauchte. Dann zwang er sich, sie loszulassen. „Komm. Bringen wir die Sache hinter uns, damit wir endlich reden können. Ich schlage vor, du nimmst die Vordertür und ich die Hintertür. Wir machen sämtliche Ausgänge ausfindig und treffen uns dann in der Mitte.“


  Nach einem weiteren, diesmal flüchtigen Kuss auf den Mund setzte Sabin sich wieder in Bewegung. Die Sonne schien hell und heiß auf ihn herab. Er sah auf den Boden und hoffte, nicht erkannt zu werden, falls das Gebiet von Kameras überwacht wurde.


  Schaffst du das auch?


  Ja.


  Was ist, wenn du versagst?


  Werde ich nicht.


  Was ist, wenn Gwen verletzt wird?


  Das wird sie nicht. Dafür würde er schon sorgen.


  „Etwas mehr Tempo, du Trantüte.“ Eine sanfte Brise streichelte sein Gesicht, als Gwen an ihm vorbeiraste. Ihre Flügel verliehen ihr eine Geschwindigkeit, die er nie und nimmer erreichen würde. Aber das hielt ihn nicht davon ab, es zu versuchen. Er wollte nicht, dass sie in dem Gebäude allein war. Er beschleunigte seine Schritte und rannte zur Gebäuderückseite, wo er auf einen mit Stacheln besetzten Zaun stieß, der bis in den Himmel reichte. Jede einzelne Holzlatte war mit elektrischen Drähten umwickelt worden.


  Normalerweise nahm er sich die Zeit, solche Drähte zu deaktivieren. Aber heute konnte er sich diesen Luxus nicht leisten. Er kletterte einfach drauflos. Die Stromschläge, die ihn durchzuckten, hätten einen Menschen sofort getötet. Sie waren schmerzhaft, brachten sein Herz zweimal zum Stillstand und pressten unentwegt die Luft aus seiner Lunge, aber er behielt sein Tempo bei. Höher, immer höher schob er sich hinauf, bis er auf der anderen Seite auf dem Boden landete. Seine Stiefel knallten auf den Beton und erschütterten das Gebäude, dann rannte er auch schon los und griff dabei nach seinen Pistolen.


  Es dauerte nicht lange, bis er seine ersten Opfer erreicht hatte. Im Schatten eines Sonnenschirms saßen drei Jäger an einem runden Tisch. Hatte keiner von ihnen die Erschütterung bemerkt? Ihr Pech. Endlich. Die Party konnte beginnen.


  „… sich in die Hose gepisst“, sagte einer lachend.


  „Ihr hättet sein Gesicht sehen sollen, als ich ihm die Nadeln unter die Nägel geschoben habe. Und als ich seine Hände abgeschnitten habe …“ Noch mehr Gelächter. „Ich hoffe, er schweigt auch weiterhin. Ich hatte in meinem Leben nämlich noch nie so viel Spaß.“


  „Dämonen. Genau das haben sie verdient, und noch viel mehr.“


  Sabin wurde es schwer ums Herz. Und das, obwohl sein Dämon in ihm tobte. Ich will spielen, sagte Zweifel hämisch.


  Viel Spaß.


  Das ließ sich der Dämon nicht zweimal sagen. Im Nu schlüpfte er in die Gedanken der Männer.


  Die anderen Herren werden ziemlich wütend sein. Sie werden euch holen kommen und büßen lassen. Ich bin mir sicher, dass sie alles, was ihr ihren Brüdern angetan habt, auch euch antun werden – nur tausendmal schlimmer.


  Einer der Männer schauderte. „Wir wissen doch, dass die anderen Dämonen kommen werden, um ihre Freunde zu retten, sobald sie sich von ihrem letzten Kampf erholt haben. Vielleicht sollten wir, keine Ahnung, schnell unsere Sachen packen.“


  „Ich bin kein Feigling. Ich bleibe hier und mache alles, was nötig ist, um aus unseren Gefangenen Informationen herauszupressen.“


  Dann wird man dich schon bald ausnehmen wie einen Fisch.


  Jetzt schauderte auch der zweite Sprecher.


  „Ah, Jungs. Wartet mal. Mein Beeper hat gerade vibriert. Da wurde ein Alarm ausgelöst. Entweder jemand ist abgehauen, oder wir werden angegriffen.“


  Sie sprangen auf. Keiner von ihnen hatte Sabin entdeckt. Schalldämpfer drauf? Ja. Magazin voll? Ja. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hätte er ihre Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, eine höhnische Bemerkung über ihren nahenden Tod gemacht und sich daran erfreut, wie ihnen die Farbe aus dem Gesicht wich. Jetzt schoss er einfach einem nach dem anderen in den Hinterkopf. Sie plumpsten in ihre Stühle, und das, was von ihrer Stirn noch übrig war, fiel mit einem dumpfen Geräusch auf die Tischplatte.


  Er lief weiter, bog um eine Ecke. Eine Gruppe Kinder planschte in einem Pool. Einer der Jungs hielt einen Arm ausgestreckt, über dem eine Handvoll Wasser schwebte.


  „Bewirf mich mal damit“, forderte ein kleines Mädchen ihn auf. „Mal sehen, ob es meinen Abschirmungszauber durchbrechen kann.“


  Lachend warf der Junge das Wasser auf das Mädchen. Kein einziger Tropfen berührte sie.


  Sabin hatte schon vermutet, dass sie hier waren, und dennoch erschrak er bei ihrem Anblick. Trotz ihrer ungewöhnlichen Fähigkeiten waren sie doch Kinder. Wie konnten die Jäger sie nur so benutzen? Wie konnten sie sie einer solchen Gefahr aussetzen?


  Sabin senkte seine Halbautomatik und hob sein Betäubungsgewehr. Eigentlich scheute er sich vor dem, was gleich geschehen würde. Aber es war die beste – und sicherste – Lösung für alle Beteiligten. Was Gwen wohl gerade machte? War sie drinnen? Verletzte sie die Jäger? Er begann die Kinder ohne Pause mit den Pfeilen zu beschießen. Eines nach dem anderen sank bewusstlos zusammen. Er zog sie schnell aus dem Wasser und legte sie in den Schatten, ohne auch nur für eine Sekunde seine Waffen abzulegen.


  Dann, endlich, war er bereit, in das Haus einzudringen. Um Gwen zu helfen.


  „Du dreckiges Monstrum! Was hast du getan?“


  Sabin wirbelte herum. Ein Jäger zielte auf ihn und drückte ab. Eine Kugel bohrte sich in seine rechte Schulter. Sabin zuckte zusammen und feuerte zwei Schüsse aus seiner Pistole ab. Eine Kugel traf den Jäger in den Hals, die andere in die Brust. Laut keuchend kippte er um. Als sein Schädel beim Aufprall auf den Boden zerbarst, erstarb das Keuchen.


  Blutend und gänzlich unbeeindruckt von dem Schmerz stürmte Sabin in das Gebäude, während er das Gewehr wegsteckte und eine zweite Pistole in die Hand nahm. Der Boden war bereits von reglosen Jägern bedeckt. Gwen. Sabins Brust schwoll vor Stolz an. Vielleicht war es falsch von ihm, aber er liebte ihre dunkle Seite. Auf dem Schlachtfeld war sie die pure Magie.


  Er folgte dem Pfad der Leichen – unter denen sich nur Erwachsene befanden – durch die kurvigen Flure. Einige der Zimmer waren Schlafsäle mit zahlreichen Etagenbetten, andere Klassenräume. Die Tische waren klein, und an den Wänden hingen Bilder. Jedes zeigte einen Dämon, der gefoltert wurde. Sabin sah auch Schriftzeichen. Eine perfekte Welt ist eine Welt ohne Dämonen. Wenn die Dämonen weg sind, wird es weder Krankheit noch Tod geben. Nichts Böses. Jemanden verloren, den du geliebt hast? Du weißt, wer schuld daran ist.


  Oh ja. Die Kinder wurden von Geburt an darauf gedrillt, die Herren zu hassen. Fantastisch! Sabin hatte in seinem Leben schon so einige miese Sachen gemacht, aber nie hatte er einem Unschuldigen Hass antrainiert.


  „Bastard!“, hörte er Gwen rufen. Unmittelbar darauf folgte ein schmerzerfülltes Jaulen.


  Sabin hastete weiter, folgte dem Geräusch und entdeckte einen Mann, der sich krümmte und in den Schritt fasste. Er wusste nicht, was geschehen war, und dachte auch nicht daran, stehen zu bleiben und zu fragen. Er richtete einfach seine Waffe auf ihn und feuerte drei Schüsse ab. Niemand verletzte seine Gwen.


  Gwen wirbelte herum, ihre Krallen blitzten. Ihre winzigen Flügel flatterten wie wild unter ihrem T-Shirt. Der tödliche Glanz in ihrem Blick wurde matter, als sie realisierte, wer vor ihr stand. „Danke.“


  „Jederzeit.“


  „Ich habe deine Freunde gefunden. Sie sind verletzt, aber sie leben. Ich habe sie befreit, allerdings fehlen zwei: Gideon und Anya.“


  Erstens – sie hatte sie schon gefunden und befreit? Heilige Hölle. Sie war schneller und besser, als er geahnt hatte. Zweitens – wo zum Teufel waren die anderen? Eingesperrt? „Anya?“, rief er. „Gideon?“


  „Sabin? Sabin, bist du das?“, rief eine Frau vom Ende des Flures. Anya. „Das wird auch langsam mal Zeit. Ich bin hier hinten. Mit einem Wächter.“


  Sabin sah Gwen an, und genau in dem Moment liefen drei Männer mit wilden Gesichtsausdrücken ins Zimmer. „Übernimmst du?“, fragte er.


  „Klar.“ Sie war bereit für die nächste Herausforderung. „Hol du Anya.“


  Er rannte los. Jeden seiner Männer hätte er auch allein gelassen, und Gwen war eine bessere Kämpferin als alle Herren zusammen, deshalb hatte er keinen Zweifel daran, dass sie es schaffen würde. Keinen Zweifel. Die Formulierung brachte ihn zum Lächeln.


  Während er lief, steckte er eine Pistole ein und zog ein Messer hervor. Er hatte fast keine Munition mehr, und ein Messer musste man zum Glück nie nachladen. Wo bist du, Anya? Er stürmte durch eine Tür – leer. Mit der Schulter brach er eine andere auf, die Scharniere zerbarsten. Nichts. Drei Zimmer weiter, und er hatte sie. Ihre Schultern waren blutüberströmt, und ihr gegenüber stand ein kleiner Junge, der sie fest im Blick hatte.


  Der Junge drehte sich mit entschlossenem Gesichtsausdruck zu Sabin um. Irgendetwas war … seltsam an ihm, so als wäre er nicht dreidimensional.


  „Sabin!“ Als Anya zu einer Seite flitzte, folgte der Junge ihr schnell und streckte einen Arm aus.


  „Ich muss sie hierbehalten“, sagte er, klang jedoch nicht gerade glücklich dabei.


  Langsam steckte Sabin seinen Dolch in die Scheide und griff hinter sich. Er legte die Finger um das Betäubungsgewehr.


  „Fass ihn nicht an“, beeilte sich Anya zu sagen, „und pass auf, dass er dich nicht berührt. Sonst gehst du ohne Warnung zu Boden.“


  „Anya!“


  Sabin erkannte die Stimme von Tod, weshalb er sich nicht umdrehte, als sich von hinten Schritte näherten. Er behielt den Jungen fest im Blick und war trotz Anyas Warnung bereit, sofort auf ihn loszugehen, wenn er der Göttin noch einmal zu nahe kam.


  „Luden! Bleib, wo du bist, Baby, aber sag mir, dass es dir gut geht.“ Freude und Sorge spiegelten sich auf Anyas Gesicht. „Ich muss wissen, ob es dir gut geht.“


  „Ja, es geht mir gut. Und dir? Oh Götter.“ Lucien stellte sich hinter Sabin und sog scharf die Luft zwischen seinen Zähnen ein. Sabin konnte die Wut, die von ihm ausging, geradezu spüren. „Deine Schultern.“


  „Ist nur ein kleiner Kratzer.“ In ihren Worten lag Feuer; ein Racheversprechen.


  Die Hand immer noch hinter dem Rücken, reichte Sabin Lucien das Betäubungsgewehr. „Keine Ahnung, ob es irgendetwas ausrichten kann, aber ich überlasse es dir. Gideon ist immer noch verschwunden.“ Wortlos nahm der Krieger die Waffe, und Sabin machte auf dem Absatz kehrt.


  Er setzte die Durchsuchung der Zimmer fort. Aus einigen hatte man Gummizellen gemacht. In einem standen Computer und andere elektronische Geräte. Ein anderes war mit genügend Konservendosen vollgestopft, um sich ein Leben lang allein davon zu ernähren. Sabin rannte den nächsten Flur hinunter und rief Gideons Namen. Die Zimmer hier hatten dickere Schlösser und Fingerabdruckscanner. Mit klopfendem Herzen horchte Sabin an jeder Tür, bis er schließlich – den Göttern sei Dank – ein Wimmern vernahm.


  Gideon.


  Hastig spähte er durch den Türschlitz. Dann machte er sich an die Arbeit. Seine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, seine Knochen sprangen fast aus ihrer Verankerung, und seine Wunden gingen wieder auf, doch er schaffte es, das Metall so weit aufzubiegen, dass er sich durchquetschen konnte. Sogleich fiel ihm die gebrochene und blutüberströmte Gestalt ins Auge, die an einer Krankentrage festgebunden war. Er erlebte ein Dejävu, und ihm wurde schlecht.


  Als er die Trage erreichte, kam ihm die Galle hoch. Gideons Augenlider waren so geschwollen, dass es aussah, als lägen Steine darunter. Blutergüsse bedeckten jeden Zentimeter seines nackten Körpers. Viele Knochen waren gebrochen und hatten sich durch seine Haut gebohrt.


  Man hatte ihm beide Hände abgehackt.


  „Sie wachsen wieder nach. Ich schwöre dir bei den Göttern, dass sie wieder nachwachsen“, flüsterte Sabin, als er an den Fesseln zerrte. Sie waren fest. Zu fest. Sie bestanden aus irgendeinem – göttlichen? – Metall. Er konnte sie nicht mal mit seinem Dolch durchtrennen.


  „Schlüssel. Nicht da.“ Gideons Stimme war so schwach, dass Sabin sie kaum hören konnte. Doch der Krieger wies mit dem Kinn auf einen Schrank. Und tatsächlich baumelte dort ein Schlüssel. „Sie haben mich damit nicht … gedemütigt.“


  „Geh sparsam mit deinen Kräften um, mein Freund.“ Er sprach mit sanfter Stimme, doch in Wahrheit fraß ihn die Wut von innen auf. Dafür würden diese Dreckschweine bezahlen. Jeder einzelne, und zwar mit einer Strafe, die tausendmal schlimmer wäre. Eigentlich verdiene ich es auch, bestraft zu werden, dachte er. Er hatte geschworen zu verhindern, dass seinem Freund so etwas je wieder zustieß. Und trotzdem waren sie hier und durchlebten die Vergangenheit gewissermaßen ein zweites Mal.


  Als er Gideon befreit hatte, nahm Sabin ihn vorsichtig auf den Arm und trug ihn in den Flur. In diesem Augenblick bog gerade Strider um die Ecke. Er war blass, zitterte und stolperte ständig. Als der Krieger das Bündel in Sabins Armen erblickte, schrie er wild auf.


  „Ist er …“


  „Er lebt.“ Gerade noch.


  „Den Göttern sei Dank. Lucien hat Anya. Er konnte den Jungen mit dem Beruhigungsgewehr außer Gefecht setzen. Reyes ist irgendwo hinten. Stefano hat zum Rückzug gerufen, aber rate mal, wer immer noch hier herumlungert.“


  Das war Sabin in diesem Moment vollkommen egal. „Hast du Gwen gesehen?“


  „Ja. Den Flur runter und dann rechts.“ Strider schluckte. „Deshalb habe ich dich auch gesucht. Ich nehme Gideon. Geh du und hilf deiner Frau.“


  Angst mischte sich unter Sabins Wut, als er Gideon vorsichtig weiterreichte. „Ist ihr was passiert?“


  „Geh einfach.“


  Er rannte los. Mit wilden Armbewegungen unterstützte er die Schritte seiner zittrigen Beine. Dann endlich erreichte er die Kammer, in der er sie zurückgelassen hatte. Sie war immer noch da, aber sie kämpfte nicht mehr gegen menschliche Jäger. Sondern gegen ihren Vater. Und sie war dabei, zu verlieren.


  Rate mal, wer immer noch hier herumlungert, hatte Strider gesagt. Mussten dem Bastard ausgerechnet jetzt Eier wachsen? Gwen wand sich, sie keuchte, blutete, stolperte jedes Mal, wenn sie ausschlug, als könnten ihre Beine ihr Gewicht nicht länger tragen. Galen hatte eine lange, schlangenähnliche Peitsche. Nein, nicht schlangenähnlich. Das war eine Schlange. Sie zischelte, und ihre Zähne glänzten giftig. Und jedes Mal, wenn es Gwen gelang, der Schlange den Kopf abzuschlagen, wuchs ein neuer nach.


  „Die großen, starken Herren der Unterwelt verlassen sich auf eine Frau. Und mich nennen sie einen Feigling“, presste Galen hervor.


  „Ich bin keine gewöhnliche Frau“, fauchte Gwen. „Ich bin eine Harpyie.“


  „Als ob das einen Unterschied machen würde.“


  „Das sollte es. Ich bin zur Hälfte nämlich auch ein Dämon. Erkennst du mich denn gar nicht?“ Sie ging auf ihn zu und zielte auf sein Herz, obwohl die Schlange auf ihrer Wade herumkaute.


  „Sollte ich? Ihre Frauen sehen für mich alle gleich aus. Alles dreckige Huren.“ Er wich gekonnt aus, riss die Peitsche aus ihr heraus und brachte Gwen zum Schreien, bevor er die Peitsche wieder schnalzen ließ. Diesmal schlang sie sich um ihre Taille. Er zog abermals. Wieder schrie sie auf. Sie fiel auf die Knie, und ihr Körper verkrampfte sich.


  Sabin konnte das nicht länger mitansehen. Er konnte nicht zulassen, dass dieses Dreckschwein Gwen zerstörte, ganz gleich, wie sehr Gwen es ihm übel nehmen würde, dass er dazwischenging. „Lass sie in Ruhe. Ich bin doch der, den du willst.“ Mit knirschenden Zähnen zog er mehrere Dolche heraus und warf alle bis auf einen auf die Peitsche, die daraufhin von Gwen abließ. Den letzten Dolch warf er auf Galen. Er landete in seinem Bauch. Der Krieger brüllte, stürzte, und Gwen rappelte sich wieder auf.


  Sabin sprang vor sie, um sie von dem zusammengekauerten Galen abzuschirmen. „Bist du endlich bereit, es zu tun? Dir die Niederlage einzugestehen?“


  Mit finsterem Blick zog sich Galen das Messer aus den Eingeweiden. „Denkst du wirklich, dass du stark genug bist, um mich zu besiegen?“


  „Das habe ich doch schon. Wir haben fast deine gesamte Truppe niedergemetzelt.“ Er grinste, als er eine Hand um seine Pistole legte und auf Galen zielte. „Alles, was noch fehlt, ist deine Gefangennahme. Und wie es aussieht, sollte das nicht allzu schwierig werden.“


  „Halt. Warte.“ Gwen stellte sich mit unsicheren Schritten vor ihn und straffte die Schultern. Sie wankte, fiel jedoch nicht. Ihr Blick war auf Galen gerichtet. „Ich will nicht, dass sie dich mitnehmen, bevor du nicht gehört hast, was ich zu sagen habe. Auf diesen Tag warte ich schon mein ganzes Leben lang. So lange träume ich schon davon, dir zu sagen, dass ich die Tochter von Tabitha Skyhawk bin. Dass ich siebenundzwanzig Jahre alt bin und dachte, von einem Engel gezeugt worden zu sein.“


  Galen lachte, als er aufstand, doch das Lachen konnte nicht überspielen, dass er zusammenfuhr. Seine Wunde blutete jetzt stark. „Sollte mir das irgendetwas sagen?“


  „Verrate du es mir! Vor ungefähr achtundzwanzig Jahren hast du mit einer Harpyie geschlafen“, fuhr Gwen fort. „Sie hatte rotes Haar und braune Augen. Sie war verletzt. Du hast sie wieder zusammengeflickt. Dann bist du gegangen und hast gesagt, du würdest zurückkommen.“


  Sein süffisantes Grinsen erstarb langsam, als er sie genauer ansah. „Und?“ Zwar klang er nicht so, als würde es ihn kümmern. Aber er versuchte auch nicht zu fliehen, obwohl er den Kampf eindeutig verloren hatte.


  Gwen zitterte am ganzen Leib, und Sabins Wut wurde immer düsterer. „Und die Vergangenheit neigt dazu, die Leute einzuholen, nicht wahr? Also, Überraschung! Hier bin ich.“ Sie breitete die Arme aus. „Deine lang verschollene Tochter.“


  „Nein.“ Galen schüttelte den Kopf. Wenigstens kehrte seine Belustigung nicht zurück. „Du lügst. Das hätte ichgewusst.“


  „Weil du eine Geburtsanzeige bekommen hättest?“ Jetzt war Gwen diejenige, die lachte. Es war ein finsteres Lachen.


  „Nein“, wiederholte er. „Das ist unmöglich. Ich bin der Vater von niemandem.“


  Hinter ihnen legte sich der Kampf. Die Schreie verstummten, die Grunzlaute verebbten. Keine Schüsse mehr. Keine stampfenden Schritte. Dann erschienen die anderen Herren an der Tür, und jeder einzelne strahlte Hass und Wut aus. Alle waren blutgetränkt. Strider hielt noch immer Gideon auf dem Arm, als hätte er Angst, ihn abzusetzen.


  „Na, na, na. Seht mal, wen wir da haben“, murmelte Luden.


  „Ohne ein Kind, das dich abschirmt, bist du wohl nicht so tough, hm, Hoffnung?“, fragte Anya lachend.


  „Heute Abend werde ich dein schwarzes Herz verspeisen“, versprach Reyes.


  Sabin musterte die grimmigen Gesichter seiner Freunde. Diese Krieger waren gefoltert worden, und ihre Rachegelüste waren längst nicht versiegt. Sosehr er auch mit ihnen mitfühlte, er konnte es noch nicht zulassen.


  „Galen gehört uns“, sagte Sabin zu ihnen. „Haltet euch zurück. Gwen?“


  Gwen wusste, was Sabin von ihr wollte. Erlaubte sie ihm, ihren Vater einzusperren, oder sollte er ihn gehen lassen? Dass er ihr diese Wahl überließ, war der größte Liebesbeweis überhaupt. Wenn sie ihm doch nur hätte geben können, was er wollte.


  „Ich … ich weiß nicht“, erwiderte sie mit brüchiger Stimme. Als sie in diese Himmelsaugen schaute, Augen, von denen sie früher andauernd geträumt hatte, war sie abermals von der Erkenntnis erschüttert, dass ihr Vater hier war, direkt vor ihr. Er verkörperte alles, wonach sie sich einst als kleines Mädchen gesehnt hatte und dann wieder als Erwachsene, während sie in dieser Zelle in Ägypten eingesperrt gewesen war. Wie oft hatte sie sich danach gesehnt, von ihm festgehalten und beschützt zu werden?


  Er hatte nichts von ihr gewusst. Jetzt, da er von ihr wusste – würde er sie lieben? Würde er wollen, dass sie bei ihm blieb, so wie sie es sich all die Jahre gewünscht hatte?


  Galen beäugte die Krieger, die ihn bedrohlich ansahen. „Vielleicht waren meine Worte voreilig. Lass uns reden, du und ich. Unter vier Augen.“ Er machte einen Schritt vor und streckte die Hand nach ihr aus.


  Sabin knurrte. Es war ein Geräusch, das eine Bestie von sich gibt, kurz bevor sie angreift. „Du kannst gehen, wenn sie es gestattet. Aber du wirst sie nicht anfassen. Niemals.“


  Mehrere Sekunden lang schien es, als wollte Galen widersprechen. Etwas, das die Herren mit Sicherheit täten. Sie wollten diesen Mann in Ketten sehen, und es gefiel ihnen nicht, dass Sabin ihm die Freiheit angeboten hatte.


  „Ein Kind von mir würde sich niemals für die Herren der Unterwelt entscheiden.“ Galen hielt seine Hand ausgestreckt und winkte Gwen zu sich. „Komm mit mir. Lass uns gehen und einander kennenlernen.“


  Wünschte er sich wirklich, sie kennenzulernen, oder hoffte er bloß, sie als weitere Waffe gegen seine verhassten Feinde einsetzen zu können? Der Verdacht schmerzte, und unwillkürlich packte Gwen Sabins Pistole, deren Lauf auf Galens Kopf gerichtet war. „Egal, was geschieht, ich werde nirgends mit dir hingehen.“


  Sabin hasste ihn. Dieser Mann hatte grausame Dinge getan. Und damit würde er auch fortfahren.


  „Du würdest deinen eigenen Vater töten?“, fragte Galen und fasste sich ans Herz, als hätte sie tatsächlich seine Gefühle verletzt.


  In ihren Gedanken schloss er sie plötzlich in die Arme, hielt sie fest und sagte ihr, wie sehr er sie liebte. Hoffnung. Sie war da, in ihrer Brust, blühte in ihrem ganzen Körper auf. Kam sie von ihm? Oder von ihr selbst?


  „Du hast mich so schnell verleugnet“, fauchte sie. „Du sagtest, du hättest keine Kinder.“


  „Ich stand wohl unter Schock“, erklärte er geduldig. „Ich musste diese Nachricht erst mal verdauen. Schließlich passiert es einem Mann nicht jeden Tag, dass man ihm das unbezahlbare Geschenk der Vaterschaft macht.“


  Ihre Hand zitterte.


  „Deine Mutter … Tabitha. Ich erinnere mich an sie. Sie war das Schönste, das ich je gesehen hatte oder habe. Ich wollte vom ersten Moment an mit ihr zusammen sein und zusammenbleiben, doch sie verließ mich. Ich konnte sie nicht wiederfinden. Hätte ich von dir gewusst, hätte ich mir einen Platz in deinem Leben gewünscht.“


  Wahrheit oder Lüge? Sie hob das Kinn, obwohl ihr Arm nach unten fiel. Vielleicht steckte ja etwas Gutes in ihm. Vielleicht könnte man ihn retten. Vielleicht auch nicht. Aber … „Geh.“


  Er streckte den Arm nach ihr aus.


  „Geh“, wiederholte sie, und eine heiße Träne lief ihr über die Wange.


  „Tochter …“


  „Ich habe gesagt, du sollst gehen!“


  Auf einmal begannen seine Flügel, sich zu bewegen, breiteten sich schnell aus, viel zu schnell, flatterten, erzeugten Wind. Ehe irgendjemand auch nur blinzeln konnte, schoss Galen nach oben, durch die Decke und aus dem Gebäude.


  Die anderen Krieger konnten sich nicht länger zurückhalten und feuerten zahllose Schüsse auf ihn ab, warfen sogar ihre Messer nach ihm. Irgendwer musste ihn getroffen haben, denn sie hörten ihn aufjaulen. Allerdings war die Verletzung wohl nicht allzu schwer, denn Galen stürzte nicht ab. Gwen hasste sich für die Erleichterung, die sie verspürte.


  Schnaufende Atemzüge erfüllten den Raum, und schnell mischten sich gemurmelte Flüche und stampfende Schritte darunter.


  „Nicht schon wieder!“ Strider stöhnte, und endlich legte er Gideon ab. „Warum hast du das getan, Sabin? Warum hast du zugelassen, dass sie das tut?“ In der nächsten Sekunde lag der massige Krieger auch schon neben seinem Freund und krümmte sich vor Schmerzen.


  Sabins Zögern hatte Galen die Chance gegeben zu fliehen, und Galens Flucht bedeutet für die Herren eine Niederlage. Eine Niederlage für Strider. Alles meine Schuld, dachte Gwen. Sabin hatte recht behalten. Was seinen größten Feind betraf, konnte er ihr nicht trauen. Als es ernst geworden war, hatte sie versagt.


  „Es tut mir leid“, sagte Sabin zu seinem Freund.


  Ich werde es wiedergutmachen. Irgendwie, irgendwann. Sie wirbelte herum, um ihn zu packen und zu zwingen, sich ihre Entschuldigung anzuhören. Stattdessen keuchte sie erschrocken. „Du blutest ja.“


  „Halb so wild. Es wird heilen. Aber wie geht es dir?“ Er musterte sie von Kopf bis Fuß und sah jeden Bluterguss und jeden Schnitt. Unter seinem Auge zuckte ein Muskel. „Ich hätte ihn überwältigen sollen, als sich die Gelegenheit dazu hatte. Er hat dich verletzt.“


  „Es wird heilen“, wiederholte sie seine Worte und warf sich dabei in seine Arme. „Es tut mir leid. Es tut mir so unendlich leid. Kannst du mir vergeben?“


  Er gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. „Ich liebe dich. Es gibt nichts, was ich dir vergeben musste, mein Schatz.“


  „Ich habe gekniffen. Ich habe deinen größten Feind ziehen lassen. Ich …“


  „Nein, nein, nein. Ich werde nicht zulassen, dass du dir dafür die Schuld gibst. Ich habe ihn gehen lassen.“ Er legte ihr die Hand ums Kinn. „Und jetzt sag mir, was ich hören will. Was ich hören muss.“


  „Ich liebe dich auch.“


  Er schloss für einen Moment die Augen. Seine Erleichterung war greifbar. „Wir bleiben zusammen.“


  „Ja. Wenn du mich willst.“


  „Was meinst du damit? Ich habe dir doch gesagt, dass du das Wichtigste in meinem Leben bist.“


  „Ich weiß.“ Langsam hob sie die Wimpern, und dann sah sie ihn an und ließ ihren Tränen freien Lauf. „Du hast meinetwegen auf einen Sieg verzichtet. Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast.“


  „Für dich würde ich auf alles verzichten.“


  „Du liebst mich wirklich. Aufrichtig. Du wirst mich nicht irgendwann hassen und auch niemals zulassen, dass der Krieg zwischen uns steht.“


  „Ist es das, was dich beschäftigt hat?“ Er schnaubte. „Mein Schatz, das hätte ich dir schon eher sagen können.“


  „Aber ich hätte dir nicht geglaubt. Ich dachte, zu gewinnen ist das Wichtigste für dich.“


  „Nein. Das bist du.“


  Sie strahlte ihn an. Doch ihr Lächeln erstarb, als sie das Gemurmel der anderen Herren hörte und sie sich daran erinnerte, was sie getan hatte. Oder nicht getan hatte. „Ich hätte dir sagen sollen, dass du ihn für immer einsperren sollst. Es tut mir unendlich leid. Man muss ihn aufhalten, ich weiß das. Aber am Ende konnte ich mich einfach nicht überwinden … ich konnte nicht zulassen, dass du … Es tut mir so leid. Jetzt wird er noch mehr schlimme Dinge anrichten.“


  „Schon gut. Schon gut. Wir werden damit zurechtkommen. Wir haben ihre Armee ernsthaft geschwächt.“


  „Ich bin mir nur nicht sicher, wie viel uns das bringen wird. Galen hat Misstrauen gefunden“, sagte Anya. „Er versucht, den Dämon in den Körper eines anderen zu führen. Er hofft, einen unsterblichen Krieger schaffen zu können, den er steuern kann. Er war ziemlich zuversichtlich, dass es ihm gelingen wird.“


  Misstrauen, einst der beste Freund von Sabin. Gwen erinnerte sich daran. Wenn Misstrauen an der Seite ihres Vaters kämpfte, konnte Sabin ihn dann verletzen? Ganz gleich, in wessen Körper er steckte? Ganz gleich, welchen Schaden diese Person anderen zufügte? Sie wollte nicht, dass ihr Mann irgendwann vor der gleichen Entscheidung stand wie sie selbst vor wenigen Minuten.


  Sabin strich mit der Hand durch ihr feuchtes Haar. „Ich weiß nicht, was ich tun würde“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Aber ich verstehe jetzt, wie schwer dir die Entscheidung gefallen sein muss. Wenn der Bastard auf freiem Fuß bleiben muss, damit du glücklich bist, wird er in Freiheit bleiben.“


  „He“, murmelten mehrere Krieger hinter ihm.


  „Darüber müssen wir aber noch mal reden“, grummelte Reyes, der dabei war, die Taschen der gefallenen Jäger zu durchsuchen.


  Gwen seufzte. „Ich werde mich schon noch mit seiner Gefangennahme abfinden, da bin ich ganz sicher. Aber ihn zum ersten Mal zu sehen, das war einfach ein zu großer Schock. Aber keine Sorge. Nächstes Mal werde ich es besser machen.“


  „Gut, aber wir müssen uns Gedanken darüber machen, was ich am besten kann.“


  „Nein, nicht mehr. Das Beste, was du machen kannst, ist, mich zu lieben.“


  „Wohl wahr.“


  „Lass uns nach Hause gehen“, sagte sie und drückte ihn fest. „Auf uns warten ein paar Kinder, die wir beruhigen müssen, zwei Artefakte, die es zu finden gilt, Jäger, die wir umbringen müssen, und eine Büchse, die unbedingt zerstört werden will. Natürlich erst, nachdem du so oft mit mir geschlafen hast, dass ich kaum noch Luft kriege.“


  EPILOG


  A ls sie zurück in der Burg und ihre Wunden verheilt waren, schliefen sie wieder zügellos miteinander. Danach war Gwen viel zu aufgedreht, um schlafen zu können. Sie sprang auf, fing an, auf dem Bett herumzuhüpfen, und forderte Sabin auf, etwas dagegen zu unternehmen. Er lehnte sich gegen das Kopfende und beobachtete sie mit wachem, amüsiertem Blick.


  „Tz, tz, tz“, machte sie. „Sieh dich nur an. Sitzt einfach nur da und bist nicht in der Lage, mit einem Mädchen mitzuhalten, das … ahhhhhh!“


  Er hatte ihre die Beine weggezogen, und sie plumpste rückwärts auf die Matratze. Grinsend legte er sich auf sie. „Und, wer sieht jetzt alt aus, hm?“


  Sie lachte, als sie sich auf ihn drehte und ihr Haar wie ein Vorhang um ihn fiel. „Ich nicht, so viel steht fest.“


  „Davon will ich mich erst mal überzeugen.“


  Und das tat er.


  Lange Zeit später lag sie mit dem Rücken an ihn gekuschelt und bemühte sich, ihre Atmung wieder zu kontrollieren. „Und was passiert als Nächstes, hm?“, fragte sie ihn. Sie war glücklicher denn je. Wer hätte gedacht, dass Gwendolyn die Schüchterne, sich mit dem wildesten Herrn der Unterwelt einließ, sich mitten in einen Krieg warf und daran auch noch Spaß hatte? Sie auf jeden Fall nicht.


  Doch im Augenblick war alles ruhig. Alle Liebespaare waren wieder glücklich vereint. Die Frauen (und Legion) suchten neue Familien für die Kinder – sowohl für die, die Gwen in Budapest eingefangen hatte, als auch für jene, die sie von der Hunter High gerettet hatten. Anya hatte sogar ein Lieblingskind: den Jungen, den sie „Geisterjunge“ nannte. Gwen ging davon aus, dass die Göttin ihn in einer liebevollen Familie hier in Buda unterbrachte, um ein Auge auf ihn zu haben.


  Torin suchte nach den Leuten, die auf Cronus’ Liste standen, und die anderen Krieger suchten nach Wegen, Galen und Misstrauen zu finden. Gideon hatte sich noch nicht vollständig von seinen Verletzungen erholt, und das brauchte wohl auch noch eine Weile. Legion tauchte in regelmäßigen Abständen auf, und sowohl Paris als auch Aeron verhielten sich sonderbar.


  „Was als Nächstes mit uns passiert?“, fragte Sabin. „Na ja, sobald mein Herz wieder zu schlagen anfängt, werde ich unter deinen Körper kriechen und …“


  „Nein“, erwiderte sie lachend und verscheuchte seine Hand, als er sie am Bauch kitzelte. „Mit den Jägern.“


  Er ließ sich tiefer in die Matratze sinken und hielt Gwen fest umarmt. „Danika denkt, dass Galen versuchen wird, Misstrauen mit der Frau zu vereinen, die mit ihm zusammen auf dem Gemälde zu sehen ist. Wenn es ihm gelingt, wird die nächste Schlacht heftiger alles alle vorherigen. Denn dann werden sie sich nicht mehr damit aufhalten, uns zu verletzen, sondern gezielt auf unsere Köpfe losgehen. Dann werden sie unsere Dämonen befreien wollen, um sie in neue Wirte ihrer Wahl zu führen.“


  Obwohl sie so etwas erwartet hatte, erschauerte sie. „Brillant von meinem … von Galen, einen Teil deines geliebten Freundes in den Körper deines Feindes zu setzen.“


  „Ja, aber von dem Mann, der dich gezeugt hat, hätte ich auch nicht weniger erwartet. Deine Schwestern haben nicht zufällig schon ihre persönliche Superkraft entdeckt oder wie das auch immer heißt? Falls nämlich doch, könnten wir versuchen, sie zum Bleiben zu überreden.“ Er zeichnete Herzchen auf ihren Rücken. „Ich habe gehört, dass jede Harpyie nach einigen Jahrhunderten eine ganz spezielle Fähigkeit entwickelt. So was wie Zeitreisen. Das käme uns wirklich sehr gelegen.“


  „Nur Taliyah. Sie kann ihre Gestalt verändern, so wie ihr Vater.“ Es fiel ihr immer leichter, über ihre Art zu sprechen. Und inzwischen wollte Gwen, dass Sabin mehr über sie erfuhr.


  „Umso besser.“ Er seufzte. „Wir müssen diese Artefakte vor Galen finden. Falls er nicht schon längst eines gefunden hat. Diese Schlangenpeitsche – je mehr ich darüber nachdenke, umso mehr erinnert sie mich an die Kreatur, die den Zwangskäfig bewacht hat. Die Kreatur, die vermutlich jedes der Artefakte bewacht. Als Hüter der Hoffnung hat er wahrscheinlich kein Problem, selbst ein Monster davon zu überzeugen, ihm zu helfen.“


  „Wenn er eines hat, stehlen wir es ihm einfach. Ich meine, du hast immerhin eine Harpyie und die Göttin der Anarchie an deiner Seite. Die Vorzeichen stehen also günstig für dich.“


  Er lachte leise. „Vielleicht können du und ich den Tempel des Unausgesprochenen besuchen. Danika, das Allsehende Auge, hat uns davon erzählt. Vielleicht wird uns was oder wer auch immer es war dabei helfen, weitere Teile zu finden.“


  Gwen fuhr mit dem Finger über seine Brust. Sie liebte den Farbkontrast von ihrer und seiner Haut. „Und wenn wir die Leute von der Liste finden, können wir auch sie davon überzeugen, uns zu helfen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass Zweifel uns Schwierigkeiten bereitet. Er weiß genau, dass ich ihm sonst den Hals umdrehe.“


  „Allerdings.“ Er küsste sie auf die Schläfe. „Ich werde jedenfalls alles tun – innerhalb bestimmter Grenzen –, um diesen Krieg zu gewinnen. Sogar Kriminelle, die einzusperren ich geholfen habe, werde ich davon überzeugen, dass sie mir helfen. Das sollte im Übrigen nicht allzu schwer sein. Schließlich habe ich die wildeste Harpyie von allen davon überzeugt, mir ihr Herz zu schenken.“


  „Und würdest du auch alles tun – innerhalb bestimmter Grenzen, natürlich –, damit diese Harpyie glücklich bleibt?“


  „Weißt du das denn nicht?“


  „Weiß ich das?“ Sie grinste ihn an. „Beweis es mir.“


  „Mit Vergnügen.“


  Im nächsten Moment lag sie auf dem Rücken und kicherte wie ein Schulmädchen. Ihr Körper und ihre Seele gehörten allein Sabin – genau so, wie es ihr gefiel.


  – ENDE –


  Die Herren der Unterwelt Glossar und Personenregister


  Aeron Hüter des Zorns


  Allsehendes Auge göttliches Artefakt, das sowohl in den Himmel als auch in die Hölle zu sehen vermag


  Amun Hüter der Geheimnisse


  Anya (Halb)Göttin der Anarchie


  Ashlyn Darrow Menschenfrau mit übernatürlichen Fähigkeiten


  Baden Hüter des Misstrauens (verstorben)


  Bianka Skyhawk Harpyie, Schwester von Gwen


  Cameo Hüterin des Elends und einzige Kriegerin


  Cronus König der Titanen


  Danika Ford Menschenfrau


  Darla Stefano Ehefrau von Dean Stefano, Sabins Geliebte (verstorben)


  Dean Stefano Jäger, rechte Hand von Galen


  dim Ouniak die Büchse der Pandora


  Galen Hüter der Hoffnung


  Gideon Hüter der Lügen


  Gilly Menschenfrau, Freundin von Danika


  Ginger Ford Danikas Schwester


  Griechen ehemalige Herrscher des Olymps, jetzt im Tartaros gefangen


  Gwen Skyhawk zur Hälfte Harpyie, zur Hälfte Engel


  Herren der Unterwelt die ehemaligen Elitekrieger der griechischen Götter, die jetzt im Exil leben und in ihren Körpern Dämonen beherbergen


  Hydra mehrköpfige Schlange mit Giftzähnen


  Jäger die sterblichen Erzfeinde der Herren der Unterwelt


  Kaia Skyhawk Harpyie, Schwester von Gwen


  Kane Hüter der Katastrophe


  Köder Menschenfrauen, Komplizinnen der Jäger


  Kronos König der Titanen


  Legion Lakaiin der Dämonen, Freundin von Aeron


  Lucien Hüter des Todes, Anführer der Krieger von Budapest


  Maddox Hüter der Gewalt


  Pandora Kriegerin, einst Hüterin der dim Ouniak (verstorben)


  Paris Hüter der Promiskuität


  Reyes Hüter des Schmerzes


  Rute Artefakt der Götter, deren Macht unbekannt ist


  Sabin Hüter des Zweifels, Anführer der griechischen Krieger


  Sienna Blackstone Jägerin


  Strider Hüter der Niederlage


  Tabitha Skyhawk Harpyie, Mutter von Gwen


  Taliyah Skyhawk Harpyie, Schwester von Gwen


  Tarnumhang göttliches Artefakt, das seinen Träger unsichtbar zu machen vermag


  Tartaros griechischer Gott der Gefangenschaft, außerdem das Gefängnis der Unsterblichen im Olymp


  Titanen derzeitige Herrscher über den Olymp


  Torin Hüter der Krankheit


  Tyson Mensch, Exfreund von Gwen


  William Unsterblicher, Freund von Anya


  Zeus griechischer Göttervater


  Zwangskäfig göttliches Artefakt, das jeden, der in ihm eingesperrt ist, in einen gefügigen Sklaven verwandelt
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